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      C hris Baxter reihte sich mit gezückter Bordkarte in die Schlange ein und lauschte dem australischen Slang der anderen Passagiere, die sich auf die Qantas-Maschine zubewegten. Der Flug von Los Angeles nach Sydney würde die letzte Etappe seiner Heimreise sein. Als er den Eingang zur Business Class passierte, überkam ihn tiefe Wehmut, denn er ließ ein Land hinter sich, das er gerade erst zu verstehen begonnen hatte.
    


    
      Drei Jahre zuvor war er von seinem damaligen Einsatzort London nach Washington D.C. umgezogen. Er hatte die Zeit in der britischen Hauptstadt genossen, zumal hier auch seine Schwester Kate lebte. Bei seiner Ankunft in den Staaten hatte er erwartet, eine familiäre und vom Gleichheitsgedanken geprägte Gesellschaft vorzufinden. Stattdessen entdeckte er jedoch ein Land, das wesentlich vielschichtiger und widersprüchlicher war, als er es sich je hätte vorstellen können. Hier gab es Dummheit und Oberflächlichkeit neben Talent und Brillanz, Liberalität und Toleranz neben konservativem Fundamentalismus, Intelligenz, Großmut und Offenheit neben Verschlossenheit, Engstirnigkeit und religiösem Fanatismus, bittere Armut neben unvorstellbarem Reichtum. Amerika war ein einziges großes Puzzle von Gegensätzen, ein Land, das aus Dutzenden verschiedenen Ländern zu bestehen schien. Chris war in seinem Job als Auslandskorrespondent voll und ganz aufgegangen. Daher war er enttäuscht, als die australische Zeitung, für die er arbeitete, ihn dort abzog.
    


    
      Er lächelte dem Steward am Eingang des Flugzeugs zu und zeigte seine Bordkarte vor.
    


    
      »Guten Abend, Mr. Baxter. Rechts die Treppe hoch, bitte. Eine schöne Jacke haben Sie da an«, sagte der Steward und deutete auf Chris’ abgewetzte Schott-Lederjacke.
    


    
      »Ein Souvenir«, erklärte Chris.
    


    
      »Und die Harley? Ist die im Frachtraum?«
    


    
      »Leider nicht«, erwiderte Chris mit bedauerndem Lächeln.
    


    
      »Na ja, Sie sehen jedenfalls danach aus, auch wenn Ihr Akzent nicht dazu passt«, meinte der Flugbegleiter, ehe er sich dem nächsten Passagier zuwandte.
    


    
      Der schlaksige Chris machte es sich auf seinem Platz bequem und hoffte, dass der Sitz neben ihm frei blieb. Es war eine ganze Weile her, seit er zuletzt in der Business Class geflogen war. Bei der Trinity Press gab es solchen Luxus heutzutage nicht mehr, aber er hatte sich für seine vielen Bonusmeilen ein Upgrade des Langstreckenflugs gegönnt.
    


    
      »Möchten Sie etwas trinken, Mr. Baxter?«, fragte eine attraktive Stewardess.
    


    
      »Gerne, ein Glas Champagner, bitte.«
    


    
      »Hatten Sie einen angenehmen Aufenthalt in den USA?«
    


    
      »Ja, ich habe dort drei Jahre als Journalist gearbeitet. Jetzt geht es für eine kleine Auszeit nach Hause. Ich freue mich darauf, wieder einmal Zeit mit meiner Tochter zu verbringen. Sie wird so schnell groß.« Die Stewardess nickte verständnisvoll und schenkte ihm ein Glas Champagner ein.
    


    
      »Und dann fliegen Sie wieder zurück?«
    


    
      »Nein, meine Zeit in den Staaten ist vorbei.«
    


    
      »Wie schade. Werden Sie in Australien bleiben?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht verschlägt es mich irgendwohin nach Asien.«
    


    
      »Nun, genießen Sie den Champagner. Er hat immer ein bisschen etwas Feierliches, nicht wahr? Ich bringe Ihnen gleich noch die Speisekarte.«
    


    
      Tatsächlich war Chris nicht nach Feiern zumute. Seufzend fuhr er sich durchs dichte Haar. Natürlich freute er sich darauf, seine Tochter und seine Mutter wiederzusehen, aber er musste ständig daran denken, was er alles zurückließ. Washington D.C. war der politische Nabel der Welt, und er hatte seine Arbeit als politischer Korrespondent dort sehr genossen. Aber er hatte auch ein Händchen für unkonventionellere Reportagen, und wann immer sich ihm eine– leider viel zu seltene– Gelegenheit geboten hatte, war er mit seinem fünf Jahre alten Lexus losgefahren, um solche Storys aufzuspüren. So hatte er im Lauf der Jahre über Parteitage, Demonstrationen, skurrile Schönheitswettbewerbe, landwirtschaftliche Veranstaltungen, Rodeos und Katastrophen ebenso berichtet wie über das Leben in städtischen Slums und in biederen Vorstädten, was für ihn das Wesen des modernen Amerikas ausmachte. Diese Erfahrungen hätte er nicht missen wollen, denn ihnen verdankte er ein so viel tieferes Verständnis für dieses Land. Außerdem fanden seine Storys bei den australischen Lesern großen Anklang.
    


    
      Doch trotz all der Quellen, die er aufgetan, und all der Kontakte, die er geknüpft hatte, war Chris stets Außenseiter geblieben. Als ausländischer Journalist genoss man eben nie den Heimvorteil der lokalen Medien. Und obwohl er sich mit Amerikanern angefreundet und Umgang mit Kollegen wie auch mit Mitgliedern des internationalen Pressekorps gepflegt hatte, war er wegen seines Nomadenlebens keine engeren Beziehungen eingegangen. Vermutlich hatte sich die eine oder andere Frau aus seinem Bekanntenkreis durchaus zu ihm hingezogen gefühlt, aber seine Arbeit hatte ihn daran gehindert, sich auf etwas Festeres einzulassen. Und nach seiner schmerzlichen und kostspieligen Scheidung vor einigen Jahren wollte er es auch weiterhin so halten.
    


    
      Chris leerte sein Glas und streifte die Schuhe ab, froh, dass niemand neben ihm saß. In der Ruheoase des oberen Passagierraums zog er sein Buch heraus, aber als eine Flugbegleiterin mit Zeitschriften und Zeitungen vorbeikam, legte er es beiseite und ließ sich den Economist und das Wall Street Journal geben.
    


    
      Während das Flugzeug zur Startbahn rollte, vertiefte er sich in einen ausführlichen Artikel über die derzeitigen Nahostverhandlungen. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Unter ihm verglommen die Lichter von Los Angeles.
    


    
      Als die Maschine ihre Flughöhe erreicht hatte, war Chris in Gedanken bei seiner vierzehnjährigen Tochter Megan, und ihm wurde klar, wie sehr er sich auf die gemeinsame Zeit mit ihr freute. Er hatte sie seit seiner letzten Heimreise vor fast einem Jahr nicht mehr gesehen. Allerdings folgte er ihr auf Facebook– wo er mehr über sie erfuhr als aus ihren E-Mails– und sie skypten so oft wie möglich miteinander. Soweit er es beurteilen konnte, machte Megan gerade eine Phase durch, in der sie von einer Minute auf die andere von einer Zehnjährigen zu einer Zwanzigjährigen und zurück mutieren konnte. Er liebte seine Tochter, hatte aber auch durchaus Verständnis für seine Ex-Frau Jill. Mit einem Teenager zusammenzuleben war sicher kein Zuckerschlecken. In ein paar Tagen, wenn er sich in Sydney eingerichtet hatte, würde Megan zu ihm kommen. Und dann, beschloss er, würden sie irgendetwas Besonderes zusammen unternehmen, nur sie beide. Chris lächelte in sich hinein und wandte sich wieder der Zeitschrift und den endlosen Problemen des Nahen Ostens zu.
    


    
      Gerade als er zu Ende gelesen hatte, legte die Flugbegleiterin ein Deckchen auf seinen Ausklapptisch und bot an, ihm Champagner nachzuschenken.
    


    
      »Ich glaube, ich steige lieber auf einen guten Roten um. Welche australischen Weine haben Sie?«, fragte er.
    


    
      Sie reichte ihm die Speisekarte. »Rotweine haben wir aus Coonawarra und dem Hunter Valley. Als Hauptgang servieren wir Hummer oder Ente.«
    


    
      »Die Qual der Wahl«, meinte er lächelnd. »Dann nehme ich den Hunter Shiraz, und Ente klingt gut. Danke.«
    


    
      Nach dem köstlichen Mahl lehnte er sich zurück, schloss die Augen und war froh, seine langen Beine auf dem ausklappbaren Sitz ausstrecken zu können. Genieß die nächsten Stunden im Schwebezustand, sagte er sich.
    


    
      Auch wenn er jetzt erst einmal Urlaub hatte, war Chris schon gespannt, welche Pläne die Trinity Press mit ihm hatte. Er wusste, dass es ihn nach dem Urlaub bestimmt ganz schnell wieder in die Ferne ziehen würde. Das Büro in Bangkok war vakant, und das würde man ihm aller Voraussicht nach anbieten. Womit er durchaus einverstanden wäre. Allerdings war er auch nicht wählerisch; er würde überall hingehen, solange es im Ausland war.
    


    
      Auf dem Flug schlief er gut und– soweit das mit seinen langen Gliedmaßen möglich war– in einer einigermaßen waagrechten Position. Dann frühstückte er und betrachtete, ausgeruht und mit einer Tasse Kaffee vor sich, den Sonnenaufgang, während die Maschine auf Sydney zuhielt. Der Anblick der in der Morgensonne glänzenden Segel des Opernhauses, der beiden Landzungen, die den prächtigen Hafen umschlossen, und der Harbour Bridge, die die beiden Teile der Stadt miteinander verband, rief ihm in Erinnerung, was für eine verlockend schöne Stadt Sydney war.
    


    
      Nachdem er Zoll- und Passkontrolle hinter sich gebracht hatte, nahm er ein Taxi zu seiner winzigen Wohnung in fußläufiger Nähe zum Fährhafen. Sie lag in einem dreistöckigen Gebäude in einer engen Straße von Neutral Bay. Der Mieter, dank dessen Zahlungen er den Hypothekenzins für das Zweizimmerapartment hatte aufbringen können, war ein paar Tage vorher ausgezogen. Die Wohnung wirkte sauber, aber auch etwas unpersönlich.
    


    
      Nachdem er ausgepackt hatte, spazierte er die Military Road entlang. Wie er erfreut feststellte, gab es noch einige seiner Lieblingsgeschäfte. Im Supermarkt kaufte er ein paar Lebensmittel ein, anschließend setzte er sich draußen vor ein kleines Café, das ausgezeichneten Espresso servierte. Während ihm die Sonne den Rücken wärmte und eine leichte Brise das Haar zauste, musste er sich eingestehen, dass er froh war, zu Hause zu sein.
    


    
      Am nächsten Samstag kam ihm Megan von der Bushaltestelle Neutral Bay entgegen, und Chris strahlte übers ganze Gesicht. Er sah, dass sie gewachsen war und ihr Körper weiblichere Formen annahm. Sie hatte einen großen Rucksack dabei, trug weite Shorts mit Blumenmuster, ein bauchfreies Top und schwarze Leinensneakers zum Schnüren, allerdings ohne Schnürsenkel. Um ihren Hals baumelten Kopfhörer. Als sie näher gekommen war, stellte Chris außerdem fest, dass sie sich Gänseblümchen auf die Fingernägel geklebt hatte. Ihr braunes Haar mit den kupferroten Natursträhnen war seitlich zu einem französischen Zopf geflochten. Dazu trug sie blassrosa Lipgloss und Lidschatten. Auch wenn Megans neuer Look ein bisschen eigenwillig wirkte, stand er ihr. Chris breitete die Arme aus, und sie umarmte ihn innig. Liebevoll küsste er sie auf den Kopf.
    


    
      »Hi Dad«, sagte Megan mit strahlenden Augen.
    


    
      »Wie geht’s meinem Mädchen?«
    


    
      »Gut. Wollen wir irgendwo was essen? Ich bin am Verhungern.«
    


    
      »Wenn du möchtest«, antwortete er, nahm ihr den Rucksack ab und führte sie die Straße entlang zu einem Café. »Tut mir leid, dass du den Bus nach Neutral Bay nehmen musstest. Es ist ein ganz schöner Schlauch von Newport, aber ich habe noch kein Auto. Wenn ich mich eingelebt habe, könnten wir vielleicht zusammen eins kaufen gehen.«
    


    
      »Das wäre cool, Dad«, meinte Megan, und dann waren sie schon an dem Café angelangt.
    


    
      »Hier kann man ziemlich lecker essen. Ist das okay für dich?« Megan nickte, also belegten sie draußen einen Tisch und bestellten an der Theke Kaffee für Chris und Lachs-Sushi und einen Früchte-Smoothie für Megan. Als sie dann einander gegenübersaßen, musterte Chris noch einmal lächelnd seine Tochter. Sie hatte sich verändert, war aber immer noch sein kleines Mädchen. Ihre Bestellungen kamen prompt, und Megan machte sich mit großem Appetit über ihr Essen her, während ihr Vater seinen Kaffee trank.
    


    
      »Nimm dir ein Sushi, Dad, es ist echt gut«, meinte Megan.
    


    
      »Okay, danke. Mir gefällt dein Outfit. Über deinen Geschmack in Klamottenfragen bin ich ja nicht mehr so auf dem Laufenden. Kauft dir deine Mutter die Sachen, oder suchst du sie selbst aus?«
    


    
      Sie zog die Nase kraus. »Nein, Mum kauft mir so gut wie nie Klamotten. Unsere Geschmäcker sind doch sehr verschieden. Ich gehe mit meinen Freundinnen shoppen, wenn ich genug Taschengeld zusammengespart habe. Wenn Mum mitgeht, endet es fast immer mit einem Streit. Einige Sachen, von denen sie meint, sie würden mir stehen, würde ich nie im Leben anziehen«, erklärte sie mit einem theatralischen Seufzen.
    


    
      Nach dieser ersten Sondierung wagte sich Chris noch ein bisschen weiter vor. »Wie kommst du denn mit deiner Mum klar? Hat sich die Lage nach der Hochzeit entspannt?«
    


    
      Megan zuckte die Achseln. »Nein«, sagte sie in genervtem Ton. »Oscar und Ned treiben mich in den Wahnsinn. Mum versucht immer ganz lieb zu ihnen zu sein, aber ich merke, dass sie ihr auch auf den Wecker gehen. Die Jungs sind total schlampig, deshalb legt Mum Wert darauf, dass ich Ordnung halte. Sie stellt mich gern als Vorbild hin und macht immer viel Tamtam darum, wie toll mein Zimmer aufgeräumt ist. Aber die Jungs gehen mir schon auf die Nerven, wenn sie bloß in mein Zimmer gucken. Sie mögen mich nicht, und ich mag sie nicht. Außerdem muss ich immer das Geschirr abräumen und andere Sachen im Haushalt machen, damit sie sehen, was sie eigentlich tun sollten. Aber die meinen, dass bloß Mädchen für den Haushalt zuständig sind. Es ist echt nicht fair.«
    


    
      »Na ja, die Zwillingen sind ja auch erst… wie alt? Acht? Zehn? Sagt ihnen ihr Vater nicht, dass sie mithelfen müssen? Den Müll rausbringen und so?«, meinte Chris mit gerunzelter Stirn.
    


    
      »Von wegen!« Megan biss wieder in ein Sushi-Röllchen. »Trevor ist sogar so dreist, von mir zu verlangen, ich solle ihm dies oder das bringen. Als ob ich sein Dienstmädchen wäre! Es ist schrecklich, Dad. Nicht auszuhalten.«
    


    
      »Hey, hey, beruhige dich«, sagte Chris und legte tröstend seine Hand auf ihren Arm. »Schau, das ist eben für euch alle eine große Umstellung. Mir ist klar, dass du es nicht leicht hast, Liebes, aber deine Mutter ist glücklich, und sie hat es so gewollt. Also versuch ihr zuliebe, auch ein bisschen glücklich zu sein. Sei ihr eine Stütze.«
    


    
      Megan starrte ihn an, als hätte er gerade Suaheli gesprochen. »Dad, ich bitte dich. Denk mal nach. Trevor Franks ist ein Witz von einem Stiefvater, wie aus einer Sitcom. Und seine Söhne sind zwei doofe, verzogene Blagen. Für einen Teenager sind die der reinste Albtraum. Meine persönliche Horrorshow. Dad, das ist Mums neues Leben, nicht meins. Ich hatte dabei nichts mitzureden.«
    


    
      »Liebes, deine Mutter hat doch mit dir besprochen, dass sie Trevor heiraten will«, wandte Chris behutsam ein. »Das hat sie mir gesagt. Sie möchte, dass ihr eine richtige Familie werdet, vor allem weil ich ja so viel unterwegs bin. Und zu dieser Familie gehören nun mal auch die Jungs. Vielleicht tun sie sich mit dieser Umstellung genauso schwer wie du.«
    


    
      »Die tun sich nicht schwer. Die haben ja sich, und sie können mir das Leben zur Hölle machen. Worüber könnten die sich denn beklagen?« Megan warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
    


    
      Chris wusste nicht recht, wie er auf diesen Gefühlsausbruch reagieren sollte. »Hör mal, Megan, Liebes, versuch es positiv zu sehen«, brachte er schließlich heraus. »Es kann nicht alles schlecht sein. Und jetzt, da ich zumindest vorläufig wieder hier bin, kannst du die Wochenenden bei mir verbringen. Ich weiß, meine Wohnung ist klein, du wirst auf dem Sofa schlafen müssen, oder ich. Aber es sind ja immer nur ein oder zwei Nächte am Stück. Und die Schule macht dir doch noch immer Spaß, und du unternimmst offenbar auch viel mit Gleichaltrigen, oder?«
    


    
      »Ohne meine Freundinnen würde ich vor die Hunde gehen.«
    


    
      Chris unterdrückte ein Grinsen. »Toll, dass du so gute Freundinnen hast.«
    


    
      »Du musst Ruby unbedingt kennenlernen. Kann sie uns mal bei dir besuchen kommen?« Jetzt klang Megan etwas fröhlicher.
    


    
      »Seid ihr Besties?«
    


    
      Megan lachte. »Versuchst du dich in Jugendslang, Dad? Das ist gar nicht leicht, weil er sich wöchentlich ändert und immer neue Wörter dazukommen.«
    


    
      »Ich verstehe da immer nur Bahnhof, Liebes. Du, ich geh schnell rein und hol mir ein Glas Wasser, willst du auch eins?«
    


    
      Als Chris mit zwei Gläsern Wasser zurückkam und sie auf den Tisch stellte, schaute Megan von ihrem Handy auf.
    


    
      »Schreibst du einer Freundin?«, fragte ihr Vater.
    


    
      »Ja, Ruby.« Sie zeigte ihm, was auf dem Display stand: Chille mit meinem Dad. Ich glaube, er checkt nicht, dass er immer noch einiges hermacht. Aber erste graue Haare. LOL. Und trägt grottige Ami-Shirts. Will dich kennenlernen.
    


    
      »Freches Luder. Ich mag dieses Yankee-Shirt«, lachte Chris, aber es freute ihn, dass Megan ihm ihre Freundin vorstellen wollte.
    


    
      Nach dem Imbiss gingen sie in Chris’ Wohnung, wo sie den Nachmittag verbrachten. Chris saß am Esstisch und sah auf seinem Laptop seine E-Mails durch. Er hatte Kontakt zu seinen alten Freunden und Kollegen aufgenommen und ihnen mitgeteilt, dass er wieder in Australien war, auf seinen nächsten Einsatz wartete und neugierig auf den neuesten Klatsch aus der hiesigen Medienlandschaft war. Unterdessen fläzte Megan auf dem Sofa, hörte die Thundamentals auf ihrem iPod und brachte mittels Smartphone ihre vier besten Freundinnen auf den neuesten Stand, was sich bisher heute so ereignet hatte.
    


    
      Ein paar Stunden später tippte ihr Chris auf die Schulter. »Hörst du mich? Wo sollen wir zu Abend essen?«
    


    
      Megan nahm den Kopfhörer ab. »Mir ist alles recht. Wonach ist dir?«
    


    
      »Ich hätte Lust auf gute asiatische Küche. Wie wär’s, wenn wir nach Chinatown fahren?«
    


    
      »Das wäre voll cool. Da war ich noch nie. Ist zu weit weg von Newport. Ich gehe schnell und ziehe mich um.«
    


    
      Chris war angenehm überrascht, als Megan in einem kurzen Baumwollkleid mit Blumendruck aus dem Schlafzimmer kam. Auf ihre Frisur und die Accessoires hatte sie viel Aufmerksamkeit verwendet. Allerdings verblüffte es ihn etwas, dass sie zu ihrem Outfit mehrfarbige Basketballschuhe trug.
    


    
      »Hübsch, abgesehen vielleicht von den Schuhen. Warum nicht Sandaletten?«
    


    
      »Dad, das sind Converse! Man nennt sie Chucks, nach dem Basketballspieler. Außerdem sind Sandaletten so was von… Sechzigerjahre.«
    


    
      »Verstehe«, meinte Chris kleinlaut. »Du siehst klasse aus.«
    


    
      Wenig später schlenderten sie durch Chinatown und überlegten, welches Restaurant infrage käme. In den engen Straßen herrschte Hochbetrieb, weil hier viele Leute ausgingen.
    


    
      »Diese palastartigen Lokale mit all dem Rot und Gold finde ich schön«, bemerkte Megan.
    


    
      »Gut, dann entscheide du.«
    


    
      Chris folgte seiner Tochter eine Treppe hinauf in eines der größeren Restaurants. In dem riesigen Saal saßen bereits zahlreiche Familien, die sich auf Kantonesisch unterhielten. Chris und Megan wurden zu einem Tisch geführt und mussten dabei Scharen von Kellnern ausweichen, die gewaltige Tabletts mit appetitlich duftenden Speisen trugen. Nachdem sie sich gesetzt hatten, fielen Megan schier die Augen aus dem Kopf, als sie die umfangreiche Speisekarte durchblätterte.
    


    
      »Dad, das hört ja gar nicht mehr auf– Seiten und Seiten ohne Ende!«
    


    
      »Wie wollen wir es machen, Megan? Möchtest du ein eigenes Gericht oder sollen wir uns eins teilen?«
    


    
      »Teilen.«
    


    
      Sie ließ sich Zeit bei der Auswahl der Speisen, und als die Bestellungen aufgenommen wurden, entschied sie sich für eine Limo anstatt für Jasmintee.
    


    
      Chris stützte das Kinn auf die Hand und schaute seine Tochter an. »Also, Megan, wie geht’s weiter?«
    


    
      »Meinst du, in der Schule? Was ich mit meinem Leben anfangen will? Jungs? Oder mit Mum und Trevor?«
    


    
      »Jungs? Gibt es denn da einen speziellen? Hast du einen Freund?«, fragte Chris und zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      Sie lächelte. »Bleib cool, Dad. Ist nichts Ernstes.«
    


    
      »Das heißt?«
    


    
      »Ich flirte nur ein bisschen. Was zwar über eine normale Freundschaft hinausgeht, aber keine Beziehung ist.«
    


    
      »Und flirtest du mit jemand Speziellem?«
    


    
      »Zurzeit nicht.«
    


    
      »Und in der Schule ist alles gut? Von deinen Zeugnissen her weiß ich ja, dass du dich anstrengst. Hast du schon mal darüber nachgedacht, was du in den oberen Klassen machen möchtest? Ich erwarte nicht von dir, dass du jetzt schon eine Vorstellung von deinem künftigen Beruf hast, außer wenn es etwas gibt, was dich wirklich fesselt. Manchmal ist es gut, Verschiedenes auszuprobieren.«
    


    
      »Ich antworte allen, die mich fragen, dass ich nur glücklich sein will. Das hören sie gern. Gelegentlich sage ich, ich möchte Anwältin werden, aber das stimmt nicht.«
    


    
      Chris gluckste und schüttelte den Kopf. »Ich konnte es auch nie leiden, danach gefragt zu werden. Und die andere Frage, die ich nicht ausstehen konnte, war: Was ist dein Lieblingsfach?«
    


    
      »Damit habe ich kein Problem– Wirtschaftslehre.«
    


    
      »Echt?«, staunte er.
    


    
      Dann bat Megan: »Kannst du zu meinem nächsten Elternabend gehen? Ich hasse es, wenn Trevor mitgeht, auch wenn er Mum das Reden überlässt.«
    


    
      »Klar, Liebes. Deine Lehrer lerne ich gern einmal kennen. Ich bin froh, dass es dir auf der Schule gefällt. Es soll aber auch eine der besten Mädchenschulen weit und breit sein.«
    


    
      »Die Schule ist großartig. Die Leute sind alle ganz toll. Es ist nur eine lange Fahrt jeden Tag mit dem Bus von Newport, aber dabei kann ich mit meinen Freundinnen abhängen und quatschen.«
    


    
      »Und du findest es gut, dass dort nur Mädchen sind? Du würdest nicht lieber auf eine gemischte Schule gehen, die nicht so weit weg ist?«
    


    
      Megan schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Eine meiner Freundinnen geht auf eine gemischte Schule, und ich kenne die Argumente dafür und dagegen. Aber mir ist es lieber so.«
    


    
      »Warum?«
    


    
      »Meine Freundin sagt, die Mädchen dort wollen sich nicht anmerken lassen, wie klug sie sind, denn sie gelten als Streberinnen, wenn sie gute Noten bekommen, gerade in naturwissenschaftlichen Fächern. Und ich denke, an einer reinen Mädchenschule traut man sich mehr. Wer will sich schon vor den Jungs in der Klasse blamieren? Außerdem hat meine Freundin gemeint, wenn man mit einem Jungen aus der Schule geht und sich dann trennt, kriegen es alle mit und machen ein Mordstheater drum. Ich finde es gut zu lernen, wie man mit Jungs als Kumpels auskommt, was wohl für gemischte Schulen spricht. Aber ich bin lieber in einer reinen Mädchenklasse. Abgesehen davon gibt es am St. Peters’ Tanzkurse und Aufführungen zusammen mit Jungs. Dieses Jahr studieren wir gemeinsam ein Musical ein, um Spenden für eine Schule in Myanmar zu sammeln.«
    


    
      »Hast du da auch eine Rolle?«
    


    
      »Ich stehe nicht auf der Bühne, arbeite aber hinter den Kulissen mit. Mein wahres Talent habe ich noch nicht entdeckt«, meinte sie lächelnd.
    


    
      Als der erste Gang serviert wurde, ging Chris wieder einmal durch den Kopf, was für ein großes Glück Megan für ihn bedeutete. Es machte ihm Freude zu sehen, wie ausgeglichen und besonnen sie wirkte, und ihre Intelligenz war ohnehin über jeden Zweifel erhaben. Jill hatte bei der Erziehung gute Arbeit geleistet. Schade nur, dass Megans Leben in letzter Zeit so schwierig geworden war.
    


    
      »Ein paar Nudeln?«, fragte er sie.
    


    
      »Wow, dieses Essen sieht großartig aus. Kein Vergleich zu unserem Chinesen um die Ecke.« Nachdem sie ihren Teller vollgeladen hatte, plauderte sie munter weiter.
    


    
      »Wolltest du eigentlich immer schon Auslandskorrespondent werden, Dad?«
    


    
      Chris überlegte kurz. »Na ja, zunächst einmal Journalist. Auslandskorrespondent wurde erst später mein Berufsziel, und das über etliche Umwege. Ich denke, es fing alles mit meinem Faible für Bücher und fürs Lesen an und dass ich mich für Kommunikation interessierte. Als ich sechs oder sieben war, habe ich meine eigene Zeitung geschrieben und in der Nachbarschaft verteilt. Deine Großeltern waren ganz versessen auf Nachrichten, vor allem dein Großvater. Ständig lief bei uns das Radio, und wenn die Nachrichten im Fernsehen kamen, mussten alle mucksmäuschenstill sein. Ich nehme an, ihr Interesse an dem, was in der Welt passiert, hat sich auf mich übertragen.«
    


    
      »Dad, ich finde es echt cool, dass du Auslandskorrespondent bist. Ich freue mich jedes Mal, wenn ich deinen Namen in der Zeitung lese. Das erzähle ich dann auch immer all meinen Freundinnen.«
    


    
      »Schön zu hören.«
    


    
      »Ja, und alle sagen, du kommst ziemlich cool rüber. Wer waren denn die wichtigsten Leute, die du in Amerika kennengelernt hast, Dad?«
    


    
      »Ich hatte wenig Gelegenheit, jemanden von ihnen kennenzulernen«, räumte Chris ein. »Auslandskorrespondenten werden von der heimischen Presse oft als Außenseiter gesehen, die man nicht unbedingt in seinem Ressort wildern lassen will. Aber als der australische Premierminister in der Stadt war, bekam ich eine Akkreditierung, die mir die Teilnahme an allen Pressekonferenzen ermöglichte, die er und der Präsident gemeinsam im Weißen Haus gaben.«
    


    
      »Wow! Hast du Präsident Obama kennengelernt?«
    


    
      »Nein, dafür bin ich nicht annähernd wichtig genug. Aber ich war immerhin mit ihm im selben Raum«, grinste Chris.
    


    
      »Wahnsinn! Er ist ja so ein cooler Typ.«
    


    
      »Schön, dass du das denkst. Mit jemandem, der vielleicht ähnlich ›cool‹ ist, hatte ich ein Einzelinterview– mit Hillary Clinton.«
    


    
      Megan starrte ihn an. »Ist nicht wahr! Wenn ich das den anderen in der Schule erzähle! Wie kam es dazu?«
    


    
      »Sie hat ihr Einverständnis zu einem einstündigen Interview gegeben. Bis es so weit war, vergingen Monate, und ich dachte schon, es wird nichts mehr daraus. Aber dann hat es gerade noch geklappt, kurz bevor ich zurückgeflogen bin. Es wird in ein paar Wochen in der Wochenendausgabe der Zeitung erscheinen.«
    


    
      »Irre!«
    


    
      Die Teller und Schüsseln des nächsten Gangs wurden aufgetragen, und Chris nahm sich mit seinen Essstäbchen ein Stück kross gebratene Ente.
    


    
      »Sag mal, hast du in letzter Zeit was von Bunny gehört?«
    


    
      Megan versuchte, Chris’ Beispiel zu folgen und mit den Stäbchen ein Stück Entenbrust in ihre Schale zu bugsieren, was ihr nur mit Mühe gelang. »Wir telefonieren ständig miteinander. Sie hat sogar gelernt, mit Social Media umzugehen, und folgt mir auf Facebook. An meinem Geburtstag vor ein paar Monaten ist sie mich besuchen gekommen. Wann fährst du denn mal zu ihr? Sie würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen.«
    


    
      »Ja, ich mich auch. Ich werde deiner Großmutter einen Besuch abstatten, sobald es geht. Wie stehst du denn zu Trevors Familie, kommst du mit ihr aus?«
    


    
      Megan verzog das Gesicht. »Himmel, nein! Seine Mutter ist ein Drachen und sein Vater ein Proll. Nicht mal Mum ist auf Familientreffen mit denen scharf.«
    


    
      »Das findet sich bestimmt alles. Nur Geduld.«
    


    
      »Du hast leicht reden, du musst ja nicht mit ihnen unter einem Dach wohnen. Ich hasse es, wenn Mum diese Rotzlöffel als meine Stiefbrüder vorstellt.«
    


    
      »Bis zu den Schulferien ist es nicht mehr lang. Wie wär’s, wenn wir dann nach Neverend fahren und deine Großmutter besuchen?«
    


    
      »Ja, das wäre cool. Ich bin gern bei Bunny.«
    


    
      »Ich bespreche das noch mit deiner Mutter, aber ich wüsste nicht, was sie gegen einen Besuch bei deiner Großmutter einzuwenden hätte.«
    


    
      »Schön, dass du wieder zu Hause bist, Dad«, meinte Megan nach einer Pause.
    


    
      Das gab Chris einen Stich. Er war froh, wieder in der Heimat zu sein und Zeit für seine Tochter zu haben, und er freute sich auch darauf, seine Mutter zu besuchen und sein Elternhaus wiederzusehen. Megan und Bunny waren die beiden Menschen, die er am meisten liebte. Zugleich hatte er aber Gewissensbisse, weil er wusste, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als wieder irgendwo im Ausland tätig zu sein. Er war Auslandskorrespondent mit Leib und Seele, es war sein Traumberuf.
    


    
      Chris fasste nach Megans Hand. »Ich finde es auch schön, dich wiederzusehen«, sagte er.
    


    
      Am Nachmittag des nächsten Tags gingen Chris und Megan zur Bushaltestelle, wo Megan den Bus zurück nach Newport nahm.
    


    
      »Tut mir leid, dass ich dich nicht hinfahren kann. Meinst du, du kannst nächstes Wochenende wieder herkommen, damit wir zusammen ein Auto aussuchen können? Mich würde deine Meinung interessieren.«
    


    
      »Echt? Das wäre toll. Ich verspreche dir, dass ich bis Samstag alle Hausaufgaben erledigt habe, damit ich das ganze Wochenende bei dir verbringen kann. Bis dann, Dad.« Sie umarmte ihn und stieg in den Bus.
    


    
      Als er ihr nachwinkte und der Bus auf der Military Road davonfuhr, dachte Chris über sein Wochenende mit Megan nach, das er sehr genossen hatte. Er fand es interessant, was sie dachte, und das Zusammensein mit ihr war so unkompliziert. Sie stellte keine Ansprüche an ihn, denn sie war ohnehin ständig mit Snapchat, Instagram und allen möglichen anderen Apps auf ihrem geliebten lilafarbenen Smartphone beschäftigt. Dass sie an seiner Arbeit Anteil nahm und stolz darauf war, rührte ihn. Allerdings war ihm nicht entgangen, dass Megans Leben während seiner Abwesenheit kompliziert geworden war. Sich in eine Patchworkfamilie hineinzufinden, fiel ihr als Einzelkind nicht leicht. Chris verstand gut, dass sie sich mit dieser neuen Situation schwertat.
    


    
      Auf dem Rückweg zu seiner Wohnung dachte er an die Jahre nach seiner Scheidung und wie wichtig ihm seine Freiräume geworden waren. Es bedeutete ihm viel, sein eigener Herr zu sein und sich nicht nach anderen richten zu müssen. Abends nahm er gern in aller Ruhe einen Drink, um die Hektik des Tags herunterzuspülen, und war froh, nicht unter Leute gehen zu müssen, wenn er keine Lust dazu hatte. Lieber hörte er in seiner Wohnung ungestört Musik oder guckte seine Lieblingsfernsehsendungen. Wahrscheinlich hielten ihn viele Leute für einen Eigenbrötler, aber das kümmerte ihn nicht. Wenn er Menschen um sich herum haben wollte, dann um seine Neugier zu befriedigen, um über aktuelle Ereignisse, Ideen und Nachrichten abseits des Mainstreams zu diskutieren. Aber im Allgemeinen war er sich selbst genug Gesellschaft. Trotzdem freute er sich, am nächsten Wochenende mit Megan auf Autosuche zu gehen. Das würde bestimmt lustig werden.
    


    
      Ein paar Tage später, kurz bevor er sich in der Redaktion zurückmelden sollte, beschloss Chris, sich mit seinem alten Freund und Mentor Sam McPhee zu treffen, der zu Beginn von Chris’ Laufbahn sein erster Nachrichtenredakteur gewesen war. Mittlerweile war Mac, wie alle ihn nannten, im Ruhestand, aber er wusste immer noch bestens Bescheid, was in der Zeitungsbranche los war, und würde Chris auf den neuesten Stand bringen.
    


    
      In einer ruhigen Ecke des Black Swan– unter den hier verkehrenden Journalisten auch als »Schmierfink« bekannt– stellte Chris ein großes Glas Bitter für Mac und ein helles Lagerbier für sich auf den Tisch.
    


    
      Mac hob sein Glas. »Cheers, Chris. Schön, dich zu sehen.«
    


    
      »Prost, Mac. Es ist gut, wieder hier zu sein, zumindest vorübergehend.«
    


    
      Der ehemalige Nachrichtenredakteur mit dem schütter gewordenen Haar wischte sich über den rotblonden Schnauzbart. »Warst du schon in der Redaktion?«, fragte er.
    


    
      Chris lehnte sich zurück. »Nein, ich habe noch Urlaub und wollte eine kleine Auszeit, um hier wieder richtig anzukommen. Habe mir auch Zeit für ein bisschen Zweisamkeit mit meiner Tochter genommen.«
    


    
      »Und wie sehen deine Pläne aus?« Mac hob eine Augenbraue.
    


    
      »Es sind zwar nur Gerüchte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich wieder eine Stelle im Ausland bekomme. Bangkok wird gerade frei.«
    


    
      Mac nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ich schätze, im Ausland zu arbeiten ist eher was für Alleinstehende wie dich als für Leute mit Familie. Da wird es immer kompliziert.«
    


    
      »Ich will richtige Storys schreiben, nicht bloß dürre Nachrichten bringen, und das kann ich nur als Auslandskorrespondent. Aber mir ist klar, dass viele Zeitungen ums Überleben kämpfen. In den USA mussten etliche dichtmachen. Meine Güte, die Washington Post ist von Amazon-Chef Jeff Bezos für ’nen Appel und ’n Ei aufgekauft worden, nur weil er will, dass dieses traditionsreiche Blatt fortbesteht. Ich wüsste also gern, Mac, was du über die hiesige Presselandschaft gehört hast, insbesondere wie es bei der Trinity Press aussieht.«
    


    
      Mac rieb sich das Kinn. »Na ja, Chris, die australischen Zeitungen haben es derzeit alle schwer. Nur die Murdoch-Presse macht mehr oder weniger weiter wie früher, weil sie von den anderen Unternehmen der News Corporation quersubventioniert wird. Aber für Murdoch zu arbeiten heißt natürlich, sich der Parteilinie unterzuordnen. Fairfax hat schon mit Einsparungen begonnen. Wie du weißt, sind sie seit dem Aufkommen der Online-Werbung nicht mehr auf die Beine gekommen. Die einstmals sprudelnden Einnahmen aus ihrer Werbung tröpfeln jetzt nur noch spärlich. Angeblich will der Herald sein Online-Kleinanzeigengeschäft ausbauen. Aber heutzutage lassen sich echte Meldungen von durch Werbung gesponserten Storys kaum noch unterscheiden. Und wenn kein Geld reinkommt, wird zuerst am Personal gespart«, stellte Mac mit Nachdruck fest.
    


    
      »Ich weiß. Ich habe gehört, dass viele Festangestellte entlassen worden sind«, erwiderte Chris.
    


    
      »Es ist ein Albtraum. Etliche der besten Journalisten mussten gehen. Wissen und Erfahrung von Jahrzehnten sind dahin. Klar, manche bekommen gute Abfindungen, und wenn man schon kurz vor dem Renteneintritt steht, ist es vielleicht ganz okay. Andernfalls hast du ein Problem. Es gibt zu viele Journalisten und zu wenige Stellen. Viele versuchen sich als Freiberufler, müssen sich aber mit einem Hungerlohn begnügen.« Mac verzog grimmig den Mund. »Wenn sie deinen Artikel nicht ins Blatt nehmen, kriegst du gar nichts, auch wenn du tagelang drangesessen hast. Es ist zum Kotzen. Aber selbst wenn du eine Vollzeitstelle hast, ist es nicht damit getan, dass du deine Story ablieferst. Du musst eine Online-Version davon erstellen, auf Tweets, Kommentare und Blogs reagieren. Da hast du einen Vierzehn-Stunden-Tag, und falls du nicht lieferst, wirst du vor die Tür gesetzt, weil Dutzende andere nur darauf warten, deinen Job zu kriegen.«
    


    
      Chris wollte etwas sagen, aber Mac hatte sich jetzt in Rage geredet und fuhr fort: »Technik ist heute natürlich das A und O. War ein Fernsehjournalist früher mit einem Sendeleiter, einem Kameramann und einem Tontechniker unterwegs, ist das jetzt nur noch eine Ein-Mann-Show. Er muss das digitale Filmmaterial erstellen, den Ton aufnehmen, Wortbeiträge vor der Kamera einsprechen, das Ganze auf dem Laptop bearbeiten und sofort hochladen, sofern er nicht gerade in einem Funkloch steckt. Das ist ein Knochenjob geworden.«
    


    
      Chris runzelte die Stirn. »Manche Journalisten haben aber ein ziemlich gutes Auskommen«, wandte er vorsichtig ein.
    


    
      »Ja, aber normalerweise erst, wenn sie sich bereits einen Namen gemacht haben. Einige bekannte Promi-Journalisten verdienen sich eine goldene Nase und können sich einen Producer und einen Rechercheur und dazu noch ein protziges Haus am Meer leisten. Und all das für nur eine halbe Stunde TV-Sendezeit pro Woche. Der Rest krebst herum. Und was noch schlimmer ist: Die Medien verlassen sich zunehmend darauf, dass ihnen der Content von außen geliefert wird. Sie lassen sich ihre Artikel von Akademikern, Geschäftsleuten oder anderen Experten schreiben, was problematisch ist, weil die Leser nicht wissen, welche Motivation jeweils dahintersteckt. Aber wir brauchen Journalisten mit Berufsehre wie dich, die sich als vierte Gewalt verstehen.«
    


    
      »Wie sieht es beim Hörfunk aus? Da verdienen doch ein paar Promis ebenfalls ein Vermögen.«
    


    
      Mac schüttelte den Kopf. »Beim privaten Radio ist auch nichts zu holen. Diese Erbsenzähler, die die Radiostationen betreiben, lassen sich ihre Stars und großen Namen durchaus etwas kosten, weil sie für Quote und damit für Einnahmen sorgen– für ihre Journalisten gilt das allerdings nicht. Die werden nur als Kostenfaktor betrachtet. Und entsprechend karg bezahlt. Natürlich leistet die ABC nach wie vor gute Arbeit, aber es fehlt hinten und vorn an Geld, und alle müssen noch Zusatzaufgaben übernehmen, sodass kaum Zeit bleibt, wirklich interessante Storys aufzutun. Die journalistische Arbeit beschränkt sich jetzt auf den 24-Stunden-Nachrichtenzyklus, der in leicht verdaulichen Häppchen präsentiert wird. Gott bewahre, dass jemand da draußen wirklich wissen will, was in der Welt passiert. Die Berichterstatter haben keine Zeit für tiefer gehende Analysen, also zitieren sie nur, was dieser oder jener zum Thema sagt. Meinungsmache statt Objektivität. Gonzo-Journalismus. Und weißt du was? Die Öffentlichkeit ist jetzt schlechter informiert als früher. Den Leuten wird oft sogar etwas vorgegaukelt. Ich habe früher mal mit dem Gedanken gespielt, in die Journalistenausbildung zu gehen. Um junge Leute zu motivieren, dass sie die Wahrheit ans Licht bringen. Aber jetzt denke ich mir: Wozu? Es gibt viel zu wenige Jobs für Journalisten, und sie stehen viel zu sehr unter Zeitdruck, um sich so einen Luxus wie Enthüllungsjournalismus zu leisten.«
    


    
      Chris erschrak über Macs Verbitterung. »Reg dich nicht so auf, Mac. Du hättest doch trotzdem nichts anderes machen wollen. Ich hole uns noch was zu trinken.«
    


    
      Als Chris mit den Getränken von der Bar zurückkam, hatte sich Mac wieder etwas beruhigt. »Auch wenn bei der Produktion und der Übertragung zunehmend technische Fähigkeiten gefragt sind, braucht man trotzdem immer noch Gespür und Verstand, um an Quellen heranzukommen und Informationen zu analysieren und für die Leser aufzubereiten. Ich mag diese Herausforderung. Und du bist ja jünger als ich. Wie alt bist du jetzt?«
    


    
      »Ich werde dieses Jahr dreiundvierzig«, antwortete Chris.
    


    
      Mac grinste. »Dann hast du ja karrieremäßig noch einiges vor dir. Du hast in Washington gute Arbeit geleistet, daher spricht wohl kaum etwas dagegen, dass du diese Stelle in Bangkok kriegst. Möglicherweise hängt es davon ab, wie du mit dem neuen Geschäftsführer klarkommst, diesem Briten. Ich habe mir sagen lassen, er sei genauso ein Pfennigfuchser wie all die anderen. Hat die Belegschaft in Sydney schon drastisch reduziert. Aber die Belegschaft in Bangkok besteht ohnehin nur aus einer Person, da lässt sich nichts kürzen«, meinte Mac mit einem Augenzwinkern. »Wird schon klappen.«
    


    
      »Ich habe den neuen Geschäftsführer noch gar nicht kennengelernt«, sagte Chris.
    


    
      »Er soll total penibel sein. Protokolliert sogar die Mitarbeitergespräche. Und man muss sich einen Termin geben lassen. Nichts von wegen anklopfen und ins Büro spazieren.«
    


    
      »Klingt, als würde er ein strenges Regiment führen. Ich rufe besser gleich heute noch in der Redaktion an«, überlegte Chris. Danach saßen die beiden noch eine Stunde beisammen und plauderten. Laut Mac war der Umgangston in der Redaktion jedoch nicht sonderlich freundlich. Chris hoffte, dass bei seiner Unterredung mit dem Geschäftsführer alles glattlief.
    


    
      »Ich habe Megan gebeten, mit mir zusammen ein Auto auszusuchen. Ist es okay, wenn sie nächstes Wochenende wieder zu mir kommt?«, erkundigte sich Chris, als er abends mit seiner Ex-Frau telefonierte.
    


    
      Jill gab sich unverbindlich. »Ich frage sie. Aber wenn du ein Auto kaufst, heißt das, dass du hier bleibst?«, fragte sie ziemlich kühl.
    


    
      »Es kann sein, dass ich ein paar Monate in Sydney bleibe, bis mit meinem nächsten Einsatz alles geklärt ist. Und ich würde mit Megan in ihren Ferien gern zu Mum hochfahren.«
    


    
      Jill schnaubte. »Megan hat eine Menge Termine. Vielleicht will sie ja gar nicht zu ihrer Großmutter aufs Land.«
    


    
      »Na, dann gucken wir eben, was Megan dazu sagt, okay?«, erwiderte Chris lapidar.
    


    
      »Und wohin geht es für dich als Nächstes?«
    


    
      »Bangkok, hoffe ich.«
    


    
      »Du hast’s gut. Andere Leute müssen zu Hause bleiben und Kinder großziehen«, sagte Jill bitter.
    


    
      Über diese Bemerkung ging Chris hinweg. »Könntest du also bitte Megan bitten, Bescheid zu geben, ob sie immer noch ein Auto mit mir aussuchen möchte? Das wäre nett. Danke, Jill.«
    


    
      Er legte auf. Auf einen weiteren Streit mit seiner Ex-Frau konnte er gut und gern verzichten. Jill hatte das Sorgerecht für Megan beantragt, und da er viel auf Reisen war und im Ausland arbeitete, hatte er keine Einwände erhoben. Aber Jill rieb ihm bei jeder Gelegenheit unter die Nase, dass sie bei dieser Abmachung den Kürzeren gezogen hatte.
    


    
      Am nächsten Wochenende machte Chris mit Megans Handy ein Foto, wie sie am Steuer eines teuren italienischen Sportwagens saß. Das wollte sie ihren Freundinnen schicken.
    


    
      »Versuchen wir es mal eine Nummer kleiner. Das Auto darf nicht zu groß sein, sonst finde ich in der Nähe meiner Wohnung nie einen Parkplatz. Andererseits soll man damit bequem Langstrecken fahren können, und es darf nicht zu viel Sprit schlucken.«
    


    
      »Wir kaufen also nicht den Maserati, Dad?«, fragte Megan scherzhaft. »Na schön. Können wir mit unserem neuen Auto dann gleich nach Hause fahren?«
    


    
      »Nein, dafür muss ich erst einen Kredit aufnehmen. So viel Geld habe ich nicht flüssig. In ein paar Tagen werde ich es dann wohl abholen können. Morgen wirst du, fürchte ich, noch einmal mit dem Bus heimfahren müssen.«
    


    
      Er war froh, sie lachen zu sehen. Als er sie von der Bushaltestelle abgeholt hatte, hatte sie ein bisschen verschlossen gewirkt. Er hatte das Gefühl, dass sie etwas belastete, wollte sie aber nicht darauf ansprechen. Als sie das Autohaus verließen, fragte er: »Was hättest du denn gern zu Mittag?«
    


    
      »Fisch und Pommes. Aber irgendwo, wo man auch nett sitzen kann. Nicht bloß welche zum Mitnehmen.«
    


    
      Chris grinste. »Gute Idee. Das habe ich schon ewig nicht mehr gegessen. Wir könnten den Bus nach Balmoral nehmen oder in das kleine Fischlokal hier um die Ecke gehen. Entscheide du.«
    


    
      »Das Lokal um die Ecke sieht doch nett aus. Außerdem bin ich für heute schon genug Bus gefahren.«
    


    
      »Ganz meine Meinung«, sagte Chris. »Dann sehen wir doch mal, was dieser Laden hier zu bieten hat.«
    


    
      Megan suchte einen etwas abseits gelegenen Tisch in dem kleinen, unkonventionellen Restaurant aus, während Chris an der Theke die Bestellung aufgab. Das Essen kam rasch, allerdings wirkte Megan wenig begeistert davon.
    


    
      »Das war eine gute Wahl… der Fisch ist innen zart und außen knusprig, die Mayonnaise lecker, und es gibt Verjus statt Essig«, stellte Chris erfreut fest.
    


    
      Megan nickte und aß langsam. Offenbar war sie mit den Gedanken ganz woanders.
    


    
      »In der Schule alles okay?«, fragte er vorsichtig, während er ihr Mineralwasser nachschenkte.
    


    
      Megan seufzte und stocherte in ihrem Gericht herum. »Ja. So wie immer eben.«
    


    
      »Na, das ist doch gut. Aber was plagt dich dann?«
    


    
      Da schaute sie von ihrem Teller auf, und Chris sah mit Bestürzung, dass eine Träne über ihre Wange rollte.
    


    
      »Megan, Liebes. Was hast du denn?« Er fasste nach ihrer Hand.
    


    
      »Es ist wegen Mum und Trevor.«
    


    
      »Was ist denn passiert?«
    


    
      »Es geht um Trevors Job«, begann Megan mit zittriger Stimme.
    


    
      »Ist er gekündigt worden? Arbeitslos?«
    


    
      »Schlimmer. Er wird versetzt. Nach Perth.«
    


    
      Während Chris sie anstarrte, brach Megan vollends in Tränen aus.
    


    
      »Ich will nicht nach Perth! Das ist am anderen Ende der Welt! Ich will bei meinen Freundinnen bleiben, auf meiner Schule! Bitte, Dad…«
    


    
      »Hey, hey, nur die Ruhe.« Er reichte ihr eine Papierserviette, um sich die Tränen abzuwischen. »Jetzt noch mal ganz von vorn. Trevor soll nach Perth gehen und hat vor, mit Mum und euch Kindern dorthin zu ziehen? Was sagt deine Mutter dazu?«
    


    
      Schniefend betupfte sich Megan die Augen. »Nicht viel. Er hat gesagt, wir ziehen dorthin, also müssen wir alle mit. Das Haus wird verkauft, und ab nach Perth! Was soll ich bloß tun? Dort drüben gehe ich ein wie eine Primel.«
    


    
      Chris ärgerte sich darüber, dass Jill kein Wort davon erwähnt hatte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er euch alle aus eurer gewohnten Umgebung herausreißen und das Haus verkaufen will. Dafür müsste man ihm ja einen unglaublich tollen Job angeboten haben.«
    


    
      »Es ist schon irgendeine leitende Position. Aber ich finde es total unfair, dass ich nur wegen seinem blöden Job von hier weg muss! Deswegen soll ich mein ganzes bisheriges Leben hinter mir lassen, meine Freunde, meine Schule? Echt nicht, Dad.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Einen Moment lang saßen sie nur schweigend da. Dann schaute Megan auf. »Hey, wie wäre das: Ich bleibe hier bei dir?«
    


    
      Chris zögerte. »Ich glaube, das geht nicht, Megan.«
    


    
      Erneut kullerten Tränen über Megans Gesicht, worauf sich Chris neben sie setzte und ihr den Arm um die Schultern legte. Er war froh, dass keine anderen Gäste in der Nähe waren.
    


    
      »Das Problem ist, dass ich wahrscheinlich als Nächstes nach Bangkok geschickt werde, Liebes. Meine Arbeit nimmt mich ziemlich in Anspruch, ich werde viel unterwegs sein bei Einsätzen in ganz Asien, und dass du ohne mich in Bangkok lebst, kommt überhaupt nicht infrage. Außerdem würde dich deine Mutter niemals mitgehen lassen. Das ist ausgeschlossen.«
    


    
      »Kannst du nicht hier in Sydney bleiben? Musst du denn unbedingt nach Bangkok?«, fragte Megan mit flehentlichem Blick.
    


    
      »Das ist nun mal mein Job, Liebes«, erwiderte Chris matt. Es gefiel ihm nicht, wie sich dieses Gespräch entwickelte. »Du könntest auf das Internat deiner Schule gehen«, schlug er vor, fragte sich jedoch im selben Moment, woher das Geld für die kostspielige Internatsunterbringung kommen sollte. Als Megan die Idee nicht sofort in Bausch und Bogen verdammte, fuhr er fort: »Schau, es gibt vielleicht doch noch Alternativen. Wir wollen uns nicht unseren gemeinsamen Tag verderben lassen.«
    


    
      »Es geht ja bloß darum, dass mir mein ganzes Leben verpfuscht wird«, maulte sie.
    


    
      Später, nachdem er seine Tochter zu ihrem Bus zurück nach Hause gebracht hatte, machte Chris einen langen Spaziergang, um sich Megans Situation durch den Kopf gehen zu lassen. Er ging in Richtung St. Leonards Park, denn er schätzte die relative Ruhe dieser grünen Oase im Norden der Stadt. Besonders angetan hatte es ihm der Kricketplatz mit der alten, ursprünglich vom Sydney Cricket Ground stammenden edwardianischen Zuschauertribüne, die die Anlage zu einem der malerischsten Stadien des ganzen Lands machte. Gedankenverloren betrachtete er einen einsamen Dudelsackspieler, der unter einer großen Palme stand und auf seinem Instrument übte.
    


    
      Er machte sich Sorgen, wie es mit Megan weitergehen sollte. Wie würde sie mit der neuen Situation zurechtkommen?
    


    
      Plötzlich packte ihn Angst. Vor Jahren, am Anfang seiner journalistischen Laufbahn, hatte er eine mehrteilige Reportage über obdachlose Kinder gemacht, die sich in Kings Cross herumtrieben. Kinder, die von zu Hause durchgebrannt waren, Drogen- und Alkoholprobleme hatten, auf Suppenküchen, Obdachlosenheime und die Almosen von Hilfsorganisationen angewiesen waren, ziellos durch die Gegend streunten, in Torwegen herumlungerten, auf Skateboards hin- und herflitzten oder mit leerem, zombieartigem Ausdruck am Straßenrand hockten, ohne auf vorbeifahrende Autos zu achten. Einen Moment lang plagte ihn die Vorstellung, Megan könnte auch so enden, doch gleich darauf verwarf er diesen Gedanken. Schließlich hatte Megan Eltern, die sie liebten und für ihr Wohlergehen sorgten.
    


    
      Als Chris das Ende des St. Leonards Park erreichte, blickte er auf den prächtigen Hafen und die Skyline von Sydney und zermarterte sich das Hirn. Megan war tief unglücklich, er musste irgendeine Lösung finden. Wenn er wieder zu Hause war, würde er Jill anrufen und die Lage mit ihr besprechen.
    


    
      »Aber, Jill, sie ist völlig durch den Wind. Ich kann gut verstehen, dass es für einen Teenager schrecklich ist, aus seiner vertrauten Umgebung herausgerissen zu werden«, sagte Chris, während er in seinem Wohnzimmer auf- und abging.
    


    
      Jill wirkte unbeeindruckt. »Megan kann ziemlich zickig sein, das ist eben so mit vierzehn. Und Perth ist ja nicht gerade auf einem anderen Planeten.«
    


    
      »Ich mache mir Gedanken um ihren schulischen Werdegang«, entgegnete Chris. »An ihrer jetzigen Schule fühlt sie sich wohl, und sie ist eine gute Schülerin. Vielleicht finden wir einen Weg, dass sie dort aufs Internat gehen kann. Es ist so eine wichtige Zeit.«
    


    
      »Sei nicht albern. Das Internat wäre viel zu teuer, außerdem gibt es auch in Perth hervorragende Schulen«, fauchte Jill.
    


    
      »Das wird auch für mich nicht einfach, Jill. Wie soll ich sie sehen, wenn sie in Perth wohnt und ich zwischen Bangkok und Sydney pendle?«
    


    
      »Es geht hier nicht um dich, Chris. Trevor hat einen großartigen Job angeboten bekommen und Megan lebt bei uns, also geht sie mit nach Perth.«
    


    
      Da hörte Chris im Hintergrund, wie Megan ihre Mutter anschrie: »Ich will nicht nach Perth! Ich hasse Trevor und seine fiesen kleinen Blagen!«
    


    
      Nun wurde auch Jills Stimme lauter, als sie entgegnete: »Sprich nicht so über Trevor und seine Söhne! Trevor behandelt dich gut, und er ist mein Mann. Wir sind jetzt eine Familie. Und es wird das gemacht, was wir sagen. Kapiert?«
    


    
      »Nein! Ich will bei Dad bleiben, hier in Sydney.«
    


    
      »Das ist lächerlich, Megan. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater länger an ein und demselben Ort bleibt, geschweige denn in Sydney. Schlag dir das aus dem Kopf.«
    


    
      »Dann lauf ich eben weg!«, brüllte Megan.
    


    
      Jill stöhnte. »Lass doch dieses Theater, Megan.« Dann wandte sie sich mit gepresster Stimme wieder an Chris. »Sie muss sich nur daran gewöhnen, dass sie mit uns in Perth leben wird. Sie muss einfach lernen, flexibler zu sein und sich anzupassen.«
    


    
      Da hörte sich Chris sagen: »Und wenn ich dir vorschlage, dass Megan hier bei mir bleiben kann? Ich lehne die Versetzung nach Bangkok ab, sofern sie mir überhaupt angeboten wird, und bleibe in Sydney. Das wäre ja vielleicht die beste Lösung.«
    


    
      Der Gedanke war ihm wie aus heiterem Himmel gekommen. Oder hatte ihn das schlechte Gewissen dazu bewogen, das er immer verdrängt hatte wie alles, was mit der Familie zusammenhing?
    


    
      »Nein. Denn ehrlich gesagt, Chris, ich hätte kein gutes Gefühl dabei, wenn sie bei dir wäre. Deine Wohnung ist viel zu klein. Megan kann nicht auf Dauer auf deiner Couch schlafen, außerdem hast du keine Ahnung von Kindererziehung, geschweige denn vom Umgang mit einem Teenager. Du hast die Stürme der Pubertät nicht miterlebt, die, wie ich leider sagen muss, noch nicht ausgestanden sind. Anscheinend bildet sich Megan ein, dass sich immer alles und jeder nach ihr zu richten hat. Bei jedem Trend, der gerade angesagt ist, muss sie ganz vorn mit dabei sein. Sobald irgendwelcher neuer Technikkram auf den Markt kommt, muss sie ihn haben.« Jills Ton wurde schärfer. »Du machst es dir natürlich leicht, wenn du hier ab und zu auftauchst und den coolen Daddy markierst und mich als die böse Hexe dastehen lässt. Aber du würdest dir keinen Gefallen tun, wenn du Megan zu dir holst. Sie hätte dich im Nu um den Finger gewickelt. Selbst wenn du in Sydney bleiben würdest, was ist, wenn du wegen irgendeiner Berichterstattung mal eben aus der Stadt musst? Nein, Chris. Das ist einfach keine Option.«
    


    
      Jills Antwort überraschte Chris nicht, doch er wollte sich noch nicht geschlagen geben. »Ich rede mit dem Chefredakteur und erkläre ihm die Situation. Dafür hat er sicher Verständnis.«
    


    
      Jill blieb unerbittlich. »Das schaffst du nie, Chris. Du bist viel zu sehr mit deiner Arbeit verbandelt. Und du wirst nicht mehr so viele Überstunden machen können, wenn du nach Hause zu Megan musst.«
    


    
      »Okay, Jill, ich habe deine Argumente zur Kenntnis genommen. Darf ich trotzdem fragen, wann ihr nach Perth umziehen wollt?«
    


    
      »Gegen Ende der Weihnachtsferien. Wir müssen früh dort sein, damit sich die Kinder in der neuen Schule eingewöhnen können.«
    


    
      Chris hielt einen Moment inne, die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. »Was hältst du von folgender Idee: Megan könnte die Ferien bei mir verbringen. Dann haben wir genug Zeit, um zu sehen, ob ein Zusammenleben funktioniert und wir miteinander auskommen. Schaden kann es nicht, selbst wenn es nicht klappt.«
    


    
      »Natürlich kann es schaden.« Jills Stimme klang schrill. »Du kannst ihr nicht Hoffnungen machen und dich dann verziehen, wie du es immer tust.«
    


    
      »Jill, ich verspreche dir, ich werde dem Chefredakteur klarmachen, dass aus Bangkok nichts wird und er mir hier in Sydney einen Job geben soll«, erklärte Chris mit Nachdruck.
    


    
      »Du meinst es wirklich ernst, was?«, sagte Jill nun etwas ruhiger. Einen Moment lang war es still in der Leitung, was Chris hoffen ließ, dass sie über seinen Vorschlag nachdachte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich über diese Idee allzu glücklich bin. Meiner Meinung nach reagiert Megan einfach über. Andererseits denke ich mir, warum sollt ihr nicht wirklich auf die eine oder andere Weise herausfinden, ob ihr zusammenleben könnt?« Damit verabschiedete sich Jill und legte auf.
    


    
      Kurz darauf rief Megan an. »Hi Dad, ich bin’s. Ich bin total happy, dass du das für mich tust. Mit mir wirst du nicht den geringsten Ärger haben, das verspreche ich dir. Du wirst es nicht bereuen. In der Schule werde ich doppelt so fleißig sein, du wirst schon sehen! Wir werden eine größere Wohnung finden, und ich mache den Haushalt, und wir werden so richtig gut miteinander auskommen. Versprochen!«
    


    
      Megans Enthusiasmus freute Chris, doch ihm war klar, dass es nicht so einfach werden würde, wie sie sich das offenbar vorstellte.
    


    
      »Megan, noch ist nichts beschlossen«, bremste er sie. »Ich muss erst noch mit meinem Chef sprechen. Vielleicht ist er von der Idee genauso wenig begeistert wie deine Mutter.«
    


    
      Davon ließ sich Megan nicht beirren. »Doch, Dad, er ist bestimmt einverstanden. Wart’s ab. Bitte rede ganz bald mit ihm, ja? Bitte, bitte!«
    


    
      Nachdem sie noch ein paar Worte gewechselt hatten, legte Chris auf. Er ließ sich in seinen Sessel plumpsen und starrte mit sorgenvollem Gesicht auf das Telefon. Hoffentlich hatte er den Mund nicht zu voll genommen.
    


    
      Am nächsten Tag rief Chris bei der Trinity Press an und vereinbarte einen Termin mit dem Chefredakteur. Da er ein bisschen zu früh eintraf, schaute er erst noch in der Nachrichtenabteilung vorbei, um seine Kollegen zu begrüßen. Alle nahmen zwar seine Anwesenheit zur Kenntnis, schienen aber zu beschäftigt zu sein, um ihre jeweilige Arbeit zu unterbrechen. Auf dem Weg zum Büro des Chefredakteurs eilte ihm Rhonda, die Redaktionsassistentin, entgegen.
    


    
      »Hallo, Chris. Entschuldigen Sie, ich habe versucht, Sie anzurufen. Bei Ihrem Termin für heute Vormittag gibt es eine kleine Änderung.«
    


    
      »Hi Rhonda. Oh, Entschuldigung, ich hatte mein Telefon ausgeschaltet und vergessen, es wieder einzuschalten. Verschiebt sich der Termin? Ist kein Problem.«
    


    
      Rhonda schüttelte den Kopf. »Nein, aber Sie haben das Meeting nicht mit John, sondern mit unserem neuen Geschäftsführer Mr. Honeywell.« Sie ging zu ihrem Tisch und griff zum Telefon. »Susie, sagen Sie Mr. Honeywell bitte, dass Chris Baxter auf dem Weg zu ihm ist.«
    


    
      Chris nickte und blickte über ihre Schulter zu der schemenhaften Gestalt, die hinter ihr in dem verglasten Büro saß. »Richten Sie John aus, dass ich nachher bei ihm vorbeikomme.«
    


    
      »Aber gern.«
    


    
      Chris durchquerte das Großraumbüro mit den Reihen identischer Tische und Computerbildschirme, von denen aber nur ein Drittel besetzt war. Gewöhnlich waren die Kollegen um diese Tageszeit unterwegs, um die Beiträge für die nächste Ausgabe zusammenzustellen. Als er in der nächsthöheren Etage aus dem Lift stieg, geleitete man ihn zu Honeywells Büro. Der neue Chef der Trinity Press war ein hünenhafter Engländer, der mit ausgestreckter Hand auf ihn zustapfte.
    


    
      »Chris, schön, Sie kennenzulernen«, sagte er, als sich seine Pranke um Chris’ Hand schloss. »Schade, dass wir uns nicht schon in Washington D.C. treffen konnten, als ich auf der Durchreise war. Bitte setzen Sie sich.«
    


    
      Chris nahm auf einem ziemlich unbequemen Stuhl vor Honeywells Schreibtisch Platz. Männer dieser Sorte kannte Chris bereits. Die joviale Art, das Schulterklopfen, das Lächeln, das auf die untere Gesichtshälfte beschränkt blieb, der distinguierte englische Akzent– all das verriet Chris, dass er auf der Hut sein musste. Was wollte dieser Mann?
    


    
      »Sie sind ein wirklich begnadeter Autor, Mr. Baxter, ich kann Ihnen zu Ihrer hervorragenden Erfolgsbilanz und Ihrem Renommee nur gratulieren.«
    


    
      »Danke. Ich freue mich auch schon auf meine nächste Aufgabe, und darüber wollte ich mit Ihnen sprechen«, erwiderte Chris.
    


    
      Honeywell nickte. »Wie Sie sicherlich wissen, ist die Medienbranche weltweit im Umbruch. Das Management muss genau darauf achten, wo es investiert. Man muss sichergehen, dass sich die Ausgabe lohnt, dass das Ergebnis stimmt und einen Zuwachs bei den zahlenden Lesern generiert.«
    


    
      »Ja, gewiss«, sagte Chris und fragte sich, wohin dieses Gespräch führen sollte.
    


    
      »Daher ist es mir eine große Freude, Ihnen die Position des Südostasienkorrespondenten mit Sitz in Bangkok anzubieten, weil ich der Ansicht bin, dass Sie diese Anforderungen zu unserer vollsten Zufriedenheit erfüllen werden«, verkündete der Engländer großspurig.
    


    
      Chris fühlte sich geschmeichelt, doch er kam schnell auf den Boden der Realität zurück. »Vielen Dank, Mr. Honeywell. Hätten Sie mir dieses Angebot vor ein paar Tagen gemacht, hätte ich es mit Kusshand angenommen, aber bedauerlicherweise gab es bei mir einige private Veränderungen. Meine noch schulpflichtige Tochter, die bisher bei ihrer Mutter gelebt hat, wird jetzt zu mir ziehen, und ich fürchte, Bangkok ist keine geeignete Umgebung für ein Mädchen ihres Alters. Sie ist erst vierzehn, und ihre Mutter würde diesem Umzug nie zustimmen. Deshalb muss ich Ihr Angebot leider ablehnen und möchte Sie ersuchen, mich stattdessen auf eine Stelle in Sydney zu versetzen.«
    


    
      Honeywell betrachtete Chris mit einem Gesicht, als wäre er in etwas Unappetitliches getreten. »Bedaure, eine andere Option gibt es nicht, Chris«, meinte er hüstelnd. »Ich habe für Sie keinen Job in der Redaktion von Sydney. Bitte überdenken Sie gründlich Ihre Lage. Diese Zeitung hält große Stücke auf Sie, wir würden Sie nur ungern verlieren. Aber Sie müssen auch verstehen, dass viel Aufwand erforderlich war, um Ihre Versetzung nach Bangkok zu organisieren, und dass ich nicht Ihrer persönlichen Bedürfnisse wegen einfach jemanden hier in Sydney entlassen kann.«
    


    
      »Ja«, entgegnete Chris, »das ist mir durchaus bewusst, und ich bin Ihnen dankbar für das Angebot in Bangkok. Aber ich kann es derzeit einfach nicht annehmen.«
    


    
      Honeywell funkelte ihn zornig an, als wäre Chris’ Weigerung eine persönliche Beleidigung, und sagte äußerst kühl: »Nun gut. Anscheinend wissen Sie nicht zu schätzen, welche Chance die Trinity Press Ihnen bietet. Ich bedaure, aber wenn Sie das, was meines Erachtens ein Traumjob ist, ausschlagen, trennen sich unsere Wege. Dann kann ich mich nur noch von Ihnen verabschieden.« Mit diesen Worten sprang der Engländer auf, das Gesicht von kalter Wut verzerrt, ging zur Tür des Büros und hielt sie ihm auf.
    


    
      Chris schob seinen Stuhl zurück, stand auf und stellte mit Erstaunen fest, dass ihm die Knie zitterten. »Ich verstehe«, murmelte er, als er sich umdrehte und hinauswankte.
    


    
      Er ging die Treppe hinunter und direkt zum Büro des Chefredakteurs John Miller. Kaum hatte Chris angeklopft, winkte ihn John schon herein, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und schüttelte ihm die Hand.
    


    
      »Freut mich, dich zu sehen, altes Haus. Du hast also jetzt das Büro in Bangkok? Da bist du froh, was? Für den Job gibt es aber auch keinen besseren als dich.« Da bemerkte er Chris’ kreidebleiches Gesicht. »Hey, du siehst aber nicht gerade glücklich aus.«
    


    
      Daraufhin erzählte ihm Chris von Megan und was gerade in Honeywells Büro geschehen war.
    


    
      John starrte ihn an. »Mist. Das tut mir echt leid, Chris, ehrlich. Aber du hast dich entschieden, und ich finde es sehr respektabel, dass du dich mehr um deine Tochter kümmern und sie bei dir aufnehmen willst.«
    


    
      »Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass es keine andere Stelle für mich gibt«, bekannte Chris matt. »Ich stehe ein bisschen unter Schock. Denkst du, er meint es ernst? Wie stehen die Chancen, hier irgendwo unterzukommen?«
    


    
      »Wahrscheinlich bei unter null. Honeywell hat die Zügel fest in der Hand.« Der Chefredakteur stand auf und schloss die Tür des Büros. Dann setzte er sich wieder und sah Chris teilnahmsvoll an. »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Es ist blanker Irrsinn, dich rauszuschmeißen. Aber hier werden eine Menge merkwürdiger Entscheidungen getroffen. Glücklich und zufrieden ist in diesem Laden kaum noch einer. Man hat das Gefühl, als würde einem ständig jemand über die Schulter gucken. Aber weißt du was, ich werde mal mit Honeywell reden und zusehen, dass ich ihn umstimmen kann. Wenn ich mich dahinterklemme, finde ich schon eine Stelle für dich in der Lokalredaktion. Überlass das nur mir.«
    


    
      Dankbar sah Chris seinen Freund an. »Ich schätze, Honeywell hat guten Grund, auf mich sauer zu sein. Ich habe ja deutlich zu erkennen gegeben, dass ich Interesse an Bangkok habe, und dann sage ich plötzlich, er soll den Job jemandem anderen geben.«
    


    
      »Die Familie geht vor, Chris. Ich werde sehen, was ich tun kann, und rufe dich dann an.«
    


    
      »Danke, John.«
    


    
      Auf der Fähre zurück nach Neutral Bay dachte Chris über die Ereignisse des Vormittags nach. Wenn John nicht einen Job für ihn auftat, würde Chris wahrscheinlich arbeitslos werden. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass diese Unterredung so schiefgegangen war. Wie sollte er seine Hypothek abbezahlen, geschweige denn den Kredit bedienen, den er für sein neues Auto aufgenommen hatte? Dass er ein guter Journalist war, wusste er, aber ob es ihm gelingen würde, sofort einen neuen Arbeitsplatz zu finden? Mac hatte ihn gewarnt, dass zurzeit ein Überangebot an Journalisten herrschte. Und bald würde sich herumgesprochen haben, dass ihm die Familie wichtiger war als die Arbeit. Vielleicht konnte er sich als Freiberufler über Wasser halten, bis sich etwas fand, aber das war garantiert kein Zuckerschlecken. Womöglich würde er am Ende doch die Stelle in Bangkok annehmen müssen. Seine Möglichkeiten schienen jedenfalls ziemlich begrenzt zu sein. Er stieß einen leisen Seufzer aus. Sollte er mit Jill besprechen, ob sie Megan mit ihm nach Bangkok ziehen ließ? Er verwarf die Idee– darauf würde seine Ex sich niemals einlassen. Er wäre ja selbst auch nicht glücklich bei dem Gedanken, dass Megan bei ihm in Bangkok lebte. Dann würde er, wann immer er unterwegs war, sich ständig Sorgen machen. Nein, das funktionierte nicht. Wenn John ihm keinen Job in Sydney besorgen konnte, musste er eben in den sauren Apfel beißen, Honeywells Angebot annehmen und Megan zurücklassen. Er konnte ja nicht einfach seinen Beruf an den Nagel hängen. Bestimmt würde Megan verstehen, dass er durchaus willens war, sie zu sich zu holen, aber dass die neuen Umstände dies einfach nicht erlaubten. Dann würde sie eben nach Perth ziehen müssen.
    


    
      All dies ging ihm während der kurzen Fahrt mit der Fähre durch den Kopf, doch eine Lösung fand er nicht. Wenn er Megan sagte, dass er sich umentschieden hatte und sie nicht zu ihm ziehen konnte, wäre sie zweifellos am Boden zerstört, und bei diesem Gedanken überkamen ihn Schuldgefühle. Jill hatte recht. Was hatte Chris in den letzten Jahren schon für Megan getan, außer alle paar Monate als strahlender Daddy aufzutauchen und sie zu verwöhnen? Jetzt, da sie ihn wirklich brauchte, würde er sie im Stich lassen. Hoffentlich konnte John ein gutes Wort für ihn einlegen. Chris würde jede Stelle annehmen, wenn er nur in Sydney bleiben konnte.
    


    
      Etwa eine Stunde nachdem er nach Hause gekommen war, erhielt er Nachricht von seinem alten Freund.
    


    
      »Tut mir leid, Kumpel«, sagte der Chefredakteur, »ich fürchte, es wird nichts daraus. Honeywell schaltet auf stur. Die Alternative heißt, Bangkok oder gar nichts. Offenbar ist ihm auch nicht sonderlich an einem Kompromiss gelegen, selbst wenn ich eine Stelle für dich hier finden würde. Er meint, damit würden wir einen Präzedenzfall schaffen. Sein Motto lautet: Friss oder stirb. Also, was hast du vor?«
    


    
      »Dann wird es wohl Bangkok werden. Was bleibt mir anderes übrig? Hör mal, John, ich muss mit Megan reden, danach melde ich mich wieder. Morgen bekommst du meine endgültige Antwort.«
    


    
      Chris machte sich eine Tasse Tee und legte Musik auf. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken noch immer durcheinander, aber ihm war zumindest klar, dass eine Entscheidung anstand. Also setzte er sich in seinen Lieblingssessel und spielte noch einmal sämtliche Möglichkeiten durch. Beim Blick auf die Uhr stellte er fest, dass Megan jetzt bald Schulschluss hatte. Wenn er sich beeilte, konnte er sie abfangen und mit ihr irgendwo hingehen, wo es ruhig war, um den Stand der Dinge zu besprechen.
    


    
      »Dad, das ist ja toll, dass du mich abholst. So eine Überraschung!« Megan winkte ihren Freundinnen zu, sprang in Chris’ Wagen und schnallte sich an. »Ich liebe dieses neue Auto. Wir haben die richtige Wahl getroffen. Machen wir eine kleine Spritztour?«
    


    
      »Ich fahre dich nach Hause, aber vorher haben wir etwas zu bereden. Suchen wir uns irgendwo ein nettes Café.« Chris bog in Richtung einer Geschäftspassage unweit des Strandes ab.
    


    
      »Das hört sich aber ernst an, Dad. Was ist los?«
    


    
      Chris parkte vor einem kleinen Café. Drinnen fanden sie einen freien Tisch, und er bestellte Kaffee für sich und einen Saft für seine Tochter.
    


    
      »Liebes, es gibt da ein Problem.« Damit fing er an zu berichten, was er heute in der Arbeit erlebt hatte. Während er erzählte, traten Megan Tränen in die Augen.
    


    
      »Ich hab’s ja gewusst! Ich wusste, dass du nicht wirklich mit mir zusammenleben willst. Das hast du nur gesagt, um mir weiszumachen, dass du mich gern hast, aber eigentlich willst du dein Leben ungestört so weiterleben, wie es dir passt, genau wie Mum. Das ist ungerecht. Ich habe nicht darum gebeten, geboren zu werden, und jetzt habt ihr beide keinen Platz für mich in eurem Leben. Ich bin euch nur im Weg. Meinetwegen geh doch ohne mich nach Bangkok. Ist mir doch egal.« Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie begann jämmerlich zu schluchzen.
    


    
      Chris wollte ihr übers Haar streichen, doch sie stieß seine Hand weg. Als er ihr tränenüberströmtes Gesicht betrachtete, war er plötzlich überwältigt von Liebe zu seiner Tochter. Megan war der wichtigste Mensch in seinem Leben, und dieses Bewusstsein gab ihm eine unverhoffte innere Ruhe. Er atmete tief durch.
    


    
      »Megan, lass mich ausreden, ich wollte dir nämlich gerade sagen, dass ich die Stelle in Bangkok abgelehnt habe. Ich würde mich nicht wohl dabei fühlen, wenn es zugleich bedeutet, dass ich dich im Stich lassen muss. Deshalb bin ich jetzt arbeitslos und habe noch keine Ahnung, wie es weitergeht. Aber egal wie, ich möchte, dass du bei mir bist. Ich denke, ich kann mich glücklich schätzen, eine Tochter zu haben, die mit ihrem alten Herrn zusammenleben will. Also lass es uns ausprobieren, ja?«
    


    
      Argwöhnisch beäugte sie ihn. »Meinst du das ernst?«
    


    
      Chris nickte. »Wir stehen das zusammen durch, Megan. Wir schaffen das. Irgendwas wird sich schon ergeben. Es wird alles gut.«
    


    
      Er sah, wie sich ihre Miene in einen Ausdruck reinster Freude verwandelte. Und er hoffte, dass er recht behielt.
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      C hris’ Stimmung spiegelte sich im Wetter wider: deprimierend grau, diesig, wolkenverhangen. Ein Tag, an dem man sich am liebsten unter der Bettdecke verkriecht, nur war es dafür zu heiß und stickig. Chris trat ans Fenster, von wo man zwischen den Häusern einen schmalen Ausschnitt des regengepeitschten Hafens sah. Fahrgäste standen geduckt herum und warteten auf die Fähre. Er wandte sich ab. Keine schönen Aussichten für das Wochenende, das Megan bei ihm verbringen würde.
    


    
      Während Chris im Zimmer auf- und abging, wurde ihm bewusst, wie klein seine Wohnung war. Bisher hatte ihn das nie gestört, doch jetzt fragte er sich, wie er mit seiner Tochter diese beengten Räumlichkeiten teilen sollte.
    


    
      Natürlich liebte er Megan und wollte nur das Beste für sie; deshalb hatte er sich ja darauf eingelassen, dass sie zu ihm zog. Allerdings quälte ihn nun die Frage, wie er für ihrer beider Lebensunterhalt sorgen sollte. Und es schien völlig ausgeschlossen, etwas Größeres und Passenderes als dieses winzige Apartment zu bezahlen. Der Verlust seines Arbeitsplatzes bei der Trinity Press hatte ihn schwer getroffen– zumal er ein Star des Blattes gewesen war, wenn auch ein bescheidener. Jetzt galt es, sich unverzüglich nach einem neuen Job umzuschauen. Immerhin hatte er die höchste journalistische Auszeichnung Australiens erhalten, einen Walkley Award für seine Story über einen Amoklauf an einer Schule in den USA. Aber er war Realist genug, um zu wissen, dass er wegen seiner jahrelangen Auslandsaufenthalte nicht mehr so gut vernetzt war wie die hiesigen Journalisten. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als herumzutelefonieren und darauf zu hoffen, dass ihn vielleicht eines der Konkurrenzblätter der Trinity Press einstellte.
    


    
      Den Blick aufs Telefon gerichtet, überkam Chris plötzlich das Bedürfnis, seine Mutter anzurufen, ehe er mit der Jobsuche begann. Wenn er mit ihr redete, fühlte er sich danach immer besser. Susan Baxter war eine gelassene und verständnisvolle Frau, die pragmatisch dachte.
    


    
      »Oh, das ist ein echter Tiefschlag. Ich weiß ja, wie sehr du auf diese Versetzung nach Asien gehofft hast. Du Armer! Und die arme Megan«, meinte seine Mutter mitfühlend. »Aber einem guten Journalisten wie dir sollte es nicht schwerfallen, anderswo unterzukommen. Weißt du, ich lese sie ja neuerdings meistens online, aber das Abo deiner früheren Zeitung werde ich jetzt auf der Stelle kündigen.«
    


    
      Der Klang ihrer Stimme wirkte tröstlich auf Chris. »Das ist nett von dir, Mum, aber ich mache mir wirklich Sorgen, wie ich für Megan und den Hypothekenzins und den Kredit für das Auto aufkommen soll«, sagte er.
    


    
      »Das verstehe ich voll und ganz, aber erst mal gibt es keinen Grund zur Panik. Was hat denn Jill dazu gesagt?«, wollte seine Mutter wissen.
    


    
      »Sie ist natürlich nicht glücklich darüber, dass ich arbeitslos geworden bin. Fürs Erste ist sie damit einverstanden, dass Megan bei mir wohnt, wenn sie es denn unbedingt will, auf Dauer aber nur, wenn ich ihren Unterhalt finanzieren kann. Also hoffe ich, dass ich wieder Geld verdiene, bevor sie alle nach Perth umziehen. Ich würde es nicht ertragen, Megan enttäuschen zu müssen. Sie wäre todtraurig, wenn sie mitgehen müsste.«
    


    
      »Hör mal, die Sommerferien stehen bevor, und du hast ja gesagt, dass du mich besuchen kommen willst. Mach das doch jetzt zusammen mit Megan. Fahrt her und wohnt bei mir. Nach Arbeit suchen kannst du auch von hier aus«, meinte Susan. »Wir haben Internet und Handyempfang in Neverend. Wenn du willst, kannst du das Büro deines Vaters für dich haben– ich benutze es fast nie. Und falls du zu einem Vorstellungsgespräch nach Sydney musst, fährst du eben schnell mal hin. Es würde dir und Megan guttun, Zeit miteinander zu verbringen, und ich wäre überglücklich, euch über Weihnachten bei mir zu haben. Vielleicht kannst du für die Zeit sogar deine Wohnung vermieten und damit die Hypothek weiter abbezahlen.«
    


    
      Einen Moment lang dachte Chris über dieses Angebot nach und konnte nichts Nachteiliges daran finden. Zum ersten Mal seit dem Verlust seines Arbeitsplatzes sah er einen Silberstreif am Horizont. Zugleich überkam ihn Heimweh nach dem Ort, an dem er geboren und aufgewachsen war.
    


    
      »Abgemacht, Mum. Megan kann es ohnehin kaum erwarten, dich zu besuchen. Mir tut es bestimmt ganz gut, mal was anderes zu sehen, aus Sydney rauszukommen und ein paar alte Schulfreunde zu treffen. Und du und ich hatten ja schon lange nicht mehr richtig Zeit füreinander.«
    


    
      »Das ist schön, mein Lieber. Hoffentlich findet es Megan nicht zu langweilig– sie ist ja ein Großstadtkind. Vielleicht könnten ein oder zwei Freundinnen sie hier für ein paar Tage besuchen kommen?«
    


    
      »Vielleicht, mal sehen«, erwiderte Chris, der fürchtete, dass er wohl schon mit einem Teenager alle Hände voll zu tun haben würde. »Also, Mum, vielen Dank für dein Angebot. Megan und ich verbringen die Sommerferien sehr gern bei dir.«
    


    
      Es schien kurzfristig eine optimale Lösung zu sein. Megan verstand sich gut mit ihrer Großmutter und war immer gern nach Neverend gefahren, ein hübsches Städtchen im Tal des Henry River. Während er aus dem beschlagenen Fenster auf das Gewimmel der Großstadt schaute, dachte Chris an seinen Heimatort, an die belebte Hauptstraße, die gut erhaltenen Kolonialgebäude und die winzigen Nebensträßchen, die von immergrünen Kampferbäumen beschattet wurden. Mitten durch die Stadt floss breit und gemächlich der Henry River. Bei den gelegentlichen Überschwemmungen wurde die halbe Stadt von der Außenwelt abgeschnitten, doch meist konnte man an seinen Ufern gemütlich angeln, Picknicks veranstalten oder beschauliche Spaziergänge machen. Im Sommer ließen sich Kinder auf allerlei behelfsmäßigen Flößen und Booten die Strömung hinuntertreiben. Hunde suchten Abkühlung im Wasser und spritzten alles nass, wenn sie danach herauskletterten und sich schüttelten. An den seichten Stellen unter der Brücke schmusten Pärchen. Das Ufer war von einer Reihe älterer Häuser gesäumt, die teilweise in Frühstückspensionen umgewandelt worden waren. Von den Fenstern aus hatte man einen wunderschönen Blick auf die grünen Flussauen, wo sich wohlgenährte Kühe tummelten. Hinter den Weiden ragten die Gipfel der Great Dividing Range dramatisch vor dem blauen Himmel auf.
    


    
      Doch auch wenn Chris sein Zuhause am Ende der View Street geliebt hatte– mit Susans prachtvollem Garten und dem Schuppen seines Vaters, einem Paradies für kleine Entdecker–, so hatte es ihn doch immer gereizt, mehr von der Welt kennenzulernen. Während seiner Urlaube hatte er seine Mutter immer wieder für zwei oder drei Tage besucht, aber jetzt würde er zum ersten Mal seit Jahren länger bleiben. Und plötzlich konnte er es kaum erwarten, seine alte Heimat wiederzusehen und Megan all seine Lieblingsplätze in und um Neverend zu zeigen.
    


    
      Von dieser Aussicht beflügelt beschloss Chris, nun die Fühler auszustrecken und sich ernsthaft nach einem neuen Job umzusehen. Da Megan erst in etwa einer Stunde eintreffen würde, hatte er noch Zeit für ein oder zwei Anrufe. Weil es unwahrscheinlich war, dass er gleich auf Anhieb eine Stelle finden würde, wollte er erst einmal mit Leuten Kontakt aufnehmen, die ihm möglicherweise weiterhelfen konnten.
    


    
      Als Erstes rief er Mac an.
    


    
      »Der Mistkerl hat dich also gefeuert. Weil Profit wichtiger ist als Familie. Was für ein verdammter Egoist!«, meinte Mac teilnahmsvoll.
    


    
      »Nicht ganz. Irgendwie war es auch meine eigene Entscheidung. Ich fahre über Weihnachten zu meiner Mutter, zusammen mit Megan. Und danach… wer weiß? Hast du eine Idee?«
    


    
      »Nach unserem Gespräch neulich in der Bar muss ich dir ja nicht sagen, dass es um die Zeitungsbranche schlecht bestellt ist«, meinte Mac.
    


    
      »Klar. Aber hältst du es für sinnvoll, die anderen größeren Blätter des Lands zu kontaktieren?«
    


    
      »Das solltest du auf jeden Fall machen. Ich kenne ein paar Leute, an die du dich wenden könntest. Du bist ja bekanntermaßen ein hervorragender Journalist, also solltest du sie zumindest wissen lassen, dass du Interesse hast. Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Die haben bereits etliche ihrer besten Leute auf die Straße gesetzt. Tut mir leid, dass ich nicht mehr für dich tun kann, Kumpel.«
    


    
      Chris bedankte sich bei Mac und versprach, sich nach den Weihnachtsfeiertagen wieder zu melden, dann legte er auf. Sein Freund hatte bestätigt, was er schon die ganze Zeit geahnt hatte: Einen Job zu finden würde schwierig werden. Immerhin blieben ihm noch ein paar Wochen, ehe ein echtes Problem daraus wurde.
    


    
      Das Auto war bis obenhin vollgepackt. Am Vormittag hatte Chris seine Tochter zu ihrer Fahrt nach Neverend abgeholt. Jill wirkte recht gut gelaunt, als sie sich von Megan verabschiedete. Bestimmt freut sie sich, mal eine Weile Ruhe vor den ständigen Streitereien zwischen Megan und den Zwillingen zu haben, dachte Chris.
    


    
      »Was ist denn das alles?«, wollte Chris bei der Abfahrt wissen, als er die große, zum Platzen volle Tasche auf Megans Schoß sah.
    


    
      »Nur das Allernotwendigste, Dad«, beteuerte Megan und zählte auf: »Handy und Ladegerät, Kopfhörer, iPod, Badeanzug, Peter-Alexander-Pyjama, Skateboard, MinkPink-Sonnenbrille, Chucks, Sukin-Gesichtsreiniger, ein Roman von John Green und eine Tüte Gummischlangen als Wegzehrung. Willst du eine?« Sie wedelte mit der knallbunten Packung.
    


    
      »Nein danke, Liebes«, antwortete Chris amüsiert. »Ich bin froh, dass du die Chucks mitgenommen hast.«
    


    
      Sie verfrachtete die Tasche auf den Rücksitz und streckte einen ihrer Füße hoch, der in einem ziemlich abgenutzten Turnschuh steckte. »Als könnte ich die einfach zu Hause lassen!«
    


    
      Neverend lag mehr als sechs Autostunden nördlich von Sydney. Etwa auf halber Strecke hielten sie an einer Raststätte an und bestellten Burger und kalte Getränke.
    


    
      »Pass auf mit dem Saft von der Roten Bete, der geht nicht mehr aus den Klamotten raus«, sagte Chris, als Megan herzhaft in ihren Burger biss.
    


    
      »Jetzt klingst du wie Mum«, erwiderte sie mit vollem Mund.
    


    
      »Gut«, sagte Chris. »Dabei bin ich noch am Üben.«
    


    
      Den größten Teil der Fahrt über hatte Megan ihren Kopfhörer auf und hörte Musik. Chris fand es schön, seine Tochter neben sich sitzen zu haben. Sie wirkte gelöst und zufrieden. Er hoffte, dass das die Grundstimmung ihrer Beziehung sein würde.
    


    
      Je weiter sie nach Norden kamen, desto unbeschwerter fühlte sich Chris. Als sie die Abzweigung nach Port Macquarie nahmen, wurde er ganz aufgeregt bei der Vorstellung, endlich wieder nach Hause zu kommen.
    


    
      In der Schule hatte er gelernt, dass die Region um Neverend von Holzfällern erschlossen worden war, die es auf Rotzedern abgesehen hatten. Man schlug die Bäume im dichten Urwald und flößte die Stämme den Henry River hinunter zur Küste. Von dort aus war das wertvolle Holz in alle Welt verschifft worden. Als die Zedern abgeholzt waren, folgten Milchbauern nach, deren Herden in den üppigen Flussauen gut gediehen. Dank des Wohlstands der Bauern blühte der Ort auf. Die Baugrundstücke in der Stadt fanden reißenden Absatz, und man errichtete stattliche Holzhäuser, die den Reichtum der Stadt widerspiegelten. Bald konnte Neverend auch ein Krankenhaus, ein Gerichtsgebäude, eine Polizeistation und mehrere Schulen vorweisen. In der Hauptstraße eröffneten Pubs neben gut besuchten Läden, die für ihre betuchte bäuerliche Kundschaft samstags oft bis zehn Uhr abends geöffnet hatten.
    


    
      Zwei Kaufleute mit Unternehmergeist, Webb und Mills, hatten ein zweistöckiges Kaufhaus errichtet, in dem man alles, von Schuhen über Porzellan und Bettwäsche bis hin zu Möbeln, erstehen konnte. Noch heute zierte das stattliche, mehr als hundert Jahre alte Gebäude die Hauptstraße. Unter seinem breiten Eisenvordach fanden die Bürger von Neverend noch immer Schutz vor der Witterung, und die große Prachttreppe, die zu einem Zwischengeschoss führte, zog nach wie vor die bewundernden Blicke von Besuchern auf sich.
    


    
      Als das Vereinigte Königreich in den 1960er-Jahren der EU beitrat und die australische Milchwirtschaft ihren Hauptabsatzmarkt verlor, war das ein schwerer Schlag für Neverend, von dem man sich hier erst mit der Zeit erholte. Andere Leute zogen in die Stadt: Hippies, die einen neuen Lebensstil ausprobieren wollten, Pensionäre, Aussteiger und schließlich Touristen, die ein stilles Refugium in einer für ihre Naturschönheit berühmten Region suchten. Obwohl Chris viel von der Welt gesehen hatte, musste er zugeben, dass sich nur wenige Orte mit diesem anmutigen Tal, in dem er geboren wurde, messen konnten.
    


    
      Als er von der Schnellstraße herunterfuhr und durch eine Landschaft aus Farmen und Weiden kurvte, nahm Megan ihren Kopfhörer ab und schaute aus dem Fenster.
    


    
      »Hübsch, nicht?«, meinte Chris nach einer Weile, als weite Felder, da und dort gesprenkelt mit Gummibäumen, vorbeizogen.
    


    
      »Ja. Und ziemlich weit ab vom Schuss.«
    


    
      Chris schmunzelte. »Wir leben schon in einem erstaunlichen Land. Jedes Mal wenn ich hier rausfahre, bin ich wieder ganz euphorisch. Es ist dermaßen betörend, und ja, du hast recht, es wirkt abgeschieden und einsam. Dabei ist Neverend gerade mal fünfzehn Minuten von Coffs Harbour entfernt, und das ist gar nicht so klein.«
    


    
      »Meinst du, Bunny wird es hier draußen auch mal langweilig?«
    


    
      »Du meine Güte, nein. Sie ist begeistert von Neverend, und sie liebt das Haus, das sie und Großvater renoviert haben. Ich denke, sie ist mit Golfspielen, ihren Freunden, dem Lesekreis und verschiedenen Organisationen ganz gut beschäftigt. Und du weißt ja, wie viel Zeit sie in ihren Garten steckt. Da gibt es immer eine Menge zu tun.«
    


    
      »Ich bin immer gern bei Bunny. Grandma Thomas dagegen ist… schwierig«, drückte Megan es diplomatisch aus.
    


    
      »Ich glaube, das sieht deine Mutter genauso. Offen gesagt, ich hatte immer das Gefühl, dass sie mich nicht akzeptiert«, bekannte Chris.
    


    
      »O nein, sie ist allen Leuten gegenüber so. Für sie ist keiner gut genug.«
    


    
      Chris schwieg. Er wollte nicht zu sehr über Jills Mutter lästern. »Wir sollten besser nicht hinter ihrem– oder Mums– Rücken über sie reden.«
    


    
      »Keine Sorge, Dad. Mum weiß, was ich von ihr halte. Ich habe immer über alles mit ihr geredet, so Mutter-Tochter-Gespräche, weißt du?« Sie sah ihn an. »Mit Vätern ist das wohl ein bisschen anders.«
    


    
      »Vielleicht müssen wir lernen, auf einer anderen Ebene miteinander klarzukommen.«
    


    
      »Dad, mit dir ist es lustig, ich kann Witze machen und dich aufziehen. Du bist interessant, wir reden über Erwachsenen-Themen. Über deine Arbeit, über Politik und so, du weißt schon.«
    


    
      Chris lächelte. »Ich bin gerade erst dabei, etwas über deine Welt zu erfahren, Megan, und sie ist mir immer noch ein bisschen rätselhaft. Freundinnen und Markennamen scheinen für dich sehr wichtig zu sein.«
    


    
      »Es geht darum, beliebt zu sein«, erklärte sie in ernstem Ton. »Die Kids in der Schule kennen keine Gnade, wenn du andere Marken trägst als sie. Ich glaube, die Jungs in meinem Alter sind davon sogar noch besessener als die Mädchen. Die sind alle total voreingenommen. Das Wichtigste ist, dass man angeben kann. Und ich schätze, ich mache das Spiel genauso mit. Neulich habe ich mir so eine brandneue orangefarbene Ledertasche mit Kettenhenkel gekauft, auf die ich richtig lang gespart habe. Sie kostete über zweihundert Dollar, und ich habe dann dafür gesorgt, dass es alle über Tumblr, Snapchat, Instagram und Facebook erfuhren.«
    


    
      Chris bemühte sich, keine Miene zu verziehen. »Das ist schön für dich, Liebes. Aber was ist mit den Kids, deren Eltern nicht so viel Geld haben? Sind die dann untendurch?«
    


    
      »Für die muss es hart sein«, überlegte Megan und fügte achselzuckend hinzu: »Manchmal probieren sie es mit Imitaten. Aber es gibt nichts Schlimmeres als Fakes. Man erkennt immer den Unterschied.«
    


    
      Beide verfielen in Schweigen, während sie die Umgebung betrachteten und Neverend in Sicht kam. Ein wenig beunruhigt von der Wendung, die ihr Gespräch genommen hatte, fragte sich Chris, wie ein so liebes Mädchen so materialistisch und auf Status bedacht sein konnte. Aber offenbar waren all ihre Freundinnen so, und die Macht des Gruppenzwangs durfte man nicht unterschätzen.
    


    
      »Weißt du, wo wir sind?«, fragte er, als sie eine Holzbrücke über einen Fluss überquerten.
    


    
      »Ja! Das ist der Henry River und der Park. Ich kann es gar nicht erwarten, auf der Skateranlage unter den Bäumen herumzubrettern«, antwortete Megan fröhlich. »Und gleich kommen wir zur alten Butterfabrik, in der jetzt ein paar coole Läden sind, zum Beispiel der mit den Fossilien. Und in diesem gelben barackenartigen Gebäude gibt es auch tolle Sachen. Wunderschöne Kristalle in Hülle und Fülle. Da könnte ich meine Weihnachtsgeschenke kaufen.«
    


    
      »Jetzt sind wir endlich da«, sagte Chris, als sie die Hauptstraße von Neverend entlangzuckelten.
    


    
      »Wow, hier haben eine Menge neuer Geschäfte aufgemacht«, rief Megan aus. »Hey, sogar ein Laden mit Vintage-Mode! Da finde ich bestimmt super Sachen. Und noch mehr Cafés. Können wir heute Nachmittag hierhergehen?«
    


    
      Chris musste über ihre Begeisterung grinsen. »Mal sehen, was Bunny geplant hat. Ich für meinen Teil würde lieber ein kaltes Bier trinken und die Füße hochlegen.«
    


    
      Anscheinend hatte Susan Baxter gehört, wie das Auto in die schmale gekieste Auffahrt neben dem Haus einbog, denn sie stand bereits zwischen den Hängetöpfen mit Orchideen auf der vorderen Veranda und erwartete die beiden. Beim Näherkommen bewunderte Chris wieder einmal das liebevoll renovierte Haus, bei dem die ursprünglichen Elemente wie Laubsägeornamente, Bleiglasfenster und die breiten Sockelleisten erhalten und restauriert worden waren. Auch das herrliche Prägeblechdekor an den Decken hatte man sorgsam neu bemalt. Durch das Herausreißen einiger Innenwände war Platz für vier geräumige Schlafzimmer entstanden, eines davon mit eigenem Badezimmer und begehbarem Schrank. An die Terrasse hinter dem Haus grenzte ein Schuppen, der zu einem Gästehäuschen umgebaut worden war, die ehemalige Waschküche daneben war jetzt ein Badezimmer. All die alten Teppiche hatte man entfernt und den massiven Parkettboden aus prächtigem lokalem Eukalyptusholz abgeschliffen, sodass er glänzte, wenn die Sonne durch die Bleiglasscheiben hereinfiel. Der offene Kamin im Wohnzimmer funktionierte noch immer und wurde im Winter gelegentlich benutzt. Und hinter dem Haus konnte die Familie ungestört in Susans wundervollem Garten sitzen.
    


    
      Susan, von Angehörigen und Freunden Bunny genannt, war bereits Ende sechzig, aber immer noch schlank und rüstig. Ihr modisch kurz geschnittenes Haar hatte einen warmen Braunton und war mit goldenen Strähnchen durchsetzt, die ihre nussbraunen Augen zur Geltung brachten. Ihre Haut wirkte gepflegt, die Lachfalten und das dezente Make-up verliehen ihr ein jugendliches Äußeres. In ihrem Lieblingsoutfit, einer Leinenhose und einer leichten Bluse, stand sie da und breitete die Arme zur Begrüßung aus.
    


    
      Megan sprang aus dem Wagen und rannte auf die Veranda, aber noch bevor sie zu ihrer Großmutter gelangte, schoss ein Fellknäuel auf sie zu.
    


    
      »Hi, Biddi!« Sie nahm die getigerte Katze auf den Arm. »Du erinnerst dich an mich, nicht wahr, Schätzchen? Hallo, Bunny!« Sie setzte die Katze auf den Boden und schlang die Arme um ihre Großmutter, die sie fest an sich drückte.
    


    
      Dann hielt Bunny ihre Enkelin auf Armlänge von sich und nahm sie gründlich in Augenschein.
    


    
      »Na, wie lautet das Urteil, Bunny?«, fragte Megan und legte den Kopf schräg, um ihr zu Zöpfen geflochtenes Haar und die baumelnden Frosch-Ohrringe zur Geltung zu bringen. Dazu wedelte sie mit den mit orangefarbenem Glitzernagellack bemalten Fingernägeln vor dem Gesicht ihrer Großmutter herum.
    


    
      Augenzwinkernd musterte Susan ihre Enkelin noch einmal von Kopf bis Fuß. »Eine glatte Eins für die Haare und das Outfit. Du bist größer geworden und hast hübsche Beine. Aber vier minus für die Fingernägel– orange ist nicht meine Lieblingsfarbe.«
    


    
      Megan lachte. »Ach, es ist so toll, hier zu sein! Was gibt’s Neues?«
    


    
      »Hier ändert sich nicht viel«, meinte Susan. »Geh und hilf deinem Vater.« Lächelnd blickte sie zu ihrem Sohn, der mit Gepäck schwer beladen auf die Veranda stapfte, während Biddi neben ihm herstolzierte. Megan nahm ihm die Tüten und Taschen ab, und er stellte den großen Koffer hin, um seine Mutter in die Arme zu schließen.
    


    
      »Wie schön, dass du wieder zu Hause bist! Es ist schon so lange her«, murmelte sie an seiner Schulter.
    


    
      »Du hast mir gefehlt, Mum. Es ist gut, hier zu sein.«
    


    
      Sie betrachtete ihren gut aussehenden Sohn und strich ihm über die grauen Haaransätze an den Schläfen. »Du siehst müde aus.«
    


    
      »Es war eine lange Fahrt. Unterhalten wir uns später. Ich könnte jetzt ein kaltes Bier vertragen, wenn du eins dahast«, meinte er. »Andernfalls kann ich natürlich auch zum Getränkemarkt gehen.«
    


    
      Megan erschien nun ohne Gepäck. »Ich habe meine Sachen reingebracht. Gehen wir in die Stadt, Dad?«
    


    
      »Gönn deinem Vater erst mal eine Pause, Megan. Chris, im Kühlschrank ist ein Sixpack. Willst du sonst noch etwas?«
    


    
      »Nein danke, Mum.«
    


    
      »Nachher spazieren wir ein bisschen durch die Stadt. Da hat ein Laden aufgemacht, in dem es das beste Eis überhaupt gibt, unglaublich leckeres italienisches Gelato aus eigener Produktion. Ich dachte mir, du könntest dort vielleicht auch etwas zum Nachtisch aussuchen.«
    


    
      Eine Stunde später schlenderten die drei zur Hauptstraße, die etwa fünfzig Meter von Susans Haus entfernt war. Allerdings kamen sie auf ihrem Weg zum Eiscafé nur langsam voran, weil sie ständig Leuten begegneten, die ein Schwätzchen mit Susan halten, Chris zu Hause willkommen heißen und mit Megan bekannt gemacht werden wollten.
    


    
      »Du kennst hier wohl alles und jeden, Bunny«, stellte Megan fest.
    


    
      »In dieser Stadt habe ich schon gelebt, als dein Vater noch gar nicht geboren war. Und ich war vierzig Jahre lang Lehrerin an der Highschool, habe also Generationen von Kindern hier aus der Gegend unterrichtet. Da ist es kein Wunder, dass ich fast jeden kenne.« Sie betraten das Eiscafé. »So, Megan, welche Sorten magst du denn am liebsten?«
    


    
      Chris schaute sich in der Eisdiele um. Er erinnerte sich an die alte Milchbar, die hier viele Jahre lang beheimatet gewesen war. Weiter hinten standen sogar noch ein paar der alten Tische und Sitzbänke, aber im nagelneuen vorderen Bereich glänzte alles in Melamin und Chrom. »Die Qual der Wahl, stimmt’s, Megan?«, meinte er.
    


    
      »Man kann auch erst mal ein paar Kostproben bekommen, nicht wahr, Travis?«, sagte Susan.
    


    
      »Na klar, Mrs. Baxter«, antwortete der junge Mann hinter der Theke. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«
    


    
      Tatsächlich brauchte Megan eine ganze Weile, bis sie aus den exotischen Kombinationen von Frucht-, Mokka-, Schoko-, Likör- und Nusseis ihre Wahl getroffen hatte: eine Macadamia-Guave-Minz-Kreation zum Mitnehmen und Creme-Vanille mit Karamellsplittern zum Sofort-Essen.
    


    
      Als sie die Eisdiele verließen und sich eilig auf den Heimweg machten, damit das Eis nicht schmolz, erscholl auf der Hauptstraße plötzlich Blaskapellenmusik.
    


    
      »Was ist da los, Bunny?«, fragte Megan.
    


    
      »Unser Stadtorchester probt. Dein Vater war vor etlichen Jahren auch dabei.«
    


    
      »Echt, Dad? Davon hast du nie etwas erzählt.«
    


    
      »Ich war nicht besonders gut. Ich glaube, die anderen waren ganz froh, als ich aufgehört habe«, meinte Chris grinsend.
    


    
      »Viele Schulkinder machen im Orchester mit. Bald werden sie Weihnachtslieder im Krankenhaus und in unseren beiden Altenheimen spielen. An Heiligabend geben mehrere Gruppen im Park ein Konzert, das Orchester ist auch dabei. Wir können gern hingehen, wenn ihr wollt. Man sitzt da ganz nett bei einem Picknick am Fluss, und wenn es dunkel wird, werden Kerzen angezündet und Weihnachtslieder gesungen.«
    


    
      »Darauf hätte ich Lust«, sagte Chris. »Du, Dad, Kate und ich sind ja immer hingegangen. Aber ich bin mir sicher, dass dir das auch gefällt, Megan.«
    


    
      »Du hast ja gesagt, du willst mir Plätze zeigen, wo du noch nie mit mir warst, und beim Weihnachtssingen bei Kerzenschein war ich tatsächlich noch nie. Ja, das machen wir!« Megan platzte schier vor Begeisterung.
    


    
      »Dann ist’s beschlossene Sache«, meinte Chris.
    


    
      Sie gingen ins Haus, und als Susan das Eis im Gefrierschrank verstaut hatte, wandte sie sich zu den beiden um und sagte: »Wäre es euch recht, wenn ich am Weihnachtstag zu Mittag noch ein paar andere Leute einlade? Ich feiere Weihnachten immer mit meinen Freunden.«
    


    
      »Aber natürlich, Mum. Mach es ganz so, wie du willst. Wie verbringt ihr denn Weihnachten normalerweise?«, fragte Chris, während er sich in einen bequemen Sessel im Wohnzimmer setzte.
    


    
      »Du würdest staunen– meine Freunde und ich machen an Weihnachten oft ganz verrückte Sachen! Manchmal gehen wir in die Seniorenheime und führen eine kleine Show auf, bei der es richtig was zu lachen gibt. Letztes Jahr haben wir Flüchtlingsfamilien aus Sri Lanka und Afghanistan, die jetzt hier ansässig sind, zu uns eingeladen und mit internationalen kulinarischen Spezialitäten gefeiert. Es war eine Art christlich-buddhistisch-muslimisches Weihnachtsessen. Dabei ist so manche kulturelle Barriere gefallen. Ab und zu gehen wir auch mit einem Picknick zum Fluss oder sitzen einfach bei jemandem auf der Veranda zusammen. Doch ich mag es lieber ein bisschen förmlicher und benutze das Esszimmer, vor allem weil wir bei Bedarf die Klimaanlage einschalten können. Seit ich Sonnenkollektoren habe installieren lassen, plagt mich deswegen auch kein schlechtes Gewissen mehr.«
    


    
      »Wow, hört sich geil an«, sagte Megan.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob ich es geil nennen würde, aber ich habe mit meinen Freunden schon eine Menge Spaß. Wie auch immer, bis Weihnachten ist ja noch eine Weile hin, und ich habe noch einiges zu erledigen. Apropos, Chris, wenn du morgen Nachmittag ein paar Stunden Zeit hast: Ich muss zum Plateau rauf und ein paar Lebensmittel kaufen. Vielleicht könntet ihr beide mich hinfahren. Kochst du gern, Megan?«
    


    
      »Ich esse gern! Und ich muss Mum immer in der Küche helfen, das nervt. Rubys Eltern haben einen Steinbackofen im Freien, in dem man seine eigene Pizza backen kann. So etwas macht Spaß.«
    


    
      An jenem Abend wurde am Esstisch noch viel erzählt und gelacht. Megan bestand darauf, den Tisch abzuräumen und das Geschirr in die Spülmaschine zu stellen, sodass Chris und Susan sich auf die vordere Veranda setzen und die kühle Abendluft genießen konnten.
    


    
      »Neverend hat mir gefehlt. Wenn ich nach Hause komme und sehe, dass alles mehr oder weniger wie früher ist, wird mir ganz warm ums Herz. Es gibt mir das Gefühl von Heimat.«
    


    
      »Es ist auch Megans Heimat. Sie hat hier ebenso ihre Wurzeln wie du. Ich hoffe, sie ist sich dessen bewusst.«
    


    
      »Vielleicht wird ihr das klarer, wenn wir länger hier sind. Ich möchte ihr einige meiner alten Lieblingsplätze zeigen.«
    


    
      »Die berühmte Gumpe?«, lachte seine Mutter.
    


    
      »Ja. Wie wär’s denn mit einem Picknick dort?«
    


    
      »Immer gern. Ich bin froh um jeden Vorwand, mal wieder hinzufahren.«
    


    
      Chris schaute sich im Garten um. »Hier sieht alles herrlich aus. Ist es dir denn nicht zu viel, Mum, dich in dem großen Haus um alles selbst kümmern zu müssen?«
    


    
      Susan winkte ab. »Überhaupt nicht. George mäht den Rasen, wenn es nötig ist. Katrina hilft mir einmal im Monat beim Putzen, denn schwere Sachen kann ich nicht so gut heben, wenn ich Staub saugen will. Und solange ich dafür sorge, dass mir der Garten nicht über den Kopf wächst, ist das auch kein Problem, zumal ich diese Arbeit ja gern mache.«
    


    
      Megan gesellte sich zu ihnen und rollte sich mit der schnurrenden Biddi auf dem Schoß auf dem alten Rattan-Schaukelstuhl zusammen.
    


    
      »Schon fertig mit dem Geschirr? Vielen Dank. Willst du nicht fernsehen? Ich habe jetzt Pay-TV«, sagte Susan.
    


    
      »Hier zu sitzen ist besser als Glotze. Was unternehmen wir morgen, Bunny?«
    


    
      »Nun, erst einmal wollte ich nach Coffs Harbour, um ein paar Weihnachtsgeschenke zu besorgen. Nachmittags fahren wir dann aufs Plateau.«
    


    
      »Weihnachtsgeschenke besorgen… Kann ich mitkommen, Bunny? Bitte?«
    


    
      »Na klar, gerne.«
    


    
      Megan kraulte der zufriedenen Katze die Ohren. »Hier ist es so schön. Wie lange lebst du schon hier, Bunny? Dad sagt, er ist hier auf die Welt gekommen.«
    


    
      »Na ja, nicht direkt im Haus, sondern im Krankenhaus von Neverend. Dein Großvater und ich sind als frisch gebackenes Lehrerehepaar hierhergezogen. Wir hatten großes Glück, dass wir beide eine Anstellung an der Highschool bekamen. Wir mieteten uns ein winziges altes Häuschen am anderen Flussufer. Inzwischen ist es hübsch renoviert worden, ich zeige es dir mal, wenn du willst. Jedenfalls gefiel uns beiden das Städtchen so gut, dass wir beschlossen hierzubleiben. Also haben wir alle Versetzungsangebote kategorisch abgelehnt, bis es die Landesschulbehörde schließlich kapiert und uns in Ruhe gelassen hat. Dann haben wir dieses Haus gekauft und hergerichtet und deinen Vater und Tante Kate hier großgezogen.«
    


    
      »Ja, in Neverend aufzuwachsen war wunderbar. Ich denke, es war ein großes Glück, dass ich so eine wundervolle Kindheit hatte«, bemerkte Chris.
    


    
      »Bunny, im Haus habe ich verschiedene Sachen gesehen, die mir bisher noch nie aufgefallen sind, alte Fotos und Schmuckstücke. Kannst du mir mal was darüber erzählen, solange ich hier bin?«, bat Megan.
    


    
      Susan lächelte. »Natürlich, Megan. Manchmal denke ich, ich habe zu viel Gerümpel aufbewahrt, aber jedes einzelne Stück hat eine besondere Bedeutung für mich. Mir ist auch wichtig, dass du erfährst, was es damit auf sich hat. Aber alles zu seiner Zeit.« Susan wandte sich ihrem Sohn zu. »Chris, kannst du demnächst den Weihnachtsbaum holen? Weißt du, Megan, ich besorge immer eine große Kiefer von Jims Christbaummarkt. Du kannst mir beim Schmücken helfen.«
    


    
      »Kein Problem, Mum«, sagte Chris. »Verwendest du immer noch den alten Weihnachtsschmuck? Die Kugeln müssen ja inzwischen ziemlich schäbig sein. Die, die ihr in meiner Kindheit aufgehängt habt, hast du aber nicht mehr, oder?«
    


    
      »Doch.«
    


    
      »Die sind ja mittlerweile antik. Hast du auch schon einen Pudding gemacht?«, fragte Chris. »Der Weihnachtspudding deiner Großmutter ist große Klasse, Megan. Bäckst du ihn immer noch mit Sixpence- und Threepence-Münzen drin, Mum?«
    


    
      »Selbstverständlich«, erklärte Susan mit Nachdruck. »Und wenn du eine findest, Megan, kaufe ich sie dir ab und bewahre sie fürs nächste Jahr auf.«
    


    
      »Du hängst wirklich an Traditionen, nicht wahr, Bunny? Ich mag diese Art, wie du es machst. Meine Mum ist anders. Sie sagt, sie ist modern. Unsentimental. Und gegen allen Schnickschnack.«
    


    
      »Dann hat sie zumindest weniger Staubfänger«, meinte Susan trocken.
    


    
      »Aber mir gefällt es, dass sich in deinem Haus nie etwas ändert. Hier fühle ich mich sicher… irgendwie…« Megan schien nach dem passenden Wort zu suchen.
    


    
      »Geborgen?«
    


    
      »Ja, das könnte es sein.«
    


    
      Susan stand auf und beugte sich über ihre Enkelin, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu geben. »Für mich ist Schlafenszeit. Für euch auch?«
    


    
      »Ich bin total erledigt«, antwortete Chris. »Die Fahrt ist immer länger, als man denkt.«
    


    
      »Ich lese vielleicht noch ein bisschen«, sagte Megan. »Gute Nacht, Bunny, gute Nacht, Dad.«
    


    
      »Schlaf gut. Ich hab dich lieb. Und ich bin so froh, dass ihr hier seid.« Susan umarmte Megan.
    


    
      »Ich auch.«
    


    
      Nachdem er seiner Tochter einen Gute-Nacht-Kuss gegeben hatte, zog sich Chris ins Gästezimmer zurück, das früher sein Kinderzimmer gewesen war. Seine Mutter hatte ein paar Erinnerungsstücke hier gelassen, bei deren Anblick er lächeln musste. In einem Rahmen neben einer Collage aus Kindheitsfotos hing sein Pfadfinderhemd mit den hart verdienten Abzeichen. Ein Tennispokal, eine gerahmte Urkunde über seinen ersten Platz bei einem Kurzgeschichtenwettbewerb und eine plumpe Tonvase, die er in einem ungeliebten Töpferkurs angefertigt hatte. Immerhin ist sie nicht undicht, dachte Chris und bewunderte die duftenden Rosenknospen, die seine Mutter hineingesteckt hatte. Er griff nach der Urkunde. Als er diese Kurzgeschichte geschrieben hatte, musste er etwa in Megans Alter gewesen sein. Über die Auszeichnung hatte er sich riesig gefreut. Das Schreiben hatte ihm schon immer Spaß gemacht. Er stellte die Urkunde an ihren Platz zurück. Kurzgeschichten bringen heutzutage auch nichts mehr ein, dachte er. Egal– es ist schön, zu Hause zu sein. Er lächelte still in sich hinein.
    


    
      Bereits einen Tag nach ihrer Ankunft hatte sich herumgesprochen, dass Chris Baxter wieder zu Hause war, woraufhin seine Kindheitsfreunde Kontakt mit ihm aufnahmen. Alex Starr rief an und verabredete sich mit Chris auf einen Drink, ebenso wie Duncan Newman, während Shaun French einfach bei der Hintertür der Baxters hereinspaziert kam, wie er es immer getan hatte.
    


    
      »Guten Tag, Mrs. Baxter. Ich habe gehört, Chris ist wieder da. Bleibt er über Weihnachten?«
    


    
      »Hey, Mann, Frenchy! Ja, ich verbringe die Feiertage hier.« Chris durchquerte den Raum und klopfte seinem alten Freund auf die Schulter. Frenchy war klein und stämmig gebaut, doch was ihm an Körpergröße fehlte, machte seine Persönlichkeit wett. »Und was treibst du so?«, erkundigte sich Chris.
    


    
      »Ich helfe Dad auf der Farm. Früh aufstehen und melken ist nicht mehr so sein Ding, aber er befasst sich viel mit Zuchtfragen, künstlicher Befruchtung und so. Will ertragreicheres Milchvieh züchten. Und Karen experimentiert unentwegt mit Käseherstellung. Mögen Sie Halloumi, Mrs. Baxter? Ich bringe Ihnen demnächst mal einen mit.«
    


    
      »Vielen Dank, Shaun. Wie geht es deinen Kindern?«
    


    
      »Alles bestens, danke der Nachfrage, Mrs. Baxter. Sind beide schon auf der Highschool. Zu schade, dass nicht Sie sie unterrichten! Da entgeht ihnen wirklich was. Wie alt ist denn dein Mädchen inzwischen, Kumpel?«
    


    
      »Megan ist vierzehn. Eine spannende Zeit«, meinte Chris. »Wo steckt sie eigentlich?«
    


    
      »Ich brauche ein paar Sachen aus dem Supermarkt und habe sie gebeten hinzugehen«, antwortete Susan. »Sie wird aber gleich zurück sein, und dann wollen wir nach Coffs Harbour.«
    


    
      »Ist es noch zu früh für ein Bier? Oder machen wir einen kleinen Spaziergang zum Pub?«, fragte Chris.
    


    
      »Ich bin dabei. Kann mir vorstellen, dass du ganz froh bist, den Stress in Sydney mal hinter dir zu lassen. Obwohl der dort wahrscheinlich noch harmlos ist im Vergleich zu den USA.«
    


    
      »Es hat alles seine Vor- und Nachteile«, erwiderte Chris.
    


    
      »Ich würde nirgendwo anders leben wollen. Wir sind hier in einem gottgesegneten Land, und so soll es auch bleiben«, meinte Shaun, als die beiden zur Tür hinausgingen.
    


    
      Chris stieß einen Pfiff aus, als er später half, all die Tüten und Pakete aus dem Wagen seiner Mutter auszuladen.
    


    
      »Für wie viele Leute kocht der Weihnachtsmann denn, Mum?«
    


    
      »Chris, du kannst dir nicht vorstellen, was wir durchgemacht haben. Sei froh, dass du zu Hause geblieben und nicht nach Coffs Harbour mitgefahren bist. Das Einkaufszentrum war proppenvoll. Die Beschallung mit Weihnachtsliedern war viel zu laut, und überall kam die Weihnachtsdeko runter. Das reinste Chaos!«, berichtete Susan.
    


    
      »Ständig ist Bunny irgendwelchen Freunden über den Weg gelaufen, und wir haben uns zweimal aus den Augen verloren«, erzählte Megan aufgekratzt.
    


    
      »Zum Glück gibt es Handys, sonst hätten wir uns nie mehr wiedergefunden!«
    


    
      »Offenbar hast du ja eine Menge eingekauft, Megan«, stellte Chris fest. »Das ist hoffentlich nicht alles nur für dich?«
    


    
      »Nur ein, zwei Sachen, alles Übrige kriegen meine Freundinnen. Ich sehe eben immer etwas, das ihnen bestimmt gefällt. Du dagegen, Dad, bist echt schwer zu beschenken. Aber jetzt haben wir was gefunden, was perfekt für dich ist.«
    


    
      »Ach, das sieht nach mehr aus, als es ist«, warf Susan ein. »Megan hat so eine verrückte Geschenkboutique entdeckt, die gerade neu eröffnet hat, und viele alberne und lustige Sachen gekauft. Anscheinend hat sie massenhaft Freundinnen.«
    


    
      Megan trug ihre Päckchen ins Haus, um ihre Erwerbungen noch einmal zu begutachten. Chris und Susan folgten ihr langsam.
    


    
      »Wie ist es dir heute ergangen? Bist du mit der Jobsuche vorangekommen?«, fragte Susan.
    


    
      »Ich habe die Leute kontaktiert, die Mac mir empfohlen hat, aber von denen konnte mir keiner helfen. Sie meinten, sie würden sich sofort bei mir melden, wenn sie etwas hören. Allerdings klangen sie nicht sonderlich zuversichtlich. Dann habe ich meinen alten Redakteur John angerufen und gefragt, was denn die anderen Kollegen machen, wenn sie gefeuert worden sind. Ich dachte, so komme ich vielleicht auf neue Ideen. Aber das war auch nicht gerade ermutigend.«
    


    
      »Darf ich fragen, was er gesagt hat?«
    


    
      »Er meinte, etliche der ehemaligen Trinity-Angestellten sind jetzt Freiberufler.«
    


    
      »Wäre das nicht auch was für dich?«
    


    
      »Mum, als Freiberufler bekomme ich nur etwa siebzig Cent pro Wort«, wandte Chris ein.
    


    
      »Bei tausend Wörtern sind das auch siebenhundert Dollar«, entgegnete Susan.
    


    
      »Ich weiß, das klingt nicht so schlecht, aber da gibt es noch alle möglichen Zusatzklauseln.« Er erläuterte, dass Freiberufler nur die Anzahl an Wörtern, die tatsächlich in Druck gingen, honoriert bekamen. Und falls sich die Zeitungsredaktion gegen die Story entschied, ging man völlig leer aus.
    


    
      »Das klingt mir aber nicht gerade fair.«
    


    
      »Ist es auch nicht, Mum, vor allem wenn man bedenkt, dass auch Kosten für Recherche einer Story anfallen, wie Telefongebühren oder Reisen. Wahrscheinlich könnte ich schon ein bisschen was schreiben, aber davon könnte ich kaum leben, geschweige denn für eine Tochter im Teenageralter aufkommen.«
    


    
      »Na ja, du hast mit der Jobsuche gerade erst begonnen. Bekanntlich werden über die Feiertage nur selten neue Leute eingestellt. Da sind alle mehr mit ihrer Feiertagsplanung als mit Personalfragen beschäftigt«, meinte Susan.
    


    
      »Andererseits ist es eine gute Jahreszeit, um eventuell einen Fuß in die Tür zu bekommen. Wenn die Festangestellten im Urlaub sind, findet die Arbeit der Freien mehr Beachtung. Aber ich kann niemandem zeigen, was ich draufhabe, wenn ich nicht wenigstens einen befristeten Vertrag kriege.«
    


    
      »Lieber Himmel, du bist doch ein bekannter Journalist! Nach Weihnachten wird sich ganz bestimmt etwas ergeben. Komm, Chris, gehen wir rein. Ich muss in meiner Nähstube die Weihnachtswerkstatt einrichten.« Warnend fügte sie hinzu: »Und der Zutritt ist selbstverständlich für alle verboten.«
    


    
      Am späteren Nachmittag fuhr der Wagen die schmale Serpentinenstraße den Berg hinauf. Megan starrte ins Grün des über ihnen aufragenden Regenwalds. Da und dort flossen neben der Straße kleine Bäche in malerischen Wasserfällen über glatt polierte Felswände. Auf der anderen Seite tat sich ein jäher Abgrund mit wucherndem Farn und Gestrüpp auf. Man blickte hier auf das üppige Kronendach von Bäumen, die mehrere Hundert Meter weiter unten im abschüssigen Tal wurzelten.
    


    
      »Oh, ich kann gar nicht runtergucken, da wird mir ganz anders. Allein die Vorstellung, dass wir nachher hier wieder runterfahren müssen«, jammerte Megan.
    


    
      »Schau nicht runter, sondern nach oben in die Bäume. Wo Lücken zwischen den Bäumen sind, kann man in der Ferne den Ozean sehen«, sagte Susan.
    


    
      Plötzlich kreischte Megan auf, als ein Sattelschlepper mit Anhänger auf der kurvigen Straße an ihnen vorbeidonnerte. Chris musste ausweichen und kam dabei dem Rand des Abgrunds ziemlich nahe.
    


    
      »Diese Gigaliner sind ein verdammtes Verkehrsrisiko«, knurrte er. »Die hören gar nicht mehr auf. Was haben die hier überhaupt zu suchen? Die Straße ist doch viel zu schmal für diese Dinger.«
    


    
      »Sie transportieren Material aus dem Steinbruch für die Umgehungsschnellstraße«, erklärte Susan. »Aber es hat schon einige Beinahezusammenstöße gegeben. Und es wurde diskutiert, dass sogar noch mehr hier fahren sollen. Aus Gründen der Kostenersparnis, wie es offiziell heißt.«
    


    
      »Kosten sparen bis zur Katastrophe. Wenn du mich fragst, ist da ein Unfall vorprogrammiert.«
    


    
      »Daaaad, hör auf. Das macht mir Angst.«
    


    
      »Ist schon gut, Megan«, tröstete Susan sie. »Dein Vater ist ein sehr umsichtiger Fahrer. Keine Sorge. Es ist auch nicht mehr weit bis oben, und dort ist dann der Laden, in dem ich für die Gäste meines Weihnachtsessens etwas ganz Besonderes kaufen möchte. Ehe wir danach zurückfahren, können wir noch einen Kaffee trinken und uns umsehen.«
    


    
      Als sie das Plateau erreichten, hatte Megan im Nu ihr Smartphone gezückt und schoss durch das Fenster Fotos von der herrlichen Landschaft. Die Straße wand sich nun durch flache, saftig grüne Weiden, auf denen zufriedene Kühe, zu fett und zu träge, um sich zu bewegen, im Schatten prächtiger Bäume dösten.
    


    
      »Das ist wunderschön«, schwärmte Megan. »Und alles so grün! So etwa stelle ich mir England vor.«
    


    
      »Ja, es ist wirklich bezaubernd. Richtig idyllisch«, pflichtete ihre Großmutter ihr bei.
    


    
      Keine zehn Minuten später hatte Chris die Stadt auf dem Plateau erreicht und den Wagen auf der Hauptstraße geparkt.
    


    
      »Ich schaue nur mal eben in dieses Geschäft«, erklärte Susan. »Einige geräucherte Forellen aus der hiesigen Zucht brauche ich für eines meiner speziellen Weihnachtsrezepte. Ein paar Häuser weiter ist ein Café, aber dich, Megan, interessiert vielleicht mehr der große Trödelladen an der Ecke. Der Inhaber nennt ihn natürlich nicht so, aber es ist schon erstaunlich, was man da drinnen alles für Plunder findet. Schau dich dort mal um, ich bin mir sicher, es wird dir gefallen. Sollen wir uns alle in zehn Minuten dort treffen?«
    


    
      Als der Fisch sicher im Wagen verstaut war, gingen Chris und Susan zu der großen Lagerhalle und suchten Megan.
    


    
      »Meine Güte!«, rief Chris aus. »Ich habe noch nie in meinem Leben so viel Ramsch auf einem Haufen gesehen.«
    


    
      »Pscht, sei leise«, flüsterte Susan. »Der Inhaber ist sehr stolz auf sein Trödelreich. Wenn er hören würde, dass jemand die Sachen als Ramsch bezeichnet, wäre er zutiefst gekränkt.«
    


    
      Chris ließ den Blick durch den Laden schweifen. Er war dermaßen vollgestopft mit Nippsachen, dass man sich kaum durch die Gänge quetschen und die Waren näher in Augenschein nehmen konnte. An den Wänden hingen alte Reklameschilder, die für »Keen’s Mustard«, »Caltex«-Tankstellen oder »GE Electrics« warben. Auf den überfüllten Regalen standen Tassen mit Untertellern, Gläser, alte Vasen und Besteckkästen. Es gab stapelweise billige Kunstdrucke von Werken großer Meister, außerdem ambitionierte, aber geschmacklose Amateurgemälde. Hunderte von Büchern standen aufgereiht in den Regalen, wenn auch ohne erkennbare Ordnung. In mehreren Glasvitrinen wurde allerlei Zierrat aufbewahrt, meist von dürftiger Qualität. Wenn ich Zeit zum Herumstöbern hätte, überlegte Chris, würde ich aber schon das eine oder andere gute Stück finden.
    


    
      »Dad, das ist der Hammer«, rief Megan, als sie sich durch die voll gestellten Gänge zu Chris und Susan hindurchschlängelte. »Schaut, was ich entdeckt habe.« Megan hielt ein Salz- und Pfefferstreuer-Set in Gestalt zweier sich umarmender Pandabären hoch. »Sind die nicht süß? Und sie kosten fast nichts. Die kaufe ich mir.«
    


    
      Chris schüttelte den Kopf. »Ist dein Geld«, meinte er.
    


    
      »Bunny hat gesagt, sie bewahrt Dinge auf, die ihr etwas bedeuten. Also kaufe ich mir das zur Erinnerung an diesen Tag«, erklärte Megan.
    


    
      Chris warf seiner Mutter einen Blick zu, sagte aber nichts.
    


    
      »Müssen wir schon gleich wieder nach Hause, Chris?«, fragte Susan. »Wenn wir noch Zeit haben, sollten wir Megan den Wasserfall zeigen. Neulich hat es viel geregnet, da führt der Fluss bestimmt viel Wasser.«
    


    
      Zum Wasserfall waren es mit dem Auto nur ein paar Minuten, also war Chris einverstanden.
    


    
      Sie stellten den Wagen auf dem kleinen Parkplatz ab und gingen bis zum Rand der mit einem Zaun gesicherten Aussichtsplattform, von der aus sie auf den Wasserfall und den Fluss hinunterblicken konnten. Tatsächlich ergossen sich beträchtliche Wassermassen in Kaskaden über die Felsen und sammelten sich dreißig Meter weiter unten in einem großen Becken.
    


    
      »Das ist fantastisch, Dad«, rief Megan. »Echt klasse!«
    


    
      »Zum unteren Ende des Wasserfalls führt ein Weg«, wusste Susan. »Da gelangt man zu einer Gumpe, in der man auch schwimmen kann. Allerdings ist das Wasser ziemlich kalt.«
    


    
      »Können wir das jetzt machen, Dad?«
    


    
      »Heute ist es schon zu spät, aber vielleicht nach Weihnachten.«
    


    
      »Ich würde gerne noch mal hierherkommen«, verkündete Megan und lächelte Chris an. Als sie wieder in den Wagen stiegen, war Chris glücklich und froh. Indem er seiner Tochter Neverend zeigte, vertiefte sich die Beziehung zwischen ihnen– genau wie er es sich erhofft hatte.
    


    
      Am Morgen des Weihnachtstags herrschte ein ständiges Kommen und Gehen im Haus, weil immer wieder Freunde und Nachbarn erschienen und man einander frohe Weihnachten wünschte und kleine Geschenke austauschte.
    


    
      An Heiligabend hatte Susan Megan gezeigt, wie man die Räucherforellen, die sie auf dem Plateau gekauft hatten, filetierte.
    


    
      Anschließend gab sie die Filets zusammen mit Kräutern, Crème fraîche, Schalotten, Petersilie und Zitronensaft in die Küchenmaschine und bereitete daraus einen Dip, den Megan jetzt den Gästen mit kleinen gerösteten Toastecken servierte.
    


    
      »Mmm«, schwärmte einer der Gäste. »Bunnys berühmter Räucherforellendip.«
    


    
      »Den hat Megan dieses Jahr gemacht«, entgegnete Susan.
    


    
      »Na, dann kann ich nur sagen, sie hat es prima hingekriegt.«
    


    
      Megan strahlte vor Freude.
    


    
      Als sich die Gäste später auf der vorderen Veranda versammelten, während Susans Biopute noch im Ofen schmorte, war das Dröhnen eines Motorrads auf der Auffahrt zu hören.
    


    
      Eine Gestalt in Lederkluft stieg ab, nahm den schwarzen Helm ab und zog ein großes rotes Taschentuch heraus, um sich damit über das verschwitzte Gesicht zu wischen.
    


    
      Da stellte Chris sein Glas ab und rief: »Mensch, Carla! Das ist ja eine tolle Überraschung! Wir haben uns ja schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.« Er ging zu der kräftigen Frau, die ihn anlächelte, umarmte sie und rief Megan herbei. »Carla, du kennst meine Tochter noch nicht. Das ist Megan.«
    


    
      Carla und Megan schüttelten sich die Hände. »Ich habe das Gefühl, dich schon zu kennen, denn Bunny redet so oft von dir. Schön, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen.«
    


    
      »Finde ich auch«, erwiderte Megan. »Wow, das ist ja eine tolle Maschine! Wohnen Sie hier in der Nähe?«
    


    
      »Ich bin vor ein paar Jahren mal in die Stadt gefahren und war so angetan davon, dass ich öfters zu Besuch herkomme«, sagte Carla. »Dabei habe ich Bunny kennengelernt, die mich eine Weile bei sich wohnen ließ. Deine Großmutter ist eine wundervolle Frau.«
    


    
      »O ja«, stimmte Megan lächelnd zu. »Wollen Sie ein Glas Wasser?«
    


    
      »Danke, gerne, aber danach bitte ich deinen Vater um ein Bier. Ich gehe mal eben rein und schäle mich aus der Montur. Es ist viel zu heiß, um sich in so dicken Klamotten zu unterhalten.« Carla schnappte sich ihren kleinen Rucksack und verschwand im Haus.
    


    
      Chris’ alter Freund Duncan, der kurz bei den Baxters vorbeischaute, ehe er später mit seiner eigenen Familie feierte, blickte Carla hinterher und beäugte dann ihr Motorrad.
    


    
      »Deine Mutter ist sehr gastfreundlich und hat einen ausgesprochen bunten Freundeskreis«, stellte er fest. »Na, ich mache mich dann wieder auf die Socken. Wir sind dieses Jahr zum Essen bei den Eltern meiner Ex eingeladen. Wollen wir uns nach Weihnachten mal treffen? Zum Angeln oder zu einer Partie Golf?«
    


    
      »Gute Idee. Ich melde mich. War schön, dich zu sehen, Duncan. Weihnachtsgrüße von uns allen an deine Familie!«
    


    
      Als Duncan gegangen war, schlenderte Chris in die Küche, um zu sehen, ob er Susan bei den Essensvorbereitungen helfen konnte. Megan gesellte sich zu ihnen, nachdem sie im Esszimmer die Blumendekoration auf dem Tisch arrangiert hatte.
    


    
      »Alles klar fürs Mittagessen, Megan? Auch wenn es leider ein reichlich spätes Mittagessen wird. Du siehst entzückend aus! Dieses Kleid steht dir ausgezeichnet.« Susan bewunderte Megans ausgestelltes weißes Spitzenkleid.
    


    
      »Na ja, es ist schließlich Weihnachten. Und ich wusste nicht, wie korrekt deine Gäste drauf sind, Bunny«, erklärte Megan. »Carla war eine Überraschung für mich. Ich hätte nicht gedacht, dass du eine Biker-Freundin hast. Was nicht negativ gemeint ist.«
    


    
      »Sie ist eine böse, gemeine Rockerin«, lachte Susan. »Eine gezähmte Wilde, die mit ihrer Maschine an wohltätigen Fundraising-Fahrten überall in der Gegend teilnimmt. Du wirst bald verstehen, warum ich sie so mag. Sie ist klug, witzig und geistreich.«
    


    
      »Hat sie Kinder?«
    


    
      »Nein, sie hat auch nie geheiratet. Aber sie engagiert sich in Kinderhilfsprojekten in der ganzen Region. Ich weiß zum Beispiel, dass sie zwei Aborigine-Geschwister im Outback bei ihrer Ausbildung unterstützt.«
    


    
      »Wie habt ihr sie kennengelernt?«, wandte sich Megan an ihren Vater.
    


    
      »Mum lernte Carla vor Jahren kennen, als sie in die Stadt kam, um nach einem Freund, einem alten Hippie, zu sehen. Man hatte ihn hier in das Pflegeheim gesteckt, in dem Mum ehrenamtlich arbeitete. Carla besuchte den alten Mann jeden Tag, und so sind die beiden miteinander bekannt geworden«, erzählte Chris.
    


    
      »Die liebe Carla«, sagte Susan, während sie nach den Kartoffeln im Ofen sah. »Sie brauchte damals für die Dauer ihres Aufenthalts hier eine Unterkunft, also schlug ich ihr vor, bei mir zu wohnen. Der alte Mann hielt nur noch zwei Monate durch, aber die Zeit mit Carla als Mitbewohnerin war recht amüsant. Sie unternimmt lieber lange Fahrten durchs Land, als an einem festen Ort zu wohnen. Deshalb ist sie nur gelegentlich zu Gast in Neverend, aber stets willkommen.«
    


    
      »Es war nett von dir, Bunny, dass du sie zu Weihnachten eingeladen hast.«
    


    
      »Und es war nett von dir«, erwiderte Susan lächelnd, »dass du gestern Abend mit mir in den Mitternachtsgottesdienst gegangen bist.«
    


    
      »Das war mal was anderes«, meinte Megan nachdenklich. »Das Singen hat Spaß gemacht. Mir hat auch das Weihnachtsliedersingen im Park gefallen. Außerdem ist es toll, dass man hier überall zu Fuß hingehen kann. Da kann man aufs Auto verzichten und hat keinen Stress wegen Parkplätzen. Mum sagt, die Parkplatzsuche ist das Blödeste überhaupt.«
    


    
      Dann schlang sie unvermittelt die Arme um ihren Vater und ihre Großmutter. »Danke für alles, was ihr mir geschenkt habt. Das ist ein ganz tolles Weihnachten.«
    


    
      »Finde ich auch«, meinte Chris. »Und meine neue Badehose ist klasse. Wenn ich damit an der Gumpe aufkreuze, sehe ich bestimmt voll krass aus.« Bei dieser Bemerkung verdrehte Megan schmunzelnd die Augen.
    


    
      Susan hielt ihre Enkelin noch einen Moment in den Armen. »Es ist so wundervoll, dich hier zu haben. Du gehst ja jetzt mit Riesenschritten aufs Erwachsenenalter zu.«
    


    
      Etwa zwanzig Minuten später rief Susan ihre Gäste zu Tisch. Mit Megans Unterstützung trug sie die verschiedenen Beilagen auf, während Chris die Pute tranchierte. Freunde und Verwandte versammelten sich zum Festmahl, speisten und lachten zusammen, unterhielten sich freundschaftlich und erzählten einander Geschichten. Die Zeit verflog wie im Nu.
    


    
      Susan legte großen Wert auf Weihnachtstraditionen. Daher gab es Knallbonbons zum Auseinanderziehen, und jeder hatte einen der typischen Weihnachtspapierhüte auf dem Kopf. Reihum wurden die albernen Witze aus den Knallbonbons vorgelesen, was eher lautes Stöhnen als Gelächter hervorrief.
    


    
      Gelegentlich warf Chris Megan einen aufmunternden Blick zu in der Hoffnung, sie würde so ein Erwachsenenweihnachtsessen nicht allzu langweilig finden. Ihrer Miene nach lauschte sie jedoch sehr interessiert den angeregten Gesprächen ringsum.
    


    
      Außer Chris und Megan waren die Gäste allesamt Freunde von Susan. Einige kannte sie erst kurz, andere schon seit sie nach Neverend gezogen war.
    


    
      Charles und Shelby stammten ursprünglich aus den USA, waren aber in den 1970er-Jahren als Aussteigerblumenkinder, die in Indien vergeblich das Nirwana gesucht hatten, hier gelandet. »Als wir nach Neverend kamen, fühlten wir uns gleich wie zu Hause«, lachte Shelby.
    


    
      »Ja, die Einheimischen nehmen einen immer herzlich auf«, meinte Carla.
    


    
      »Klar, weil sie von deinen Spezialkeksen gehört haben, Carla«, witzelte Charles und schenkte Carla nach.
    


    
      »Ach, das sind doch olle Kamellen, Marihuana baue ich schon seit Jahren nicht mehr an. Heute stehe ich auf Dahlien«, erwiderte sie ungerührt, worauf Megan ihren Vater fragend anschaute, weil sie nicht wusste, ob Carla das ernst meinte.
    


    
      »Jedem Tierchen sein Pläsierchen«, meinte Susan. »Die Hippie-Kriege sind vorbei. Heute ist alles Friede, Freude, Caffè latte.« Sie nahm sich noch eine Portion überbackenen Blumenkohl.
    


    
      »Was waren denn diese Hippie-Kriege?«, fragte Megan.
    


    
      Da jeder etwas zu diesem Thema zu sagen wusste, redeten alle gleichzeitig los. Schließlich verschaffte sich Susan über den Geräuschpegel hinweg Gehör.
    


    
      »In der grauen Vorzeit der Siebzigerjahre, Megan, wollten viele Leute raus aus der Stadt. Sie suchten auf dem Land nach einem erfüllteren Leben und übten sich in Selbstgenügsamkeit. Sie glaubten, wenn sie sich zusammentaten und auf eine nicht materialistische Weise im Einklang mit ihren Mitmenschen und ihrer Umwelt lebten, würden alle anderen ihrem Beispiel folgen und zu besseren Menschen werden. Im Allgemeinen waren Hippies gebildete Leute mit sehr hohen Idealen«, erklärte Susan.
    


    
      »Einige von ihnen zogen aus der Hippiehochburg Nimbin hierher, weil es dort zu voll und zu teuer wurde und zu viel um Politik ging«, warf Valerie ein, eine ehemalige Kollegin von Susan. »Viele haben sich durch das Debakel des Vietnamkriegs radikalisiert und wollten ihre Kinder anders als auf die herkömmliche Weise erziehen.«
    


    
      »Ja, und da entstanden Landkommunen auf der Basis von Eigentümergemeinschaften. Gruppen von Leuten kauften sich ein Stück Land, das ihnen zwar gemeinsam gehörte, auf dem sich aber jeder sein eigenes Haus bauen konnte. Dadurch konnte man die einzelnen Bauparzellen sehr günstig erstehen, was Künstlern und Musikern, die ihr eigenes Ding machen wollten, sehr entgegenkam«, ergänzte Stephen, Valeries Ehemann.
    


    
      »Allerdings wurden sie von den Einheimischen hier nicht gerade mit offenen Armen aufgenommen«, bemerkte Chris.
    


    
      Charles stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Nein, ganz und gar nicht. Die Neuankömmlinge pflegten eine ganz andere Lebensart als die konservativen Alteingesessenen. Sie trugen Hippie-Klamotten und lange Haare, die Frauen stillten ihre Babys in aller Öffentlichkeit und bevorzugten Hausgeburten. Man sagte ihnen nach, sie seien Sozialschmarotzer und Drogensüchtige. Allerdings hatten diese Zugezogenen einen ausgeprägten Gemeinschaftsgeist.«
    


    
      Tony, der einen Großteil der Renovierungsarbeiten in Susans Haus gemacht hatte, nickte nachdrücklich. »Als wir 1974 von Melbourne herzogen und unsere Baufirma gründeten, ging es mit dieser Gegend wirtschaftlich bergab. Damals waren wir ziemlich desillusioniert. Man nannte mich einen Hippie-Freund, weil ich ein paar Langhaarige aus dem Busch eingestellt hatte«, erinnerte er sich. »Waren aber verdammt gute Handwerker. Die wussten das alte Holz in den Häusern zu schätzen, die wir renovierten.«
    


    
      »Und verkauften sie dann an andere Stadtflüchtige zu Stadtpreisen«, ergänzte Stephen grinsend.
    


    
      »Ich bin froh, dass du deinen Teil dazu beigetragen hast, die schönen alten Häuser bei uns in Neverend zu erhalten«, meinte Susan.
    


    
      »Diese Arbeit macht mir viel Spaß. Im Lauf der Zeit haben dann sogar die Alteingesessenen zur Kenntnis genommen, dass wir nun eine Bevölkerungsgruppe von hippen Stadtmenschen hatten, die vielleicht ein bisschen anders aussahen, aber aufgeschlossen und voller kluger Geschäftsideen waren.«
    


    
      »Und schaut, wo wir heute stehen«, sagte Judy, Susans Lieblingsgolfpartnerin. »Wir haben uns zu einer Künstlerstadt mit einem großartigen Gemeinschaftsgeist gemausert.«
    


    
      »Ja, die sogenannten Hippie-Kriege sind seit Jahren vorbei«, sagte Susan. »Eigentlich ging es dabei wohl immer um Probleme von untergeordneter Bedeutung. Es ist schon witzig, wenn ich heute jemanden treffe, der vor vierzig Jahren hierher gezogen ist, um die Welt zu verändern, und er mir erzählt, dass er zu einer Partie Golf unterwegs ist oder ins Theater oder zu einem Konzert nach Sydney fährt. Die Menschen verändern sich und werden altersmilde. Ich würde jedenfalls nirgendwo sonst leben wollen.«
    


    
      »Es geht nichts über Neverend«, dröhnte Carla.
    


    
      »Aber du wohnst doch gar nicht hier«, stellte Chris fest.
    


    
      »Na und? Ich bin überall in Australien gewesen, und du kannst mir glauben: Es lebt sich nirgendwo besser als in diesem hübschen Städtchen.« Dabei blickte Carla herausfordernd in die Runde, als sollte es ja keiner wagen, ihr zu widersprechen. Was auch niemand tat.
    


    
      »Auf Neverend!« Charles hob sein Glas, und alle taten es ihm gleich und stimmten in den Trinkspruch ein.
    


    
      »Ich würde ja gern noch eine Flasche Wein holen, aber da liegt jemand auf meinen Füßen«, verkündete Carla.
    


    
      »Liegt da schon einer unter dem Tisch? Dafür ist’s aber noch ein bisschen früh«, meinte Charles mit gespielter Besorgnis.
    


    
      »Das ist Biddi, die Katze«, kicherte Megan. »Ich hole den Wein.«
    


    
      »Wenn du schon dabei bist, bring bitte auch etwas Eis und die zweite Sektflasche, Megan. Danke«, fügte Tony hinzu. »Wir müssen auf unsere Gastgeberin anstoßen. Du hast wie immer einen herrlich gedeckten Tisch, Bunny.«
    


    
      »Dieses Jahr hatte ich zwei ganz reizende Helfer«, erwiderte Susan lächelnd.
    


    
      »Ist schon gut, Bunny«, meinte Megan, die gerade zurückkam und die Flaschen auf den Tisch stellte. »Für deine Freunde helfe ich gerne mit. Das ist eine coole Runde hier.«
    


    
      »Unverschämt cool«, ergänzte Chris und hob erneut sein Glas. »Frohe Weihnachten allerseits!«
    


    
      Als die Gäste gegangen waren und im Abendlicht lange Schatten auf die grünen Felder am anderen Flussufer fielen, setzten sich Susan, Carla, Chris und Megan auf die Veranda und genossen die kühle Brise. Sie schlürften ihre Drinks und stocherten beiläufig in den Überresten eines Obsttellers.
    


    
      »Ich habe mir dieses Jahr nicht die Mühe gemacht, eine Pavlova zu backen. Das Obst schmeckt so himmlisch, dass ich fand, ein bisschen Sahne dazu genügt völlig.«
    


    
      »Mum, ich glaube, nicht einmal das wäre nötig gewesen. Nicht nach diesem köstlichen Plumpudding«, meinte Chris.
    


    
      »Und euch, Carla und Megan, vielen Dank, dass ihr in der Küche so gründlich sauber gemacht habt«, sagte Susan.
    


    
      »Das ist doch das Mindeste nach so einem sagenhaften Mahl«, erwiderte Carla. Dann erhob sie sich. »So, Leute, ich glaube, ich ziehe mich jetzt zurück, wenn es recht ist. Muss morgen früh raus, hab da und dort was zu erledigen. Aber wie gesagt: Nichts geht über Neverend.« Mit einem Nicken wünschte sie den anderen gute Nacht und stapfte zum Gästehaus.
    


    
      »Wie klang deine Mutter, als du sie angerufen hast?«, fragte Susan Megan.
    


    
      Megan zuckte die Schultern. »Okay, denke ich. Ich komme mir ein bisschen gemein vor, weil ich nicht bei ihr bin, und die zwei Blagen gehen ihr inzwischen eindeutig auf die Nerven.«
    


    
      »Das verstehe ich«, nickte Susan. »Aber es freut mich, dass du und dein Vater hier seid und Weihnachten mit mir verbringt. Die Zeit vergeht so schnell, vor allem wenn man so alt ist wie ich. Deshalb ist es schön, bei besonderen Anlässen mit den Menschen zusammen zu sein, die man liebt. Weißt du noch, Megan, wie du eine Weile bei Poppy und mir gelebt hast, als du noch klein warst? Erinnerst du dich noch an deinen Großvater?«
    


    
      Verwundert schaute Megan sie an. »Natürlich! Weißt du, was eine meiner liebsten Erinnerungen ist? Wie ich mal hier war, mit sieben Jahren oder so, und immer in euer Schlafzimmer gekommen und zu euch ins Bett geschlüpft bin…«
    


    
      »Um halb sechs Uhr morgens…«, schmunzelte Susan.
    


    
      »Da haben wir gekuschelt und geplaudert, und dann ist Poppy aufgestanden und hat uns Tee gekocht und zusammen mit kleinen Bärenkeksen ans Bett gebracht.« Megan hielt inne. »Ich habe euch mehr lieb gehabt als sonst jemanden auf der Welt. Fehlt dir Poppy sehr?«
    


    
      »O ja, Schätzchen. Ich denke jeden Tag bei der einen oder anderen Gelegenheit an ihn. Er wäre so stolz auf dich. Und auf deinen Dad.«
    


    
      »Ja, Dad ist echt klasse«, nickte Megan zustimmend.
    


    
      »Jetzt ist’s aber genug, ihr zwei«, lachte Chris. »So viele Komplimente sind ja nicht zum Aushalten. Aber es ist dieses Jahr schon ein besonderes Weihnachten. Es bedeutet mir viel.«
    


    
      »Mir auch. Zwar habe ich etliche Freunde hier und bin nie einsam, trotzdem ist es großartig, euch beide hier zu haben. Das macht mir bewusst, wie wichtig die Familie ist. Unsere kleine Familie war wunderbar. Als du und Kate noch Kinder wart, hatten wir oft eine Menge Spaß miteinander, stimmt’s? All diese Urlaube im Wohnwagen…«
    


    
      »Dad, ich würde liebend gern mal mit einem Wohnwagen wohin fahren«, warf Megan aufgeregt ein.
    


    
      »Also, in diesen Ferien ist das nicht drin«, erwiderte Chris hastig. »Aber ich habe nachgedacht. Mum, ich weiß, dass Megan deine Freunde mag, aber sie sind ja nicht gerade ihre Altersgruppe. Was hältst du davon, wenn wir Megans beste Freundin Ruby für ein paar Tage zu uns einzuladen? Vielleicht würden die Mädchen Silvester gern zusammen verbringen?«
    


    
      »Das wäre total geil, Dad! Kannst du ihre Mum fragen? Sie würde wohl ein Flugzeug nehmen müssen, oder?« Megan war ganz aus dem Häuschen.
    


    
      Susan lächelte ihre Enkelin an. »Eine prima Idee. Wir rufen ihre Mutter gleich morgen früh an und besprechen alles. Sag, warum ist Ruby eigentlich deine beste Freundin?«
    


    
      »Weil wir ganz oft das Gleiche mögen und weil ich ich selbst sein kann, wenn ich mit ihr zusammen bin. Ich habe nie das Gefühl, mich verstellen zu müssen, sondern kann einfach nur ihre Freundin sein. Sie hat ihren eigenen Kopf, es ist ihr egal, was andere über sie denken, sie benimmt sich nicht anders, wenn Leute um sie herum sind. Und wir haben bei fast allem denselben Geschmack– bei Klamotten, Bikinis, Schuhen, Ohrringen«, antwortete Megan begeistert.
    


    
      »Wenn das so ist«, sagte Susan, »dann brenne ich darauf, sie kennenzulernen.«
    


    
      Als Susan und Megan zu Bett gegangen waren, trat Chris auf die kühle, dunkle Veranda hinaus und ließ den Blick zum aufgehenden Mond und der vertrauten Silhouette der fernen Bergkette schweifen. Es war ein rundum gelungener Tag gewesen.
    


    
      Leise ging er danach durch den Flur. Unter der Schlafzimmertür seiner Mutter schimmerte das Licht ihrer Nachttischlampe durch, was verriet, dass sie noch las, wie sie es vor dem Einschlafen immer tat. Ein paar Schritte weiter blieb Chris stehen, drehte sachte den Griff von Megans Tür und spähte hinein. Seine Tochter schlummerte tief und fest, und zusammengerollt neben ihr lag Biddi.
    


    
      Er spürte einen Kloß im Hals.
    


    
      Es würde alles gut gehen mit Megan und ihm. Es musste.
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      I m Ankunftsbereich des Flughafens von Coffs Harbour hüpfte Megan aufgeregt auf den Zehenspitzen auf und ab.
    


    
      »Da ist sie! Ruby!«
    


    
      Die beiden Mädchen rannten kreischend aufeinander zu, umarmten sich und plapperten gleichzeitig los, als hätten sie sich seit Jahren nicht gesehen.
    


    
      Chris kam zu ihnen. »Hi, Ruby, wie war der Flug?«
    


    
      »Sehr schön, Mr. Baxter, danke. Wir sind die Küste entlanggeflogen, und da waren ganz viele Strände, die alle umwerfend ausgesehen haben.«
    


    
      »Auch bei uns in der Nähe und hier bei Coffs gibt es tolle Strände. Können wir an einen Strand fahren, Dad? Bitte«, bestürmte ihn Megan und hakte Ruby unter, während sie zusammen das Flughafengebäude verließen. »Ruby und ich stehen total auf Surfen, und wir hatten seit Ewigkeiten keine Gelegenheit mehr dazu. Ruby, du willst doch auch an den Strand, oder? Wir haben uns so viel zu erzählen.«
    


    
      »Also, es ist ja nicht so, als ob ihr wochenlang nicht miteinander geredet hättet«, meinte Chris amüsiert. »Ich erinnere mich da an etliche lange Telefonate. Aber wir können ein bisschen Surfen ins Programm einbauen.«
    


    
      »Meine Mum hat gesagt, es gäbe hier irgendwo einen fantastischen Regenwald, aber Strand wäre natürlich auch cool«, sagte Ruby.
    


    
      »Da gibt es einen Wahnsinnswasserfall, den dir Dad zeigen kann, falls du willst«, schlug Megan vor.
    


    
      Auf dem Weg zum Auto ging Chris hinter den beiden Mädchen her, die ununterbrochen schnatterten. Ruby hatte honigblondes, zu einem glatten schulterlangen Bob geföhntes Haar, ein starker Gegensatz zu Megans kastanienbraunen Locken. Doch beide trugen eine sorgfältig gewählte Kombination aus Denim-Shorts und bauchfreien Tops. Megan hatte viel Zeit darauf verwendet, ihr Outfit mit einer Menge bunter Halsketten, Armreifen und einem langen Seidenschal zu vervollständigen, den sie um die Hüfte geknotet hatte. Ruby beschränkte sich bei ihren Accessoires auf zwei sehr ausgefallene Haarspangen. Die Füße beider Mädchen steckten in Converse-Turnschuhen.
    


    
      Auf der halbstündigen Rückfahrt nach Neverend redeten die beiden Mädchen auf dem Rücksitz ohne Punkt und Komma weiter. Eine Bemerkung ließ Chris allerdings aufhorchen. »Ich habe im Park ein paar Jungs kennengelernt, die ganz okay sind«, sagte Megan. »Manche skaten, andere hängen nur rum. Aber sie sind nett. Wenn auch nicht cool genug, um was mit ihnen anzufangen.«
    


    
      »Gibt es schon Pläne für Silvester?«, fragte Ruby.
    


    
      Megan beugte sich vor zu Chris. »Dad, was machen wir an Silvester?«
    


    
      »Ich hab mir nichts Besonderes überlegt. Am Fluss findet immer ein Feuerwerk statt. Die Leute gehen mit Picknickkörben hin, um es anzuschauen. Manche bleiben dann und feiern ins neue Jahr hinein, andere gehen auf Partys. Früher gab es im Gemeindesaal immer einen Ball. Ich frag mal Bunny, ob das noch so ist.«
    


    
      »Wir könnten picknicken und uns dabei das Feuerwerk ansehen«, wandte sich Megan an Ruby. »Am Fluss ist es wirklich nett. Ich war mit Bunny an Heiligabend dort.«
    


    
      »Kennen Sie irgendwelche Jugendlichen, die dorthin gehen, Mr. Baxter?«, fragte Ruby.
    


    
      »Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen. Aber ich könnte ein paar alte Freunde fragen, manche haben Kinder in eurem Alter«, antwortete Chris.
    


    
      »Mach ja keine festen Zusagen, Dad!« Megan klang alarmiert. »Nicht dass Ruby und ich uns mit irgendwelchen Langweilern abgeben müssen.«
    


    
      »Woher willst du denn jetzt schon wissen, dass die Jungs langweilig sind? Hast du da eine Liste zum Abhaken?«, fragte Chris.
    


    
      Ruby lachte. »Keine schlechte Idee. Wenn du jemanden kennenlernst, sagst du: Moment, ich geh mal kurz meine Liste durch. Was ist deine Lieblingsband? Was für Musik hörst du? Welche Filme magst du? Was ist für dich ein heißes Date? Okay, bestanden, also versuchen wir’s.«
    


    
      »Oder: Abgelost, Alter, du bist raus«, lachte Megan.
    


    
      »Das ist ein hübscher Ort«, sagte Ruby, als sie die Hauptstraße von Neverend entlangfuhren und in die View Street einbogen, wo sie in Susans Auffahrt parkten. »Oh, was für ein niedliches Haus! Und es hat sogar einen Namen.« Sie reckte den Hals, um die Plakette neben der Eingangstür besser zu sehen. »Warum heißt es Selamat? «
    


    
      »Das ist Indonesisch, es bedeutet: Willkommen. Es war schon immer ein gastliches Haus«, erklärte Chris.
    


    
      »Wie süß«, meinte Ruby. »Wo ist deine Großmutter, Megan?«
    


    
      »Wahrscheinlich hinten im Garten. Sie heißt Susan, aber alle nennen sie Bunny. Den Spitznamen hat ihr mein Großvater gegeben«, erwiderte Megan, als sie ins Haus traten. »Du kannst ruhig auch Bunny zu ihr sagen.«
    


    
      Nachdem sie zu Abend gegessen hatten und die Sonne untergegangen war, schlug Susan vor, zu viert in der kühlen Abendluft einen Spaziergang zu machen. Sie bogen von der View Street nach links ab und entfernten sich so weiter von der Hauptstraße. Gemächlich schlenderten sie dahin und genossen die Aussicht über die Weiden zu den nahen Bergen, bis sie ein großes Naturschutzgebiet erreichten. Ein Pfad führte den Hügel hinunter zu offenem Grasland, wo ein Bach dahinplätscherte.
    


    
      »Hier haben Chris und seine Schwester Kate immer Kaulquappen gefangen, als sie noch klein waren«, erzählte Susan den Mädchen. »Es gibt dort aber Stechmücken, also lasst uns einfach ums Karree zurückgehen. Da kommen wir an ein paar zauberhaften Gärten vorbei«, ergänzte sie und führte sie in ein ruhiges Sträßchen, das von alten Jacaranda- und Goldregenbäumen gesäumt war. »Vor Jahren empörte sich ein hiesiger Arzt darüber, wie wenig Bäume es in der Stadt gab– was ja auch ein bisschen paradox war, wenn man bedenkt, dass die Gegend als Holzlieferant zu Wohlstand gekommen ist. Also pflanzte er jede Menge davon. Zur Blütezeit regnet es entweder gelbe oder violette Blütenblätter, sie bedecken den Boden wie ein Teppich.«
    


    
      »Wow, sieh mal diese Häuser!«, rief Ruby angesichts einer Reihe von Holzvillen.
    


    
      »Dachte ich’s mir doch, dass sie dir gefallen. Manche davon sind über hundert Jahre alt. Nicht zuletzt ihnen verdankt diese Stadt ihren besonderen Reiz.«
    


    
      »Toll, sie sind in ganz modernen Farben gestrichen. Das wirkt sehr trendig«, meinte Ruby.
    


    
      »Megans Großvater und ich haben unser Haus schon vor Jahren hergerichtet«, erzählte Susan. »In den letzten Jahren wurden dann viele der alten Häuser von Zugezogenen sehr geschmackvoll restauriert. Eine Menge Leute fahren raus zu den alten Farmen und kaufen dort authentische Gegenstände, etwa alte Laubsägekunst und Kamine, oder sie retten sogar Dinge aus Abrisshäusern. Aber je mehr Menschen nach solchen Schätzen für ihre Häuser fahnden, umso teurer werden sie natürlich.«
    


    
      »Die Einheimischen glauben, dass die Zugereisten mehr Geld als Verstand haben«, gluckste Chris.
    


    
      »Na ja, auf manche mag das zutreffen, aber immerhin haben diese Neuen eine Menge alter Häuser gerettet. Dort unten bei den Cafés steht eine entzückende alte Kirche, die abgerissen worden wäre, hätte sie nicht jemand in einen sehr schicken Laden umgebaut«, erklärte Susan und bückte sich, um an einer Kletterrose zu riechen, die sich einen weißen Palisadenzaun entlangrankte. Das lavendelblaue Haus hinter dem Zaun sah mit seinen weiß lackierten schmiedeeisernen Ornamenten entlang der großzügigen Veranda aus wie ein Kalenderbild.
    


    
      Am Ende des Karrees machten sie kehrt und gingen auf einer von ähnlich hübschen alten Häusern gesäumten Straße zurück in Richtung Hauptstraße.
    


    
      »Gibt es denn überhaupt noch unrenovierte alte Häuser hier?«, erkundigte sich Chris.
    


    
      »Ja, ein paar in der Stadt und etliche draußen in den Hügeln und im Tal«, antwortete Susan. »Es ist erstaunlich, was sich da auf dem Land versteckt.«
    


    
      »Warum heißt das Städtchen Neverend?«, fragte Ruby. »Was gibt es denn hier, was niemals endet?«
    


    
      »Einen Wasserlauf, nicht weit von hier, der nie versiegt ist, daher hieß er bei den ersten Siedlern der Neverending Creek. Und nach ihm ist der Ort benannt.«
    


    
      »Verstehe«, nickte Ruby.
    


    
      »Besser als Henryville oder so was Langweiliges. Der Henry ist der Fluss, der durch die Stadt fließt«, erklärte Megan Ruby.
    


    
      »Da wir gerade vom Creek sprechen«, sagte Chris zu den Mädchen, »ich möchte euch gern meinen geheimen Badeplatz zeigen. Vielleicht morgen?«
    


    
      »Und den Strand«, erinnerte ihn Megan. »Aber wir wollen dir nicht zur Last fallen, Dad.«
    


    
      Chris grinste, er verstand, was sie meinte. »Keine Sorge, ich halte mich im Hintergrund. Aber es gibt hier kaum öffentlichen Nahverkehr, und ich möchte nicht, dass ihr trampt. Vor allem aber will ich dir ein paar Lieblingsplätze meiner Kindheit zeigen, die du noch nicht kennst.«
    


    
      »Der Badeplatz gehört zu einer ganzen Reihe von Gumpen im Creek«, sagte Susan. »Und ich bin sicher, dein Vater hält so viel Abstand, dass es nicht peinlich für dich wird.«
    


    
      Chris grinste Susan an.
    


    
      »Hast du was dagegen, Ruby?«, fragte Megan.
    


    
      »Nein, das ist cool. Eine Gumpe klingt interessant, mal was anderes. Kommst du mit, Bunny?«
    


    
      »Warum nicht, wenn ihr nicht meint, dass ich störe. Wir könnten mittags dort picknicken. Ich war schon seit Jahren nicht mehr dort.«
    


    
      Am nächsten Tag gingen Chris, Susan und die Mädchen vormittags in die Stadt, um ein paar Sachen für das Picknick zu besorgen und Ruby herumzuführen.
    


    
      Unter den Bäumen am Ende der River Street gab es ein paar Cafés und eine Patisserie, und sie beschlossen, etwas Kaltes zu trinken. Bis ihre Bestellung kam, vertrieben sie sich die Zeit damit, von der Panoramaterrasse aus auf den großen Park neben dem Fluss hinunterzuschauen. Dort zeigten ein paar Jungs in der Skateboard-Arena, was sie konnten.
    


    
      »Die beiden in dem roten und in dem grünen T-Shirt sind Dylan und Matt. Und das dort ist Hayden, der ist ziemlich süß«, erklärte Megan.
    


    
      »Kennst du den in den gestreiften Boardshorts?«, fragte Ruby.
    


    
      Megan schüttelte den Kopf, doch da schaltete sich Susan ein: »Oh, das ist Taylor Frost, ein netter Junge. Will Tierarzt werden. Ich bin mit seiner Mutter bekannt.« Susan lächelte die Mädchen an. »Ich kenne die meisten jungen Leute in der Stadt. Wenn ich euch also jemandem vorstellen soll?«
    


    
      »Wie kommt das?«, fragte Ruby.
    


    
      »Bunny hat viele Jahre an der Highschool unterrichtet. Sie kennt praktisch jeden hier«, antwortete Megan. »Aber so direkt wollen wir lieber nicht vorgestellt werden, Bunny. Wir möchten nicht allzu interessiert erscheinen. Trotzdem danke.«
    


    
      »Vielleicht habt ihr Lust, nach dem Silvesterfeuerwerk zu dem Ball im Gemeindesaal zu gehen? Dort würdet ihr sie alle treffen.«
    


    
      »Danke, Bunny, aber Megan und ich kommen gut allein klar. Wir haben eine Menge zu bereden«, erwiderte Ruby hastig.
    


    
      Nachdem sie ausgetrunken hatten, besorgten sie ein paar Lebensmittel, deponierten einen Teil ihrer Einkäufe zu Hause und brachen dann zum Badeplatz auf. Binnen weniger Minuten hatten sie Neverend hinter sich gelassen.
    


    
      Es war eine hübsche Fahrt den Fluss entlang, bei der sie an ein paar alten Bauernhäusern vorbeikamen. Weiter vorn erspähten sie in den Hügeln auch ein recht modernes Haus mit getönten Fensterscheiben, plastisch gestalteten Mauern und einem glitzernden Swimmingpool.
    


    
      Nachdem sie eine holprige Holzbrücke überquert hatten, bog Chris ab, lenkte den Wagen über unebenes Grasgelände und hielt schließlich neben mehreren anderen im Schatten geparkten Autos an. Sie stiegen aus und streckten sich.
    


    
      »Unten an der Brücke gibt’s einen Picknicktisch«, sagte Chris und nahm den Korb mit dem Essen.
    


    
      »Was für eine lustige alte Brücke«, meinte Ruby.
    


    
      »So kommt ihr dann zur Gumpe: unter der Brücke rein in den Creek und flussaufwärts waten«, erklärte Susan. »Aber seid vorsichtig, die Steine können glitschig sein. Während ihr weg seid, bereite ich das Picknick vor.«
    


    
      »Hauptsache, wir können uns abkühlen«, sagte Ruby und zog ein Handtuch aus einer der Taschen. »Die Sonne sticht ganz schön.«
    


    
      Die Mädchen folgten Chris die Böschung hinunter und wateten durch den gemächlich fließenden Bach. Chris, der sich in vertrauter Umgebung befand, verschwand rasch hinter der nächsten Biegung, und die Mädchen waren auf sich gestellt. Nach etwa hundert Metern fanden sie sich in einer verborgenen grünen Allee wieder, wo sich die Äste der Bäume quer über den Fluss den Zweigen am anderen Ufer entgegenstreckten. Ihr Wurzelgeflecht bildete im Wasser dunkle Höhlen, in denen kleine Fische und andere Kreaturen Unterschlupf fanden. Auf der Oberfläche des glasklaren Wassers wogte bedächtig Schilf, und unwillkürlich dämpften die Mädchen ihre Stimmen.
    


    
      »Das ist ja… wie in grauer Vorzeit«, flüsterte Megan.
    


    
      »Ja. Voll Jurassic Park«, antwortete Ruby.
    


    
      »Von diesen Bäumen sind manche doch bestimmt Hunderte von Jahren alt. Ich komme mir vor, als wären wir beide die letzten Menschen auf der Welt.«
    


    
      »Aber es ist gar nicht gruselig«, meinte Ruby. »Sondern wirklich magisch.«
    


    
      »Hör mal. Was ist das?«, fragte Megan.
    


    
      »Rufen da Leute?« Ruby hauchte nur noch.
    


    
      »Ja. Und sie lachen. Da oben sind Menschen.«
    


    
      Sie stapften weiter durchs Wasser, bis sie hinter der nächsten Krümmung zu einer großen Gumpe kamen. Chris hatte am gegenüberliegenden Ufer bereits sein Handtuch hingeworfen und war auf dem Weg zu einem dicken Seil, das von einem Baum hing. Er packte es, schwang sich daran über den Creek und ließ sich ins Wasser fallen. Dann tauchte sein Kopf wieder auf, und er lachte dröhnend vor Begeisterung.
    


    
      Von den kräftigen Ästen der alten Bäume entlang des Creeks, die die tiefe Gumpe überragten, sprangen ein paar Jungen und Mädchen unter viel Gelächter und Gekreische abwechselnd mit den Füßen voran ins Wasser, dass es nur so spritzte.
    


    
      »Kommt, Mädels, macht mit!«, rief Chris.
    


    
      Der Spaß, den die etwa gleichaltrigen vier Jungen und drei Mädchen hatten, wirkte ansteckend, und so brauchten Megan und Ruby keine zweite Einladung, um sich an dem Seil übers Wasser zu schwingen.
    


    
      »Glaubst du, hier sind Fische drin, Dad?«, fragte Megan, als sie neben ihrem Vater auftauchte.
    


    
      »Jetzt nicht mehr«, lachte er. »Dieser Tumult hätte selbst einen Elefanten in die Flucht geschlagen.«
    


    
      Als ihnen schließlich vom Seilschwingen die Arme schwer geworden waren, ließen sich Megan und Ruby im Wasser treiben und begannen eine beiläufige Unterhaltung mit den hiesigen Teenagern.
    


    
      »Wie habt ihr diesen Platz gefunden?«, fragte einer der Jungs. »Ihr seid doch nicht von hier. Nicht dass das ein Problem wäre«, setzte er hinzu, nachdem er die beiden Mädchen beäugt hatte.
    


    
      »Ich hab sie hergebracht. Hier bin ich schon als Kind geschwommen«, sagte Chris. »Wobei ich noch ein Stückchen weiter flussaufwärts will. Da war früher einer meiner Lieblingsplätze.«
    


    
      »Weiter oben ist es ein bisschen zugewuchert«, sagte einer der Jungs.
    


    
      »Ja, daran erinnere ich mich. Wenn ich in einer halben Stunde nicht wieder da bin, schickt einen Suchtrupp los.« Er zwinkerte Megan zu. »Mir passiert schon nichts. Bleibt ihr hier.«
    


    
      Mit kräftigen Zügen schwamm Chris los und dachte dabei an seine Jugend zurück, als er sich so gern in diesem Creek getummelt hatte. Wie oft waren er und seine Freunde zum Schwimmen und Angeln hierhergekommen, voller Abenteuerlust und Entdeckerdrang! Erinnerungen stiegen in ihm auf. Sogar etliche der Bäume kannte er noch. An einen erinnerte er sich besonders gut, weil man in seinem breiten und flachen Astwerk sogar hatte liegen können. Einmal hatten Shaun French und er eine alte Sperrholzplatte hinaufgezerrt, damit sie sich zu zweit oben aufhalten konnten. Eines Winters hatten sie im eiskalten Regen auf der wackeligen Plattform über dem Wasser gesessen, um auf den angeschwollenen Fluss herabzuschauen. Da hatte Shaun plötzlich flussaufwärts etwas bemerkt, was ihnen entgegentrieb.
    


    
      »Hey, ist das eine Angel? Komm, die schnappen wir uns«, hatte er laut gerufen.
    


    
      »Nein, das kann nicht sein!«, schrie Chris zurück. »Bei so einem Wetter angelt doch keiner.«
    


    
      Aber Shaun hatte sich nicht abhalten lassen, er beugte sich hinunter und versuchte, den langen Stab zu fassen zu kriegen, als er vorbeiwirbelte. Dabei verlor er unversehens das Gleichgewicht und fiel in den Creek. Der tosende Fluss riss Shaun mit, und schon Sekunden später war von dem Jungen nichts mehr zu sehen.
    


    
      Chris war den Baum hinuntergeklettert und hatte mit dem Taschenmesser hastig eins der Seile gekappt, mit denen die Plattform festgebunden war. Dann rannte er, das Seil in der Hand, das Ufer entlang und schrie Shauns Namen. Hinter einer Biegung sah er Shaun, der sich am gegenüberliegenden Ufer an die Wurzel eines Eukalyptusbaumes klammerte.
    


    
      Chris schlang ein Seilende um einen kräftigen Baumstamm und durchquerte, das andere Ende um die Taille gebunden, den Creek. Er hatte schwer mit der Strömung zu kämpfen, doch das Seil hielt und er verlor nicht das Gleichgewicht. Noch heute wunderte sich Chris, wie es ihm gelungen war, Shaun über den reißenden Creek ans sichere Ufer zurückzuziehen.
    


    
      Als sie mit dem Fahrrad nach Hause fuhren, beschlossen sie, niemandem davon zu erzählen, denn sonst würde man ihnen bestimmt verbieten, an den Creek zu gehen. Es sollte ihr Geheimnis bleiben, und sie würden es nie wieder erwähnen. Chris fragte sich, ob Shaun sich noch an den Vorfall erinnerte.
    


    
      Während er die ruhige Szenerie um sich herum betrachtete, stand ihm jener graue Nachmittag wieder lebhaft vor Augen. Seither war viel Wasser den sprichwörtlichen Fluss hinuntergeflossen. Gute Zeiten, schlechte Zeiten, aufregende Zeiten, und jetzt… na ja, die Dinge liefen nicht ganz so wie geplant. Er machte kehrt und schwamm zurück zu dem großen Becken, wo sich die Mädchen mit den anderen Jugendlichen vergnügten.
    


    
      »Ich habe Hunger«, sagte er zu ihnen. »Ich geh zurück zu Bunny. Wir sehen uns dann, wenn ihr auch was essen wollt.«
    


    
      Kurz darauf tauchten die Mädchen mit zwei Jungs und einem anderen Mädchen am Picknicktisch auf. Susan bot ihnen Sandwiches und Obst an, während Chris entspannt auf einem Klappstuhl fläzte.
    


    
      »Sie haben uns eingeladen, Silvester zusammen mit ihnen und ihren Freunden zu verbringen«, hörte er Megan zu Susan sagen.
    


    
      »Sehr schön. Wo geht ihr hin?«, fragte sie.
    


    
      »Ein paar von uns wollen zum Fluss und das Feuerwerk angucken. Wir haben Musik und alles dabei«, sagte einer der Jungs.
    


    
      »Du bist Jack Timmons Sohn, stimmt’s?«, fragte Susan und sah ihn sich genauer an. »Das klingt doch gut, Mädchen. Da könnt ihr hinterher notfalls auch zu Fuß nach Hause gehen. Frag deinen Vater, Megan. Ich bin sicher, er hat nichts dagegen.«
    


    
      Chris war dann allerdings doch ein wenig besorgt, als Mitternacht vorbei und das neue Jahr angebrochen war. Er und Susan hatten einen ruhigen Silvesterabend miteinander verbracht, dann war seine Mutter zu Bett gegangen. Doch er war aufgeblieben und hatte sich mit einem Drink, einem Buch und dem Telefon auf die Veranda gesetzt, falls Megan anrief, dass er sie und Ruby abholen sollte. Die Mädchen hatten darauf beharrt, dass sie selbstständig genug seien, um die kurze Strecke vom Fluss allein nach Hause zu gehen. Aber Chris wusste, dass er sich erst entspannen würde, wenn er die beiden sicher zurückwusste.
    


    
      Kurz vor eins hörte er verhaltenes Kichern, als die Mädchen auf Zehenspitzen die Auffahrt heraufschlichen.
    


    
      »Hey, Dad, du bist noch auf? Ein gutes neues Jahr!«, rief Megan, ging zu ihm und küsste ihn.
    


    
      »Dir ebenfalls. Und auch dir, Ruby. Wie war’s, hat es euch gefallen?«
    


    
      »O ja. Wir haben ein paar nette Leute kennengelernt, und ein paar dumme Jungs. Hab ein paar Küsschen abgekriegt«, sagte Megan.
    


    
      »Und einen richtigen Kuss«, lachte Ruby.
    


    
      »Ach, das war doch nur Spaß.«
    


    
      »Es kamen ein paar Leute vorbei, die richtig gut singen konnten«, erzählte Ruby. »Es war keine wilde Party. Aber das war gut so«, setzte sie nach kurzem Nachdenken hinzu.
    


    
      »Wir haben den Sohn von deinem Freund Shaun French getroffen, Troy. Der ist ganz okay«, sagte Megan. »Er ruft uns vielleicht morgen an, um irgendwas mit uns zu unternehmen. Ich meine heute, in ein paar Stunden.«
    


    
      »Schön. Aber jetzt geht ihr wohl besser ins Bett.« Chris stand auf und legte Megan den Arm um die Schulter. »Hast du deiner Mutter ein gutes neues Jahr gewünscht?«
    


    
      »Ja, schon vor einer Ewigkeit. Sie war auf einer Party. Danke, dass du auf uns gewartet hast, Dad.«
    


    
      »Kein Problem. Schlaft gut, ihr zwei.«
    


    
      Chris trug sein Glas in die Küche und löschte überall das Licht. Doch plötzlich ertönte aus dem großen Badezimmer ein durchdringender Schrei. Chris rannte den Flur entlang.
    


    
      »Ruby? Was ist?«
    


    
      »Hier herein, schnell!«, kreischte sie.
    


    
      Chris stieß die Tür auf und sah Ruby in ihrem Pyjama in einer Ecke kauern. Sie zeigte auf die Toilette, wo ein großer grüner Laubfrosch auf dem Rand hockte.
    


    
      »Alles in Ordnung, Ruby. Das ist nur ein harmloser Frosch«, sagte Chris und unterdrückte ein Lachen.
    


    
      »Was ist los?«, rief Susan aus ihrem Schlafzimmer.
    


    
      »Nichts, Mum. Nur ein Frosch«, antwortete Chris.
    


    
      »Der ist abscheulich, nehmen Sie ihn weg. Nicht in die Toilette rein! Da kann ich nie wieder drauf!«
    


    
      »Igitt! Wie grässlich! Wie ist der denn ins Haus gekommen?«, sagte Megan, die inzwischen auch hereingekommen war. »Das ist so was von peinlich!«
    


    
      »Quatsch. Frösche sind ein Teil des bunten Tierlebens auf dem Lande«, erwiderte Chris, nahm ein Handtuch, hob den dicken Frosch damit hoch und stapfte hinaus.
    


    
      »Setz ihn nicht in den Garten, Dad. Oder wir gehen da nie wieder raus!«
    


    
      Chris verdrehte die Augen. »Megan, stell dich nicht so an. Als du klein warst, hast du sogar mit Fröschen gespielt.«
    


    
      »Hab ich nicht«, entgegnete Megan empört.
    


    
      »Aber sicher doch. Frag Bunny. Du hast sie aus ihrem Fischteich geholt.«
    


    
      »Aber das waren ganz kleine. Nicht solche Monster wie der da.«
    


    
      »Himmel, Megan, wie erträgst du nur all dieses kriechende, krabbelnde Getier?« Ruby schauderte. »Mit denen zusammenzuleben würde ich nicht aushalten.«
    


    
      »Streng genommen leben wir ja nicht mit ihnen zusammen. Hin und wieder überlappen sich nur unsere Lebensbereiche«, erklärte Chris. »Und wer weiß? Hättest du ihn zum neuen Jahr geküsst, hätte er sich vielleicht in einen Prinzen verwandelt.«
    


    
      »Dad, das ist nicht lustig. In Newport haben wir keine Frösche im Haus.«
    


    
      »Nein, aber Trichternetzspinnen«, entgegnete Chris. »So, Schluss jetzt mit dem Theater. Ab ins Bett.«
    


    
      »Sie glauben aber nicht, dass dort auch welche sind, oder?«, fragte Ruby mit zitternder Stimme. »Das ist hier ein bisschen zu naturnah für mich.«
    


    
      »Höchst unwahrscheinlich«, antwortete Chris. Dann fügte er etwas boshaft hinzu: »Und sieh es doch mal positiv: Zumindest hast du dich nicht draufgesetzt!«
    


    
      »Iiiihh«, kreischten die beiden Mädchen, aber dann mussten sie lachen.
    


    
      Da Megan und Ruby inzwischen die ganze Zeit entweder mit den Jungs beschäftigt waren, die sie kennengelernt hatten, sich am Strand vergnügten oder sich von Susan zum Shoppen nach Coffs Harbour bringen ließen, beschloss Chris, eine Einladung zum Angeln mit ein paar alten Schulfreunden anzunehmen.
    


    
      »Wie in alten Tagen«, schwärmte Alex. »Erinnerst du dich noch an unsere Angelausflüge?«
    


    
      »Und wie! Es war völlig verrückt, mit diesen morschen Uraltkanus im Mondschein die Stromschnellen runterzubrettern. Was haben wir uns nur dabei gedacht?«, lachte Chris.
    


    
      »Wenn wir angeln gehen, dann richtig«, meinte Duncan. »Das volle Programm.«
    


    
      »Ich habe gestern unter der Stadtbrücke einen ziemlich großen Fisch geangelt«, sagte Shaun.
    


    
      »Da hast du einfach nur Glück gehabt, Frenchy. Ich hole meine Blechschüssel raus, in die passen wir alle rein. Und der Fluss hat eine anständige Strömung«, sagte Duncan.
    


    
      Also entschieden sie sich für einen Tagesausflug mit Verpflegung und Dosenbier, Angelausrüstung und Ködern.
    


    
      Duncan bestand darauf, dass sie das Aluminiumboot an einer bestimmten Stelle zu Wasser ließen. Daher mussten sie es über eine Weide ziehen, die einem seiner Freunde gehörte.
    


    
      Auf der Weide standen eine Menge Rinder, die die Männer mit ihrem Boot höchst misstrauisch musterten. Chris bekam den Auftrag, sie im Auge zu behalten, während die anderen das Boot zum Ufer zerrten. Nach viel Ächzen und Stöhnen hatten sie es endlich geschafft, es in den Fluss zu hieven, und setzten sich hinein.
    


    
      »Ich halte nicht viel von deinem ach so tollen Platz, Duncan«, sagte Shaun. »An der Bootsrampe in der Stadt hätten wir uns bestimmt sehr viel leichter getan. Und nach der Schinderei hab ich jetzt einen Mordsdurst.«
    


    
      »Da hab ich eine Idee«, sagte Duncan, griff in die Kühlbox und reichte Shaun ein Bier. »Willst du auch eins, Alex? Und du, Chris?«
    


    
      »Heb’s mir auf. Es ist noch nicht mal acht Uhr, ich hab gerade erst gefrühstückt! Meine Regel lautet: Kein Alkohol vor dem ersten Fisch.«
    


    
      »Streich das, sonst verdursten wir noch«, meinte Alex.
    


    
      Chris lachte, während das kleine offene Boot langsam den Henry hinuntertuckerte. Insekten schwirrten über das Wasser, hoch über ihnen kreiste ein Vogel. In der Hoffnung auf einen Fang warfen Alex und Duncan ihre Leinen aus.
    


    
      Es würde ein heißer Tag werden. Chris lehnte sich zurück, zog sich den Hut über die Augen und genoss die Wärme ebenso wie die Gesellschaft der Freunde. Ganz wie früher, dachte er.
    


    
      Sie waren immer zu viert angeln und jagen gewesen, hatten miteinander herumgeblödelt, einander alberne Witze und Geschichten erzählt und sich manchmal auch in Schwierigkeiten gebracht. Aber es waren stets sorglose Tage gewesen, mal mehr, mal weniger erfolgreich, und am Ende kamen sie immer mit angenehmer Bettschwere nach Hause. Damals kannten wir weder echte Sorgen noch Verpflichtungen, überlegte Chris. Im Rückblick wusste er nun, dass sie eine sehr unbeschwerte Jugend gehabt hatten. In diesem Idyll, in dem es ihnen an nichts fehlte, waren sie von ihren Familien, ihren Freunden und einer einander verbundenen Gemeinde umgeben gewesen. Kein Wunder, dass Shaun, Alex und Duncan ein solch ideales Umfeld nie verlassen hatten. Jetzt waren seine drei Freunde glücklich verheiratet, zogen Kinder groß und führten ein angenehmes Leben. Sie hatten schon Urlaub auf Hawaii, in Bali, Neuseeland und Disneyland gemacht, was sie durchaus genossen hatten. Doch sie versicherten glaubhaft, dass sie niemals mit dem Gedanken gespielt hätten, irgendwo anders zu leben als an diesem schönen Ort.
    


    
      Im Lauf der Jahre hatte sich Chris manchmal diesen Freunden aus der Kleinstadt mit ihrem beschränkten Horizont überlegen gefühlt, weil sie sich damit zufrieden gaben, ein beschauliches Leben zu führen und am Vertrauten festzuhalten. Doch jetzt wurde ihm klar, dass das von ihm gewählte Leben zwar herausfordernd und bereichernd gewesen war, er nun aber wieder ganz von vorne anfangen musste. Er war dabei, allen Mut zu verlieren. Seine Medienkontakte hatten ihm außer mitfühlenden Worten wenig gebracht. Würde sich die Jobsuche jemals zum Besseren wenden?
    


    
      Chris atmete tief durch. Zumindest war es ein gutes Gefühl, wenn auch nur vorübergehend wieder in der alten Heimat zu sein, zu wissen, dass es diesen Ort gab, wo er dazugehörte und Freunde hatte, die er schon sein Leben lang kannte und die nicht über ihn urteilten, sondern ihn einfach akzeptierten, weil er einer von ihnen war.
    


    
      Der Tag verlief dann so wie viele, an die er sich erinnerte: kumpelhaft, voll alberner Späße und unbeschwerter Gespräche über Football und Kricket. Unter viel Gelächter erinnerten sich die Männer an alte Lehrer, die ihnen die Schulzeit zur Hölle gemacht hatten, und an Triumphe und Fehlschläge bei Rendezvous mit Mädchen, in die sie verknallt gewesen waren. Als Chris nun diese glücklichen Tage Revue passieren ließ, fragte er sich kurzzeitig, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, Neverend den Rücken zu kehren.
    


    
      Ruby blieb beinahe zwei Wochen, und die beiden Mädchen hatten jeden Tag volles Programm. Doch nachdem die Freundin abgereist war, wurde Megan die Zeit lang. Nichts, was Susan oder Chris ihr vorschlugen, schien sie zu reizen.
    


    
      »Dad, ich finde alles so öde. Ohne Ruby macht nichts Spaß«, jammerte sie, während sie auf der Wohnzimmercouch lümmelte.
    


    
      Chris sah von seinem Buch auf. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass du lernst, allein mit dir klarzukommen und dich selbst zu beschäftigen. Du könntest Bunny übrigens jederzeit bei der Gartenarbeit helfen. Aber ich unternehme auch gern etwas mit dir– wir können an den Wasserfall oder zu der Gumpe fahren oder eine Radtour machen. Am Strand waren wir nun ja schon einige Male.«
    


    
      »Dad, ich bin gern am Strand, aber nicht, wenn du mich die ganze Zeit mit Argusaugen bewachst«, sagte Megan, zuckte theatralisch mit den Schultern und verzog sich in ihr Zimmer.
    


    
      Chris schaute ihr hinterher und fühlte sich miserabel, nicht nur wegen seiner Tochter, sondern auch wegen seiner eigenen Situation.
    


    
      Susan kam herein. »Ich hab euren Wortwechsel gehört. Sie vermisst eben Ruby. Und auch Jill, nehme ich an. Es ist schade, dass sie in Neverend keine echte Freundin hat. Allerdings habe ich mitbekommen, dass sie ein paarmal mit Jungs telefoniert hat, die sie von Silvester her kennt. Die Weihnachtsferien sind ziemlich lang, die meisten Jugendlichen langweilen sich gegen Ende. Keine Angst, das wird schon wieder.«
    


    
      »Vermutlich ist alles wieder okay, sobald wir zurück in Sydney sind.«
    


    
      Es folgte eine Pause, ehe Susan zögernd einwarf: »Chris, mein Lieber, darf ich fragen, wie es bei deiner Jobsuche aussieht?« Als er schwieg, hakte sie nach: »Es ist fast Mitte Januar, allmählich muss eine Entscheidung wegen Megans Schule getroffen werden. Du hast mir gesagt, dass Jill nicht daran denkt, sich an den Kosten für eine Internatsunterbringung zu beteiligen, damit Megan an ihrer Schule in Sydney bleiben kann. Und du allein kannst es dir zurzeit nicht leisten. Hast du also schon deine nächsten Schritte überlegt, falls sich nicht sehr bald etwas auftut?«
    


    
      Chris seufzte. »Ich kann es ja nur immer wieder versuchen. Aber du hast recht, wenn ich in nächster Zeit nichts finde, muss ich ein paar unangenehme Entscheidungen treffen, auch hinsichtlich Megan.«
    


    
      »Ich sage das nicht gern, weil ich weiß, dass du nie etwas anderes sein wolltest als Journalist. Aber vielleicht könntest du mit etwas anderem Geld verdienen, bis sich etwas Geeignetes im Medienbereich findet?«
    


    
      »Mum, du bist ein Schatz, wirklich. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen sollte. Aber was kann ich denn schon? Soll ich etwa im Supermarkt Regale auffüllen?« Sein Ärger und Frust brachen sich Bahn.
    


    
      »Du solltest dir nicht zu gut sein, irgendeine Arbeit anzunehmen, damit du deinen Lebensunterhalt bestreiten kannst«, entgegnete Susan spitz.
    


    
      »Entschuldige, Mum. Es ist nur so, dass ich weiterhin unablässig Klinken putzen muss. Sonst verpasse ich es womöglich, wenn sich irgendwo eine Tür öffnet.«
    


    
      »Chris, das ist allein deine Sache, aber jetzt steht eine Entscheidung an. Hältst du dein Versprechen und nimmst Megan bei dir auf? Und wenn ja, wie willst du es anstellen?«
    


    
      Chris wusste, dass seine Mutter mit ihrer nüchternen Einschätzung den Nagel auf den Kopf traf, aber in diesem Moment fand er das nicht hilfreich. »Verdammt noch mal, Mum, woher soll ich das wissen!« Er stand auf und ging zur Haustür. »Lass mich darüber nachdenken.«
    


    
      Später am Nachmittag trödelte Megan, das Skateboard unterm Arm, die Auffahrt hinauf. Chris beobachtete sie vom Büro seines Vaters aus. Von den hängenden Schultern bis hin zu ihrer schlurfenden Gangart verkörperte sie schmollende Langeweile. Was Chris durchaus nachvollziehen konnte. Er wollte nicht zu hart mit ihr ins Gericht gehen, denn natürlich lagen Welten zwischen Neverend und Sydney. Wenn er sie doch irgendwie motivieren und für etwas interessieren könnte! Mum hat recht, dachte er. Acht Wochen Ferien sind zu lang.
    


    
      Doch als Chris in ihrem Alter war, hätten die Ferien gern noch viel länger sein können. Die Autofahrten mit dem alten angekuppelten Wohnwagen, das Campen an den langen Sommertagen, das Schwimmen und Angeln, die Wanderungen und Unternehmungen mit den anderen Jugendlichen– die Zeit verging stets wie im Flug. Nachts hatten sie bei Laternenlicht Karten gespielt, über offenem Feuer in einem dreibeinigen Dutch Oven oder einer Bratpfanne etwas zu essen gebrutzelt, im Schatten gelesen– und sogar die Sonnenbrände, die Schnittwunden von den Austern, die Verstauchungen und die ins Fleisch gegangenen Angelhaken waren lieb gewordene Erinnerungen. Chris und Kate kannten keine Langeweile, sie hatten Kricket gespielt, waren in der Lagune um die Wette geschwommen, hatten die Höhlen in den Hügeln erkundet oder waren mit dem alten Boot zu einem geheimen Angelplatz gerudert. Es hätte Spaß gemacht, so etwas auch mit Megan zu machen. Doch jetzt schien es für all das zu spät zu sein.
    


    
      Er wandte sich seinem Computer zu und tippte eine weitere Bewerbung.
    


    
      Als er kurz darauf aus dem Büro trat, war seine Stimmung am Boden.
    


    
      »Deine Mundwinkel hängen etwas herunter«, meinte Susan, die von einer Zeitschrift zu ihm aufsah.
    


    
      »So kann man es auch ausdrücken«, erwiderte er und verzog den Mund zu einem Grinsen.
    


    
      »Kein Glück?«
    


    
      »Nur noch mehr Absagen. Weißt du, Mum, ich habe es sogar bei den regionalen Medien versucht– auch bei ABC und dem Lokalfernsehen. Ich meine, ich bin vor Ort, ich könnte ein oder zwei Storys für sie zusammenbasteln.«
    


    
      »Sie sollten begeistert sein, etwas von dir zu kriegen, dem ›renommierten Journalisten, der in die alte Heimat zurückgekehrt ist‹.«
    


    
      »Könnte man denken, aber sie haben keinerlei Interesse.« Er ging im Zimmer auf und ab. »Ich weiß, dass ein paar prominente Journalisten eine Menge Geld im Fernsehen verdienen, aber nicht hier in der Pampa oder wenn man, so wie ich, erst umgeschult werden muss. ABC macht großartige Arbeit, vor allem auf regionaler Ebene, aber sie haben keine freie Stelle.« Chris rieb sich die Stirn. »Immerhin waren sie so nett, meinen Lebenslauf anzufordern, und wollen sich melden, falls sich irgendetwas ergibt. Aber es klang nicht sehr wahrscheinlich.«
    


    
      »Chris, du bist Printjournalist. Du hast es doch sicher schon hier beim Star versucht?«
    


    
      »Mum, als ich ihnen angeboten habe, ein oder zwei Artikel zu schreiben, sind sie davon ausgegangen, dass ich das kostenlos mache. Als ich nach dem Honorar gefragt habe, stieß ich auf betretenes Schweigen. Dann haben sie mir ihren Zeilenpreis genannt, einen wahren Hungerlohn, und ich habe ihnen mitgeteilt, dass ich es mir anders überlegt habe.«
    


    
      »Ob das klug war?« Susan legte die Stirn in Falten. »Selbst ein Hungerlohn ist besser als nichts. Ich meine, schon allein, damit du aus dieser Situation rauskommst.«
    


    
      »Mum, ich habe mit siebzehn schon mehr verdient.«
    


    
      »Verstehe«, sagte sie leise. »Hast du darüber nachgedacht, was ich dir vorgeschlagen habe? Dass du dir eine andere Arbeit suchst, nur übergangsweise?«
    


    
      »Das habe ich, Mum. Ich weiß nur nicht, ob ich sonst irgendwas kann.« Chris klang zerknirscht. »Weißt du noch, was das für eine Katastrophe war, als ich versucht habe, in der Nachbarschaft Rasen zu mähen?«
    


    
      »So schlecht warst du gar nicht«, erwiderte Susan. »Immerhin hast du genug auf die Seite legen können, um dein erstes Auto anzuzahlen. Dein Dad und ich waren sehr stolz auf dich. Und was ist mit Megan? Muss sie für ihr Taschengeld jobben?«
    


    
      »Keine Ahnung. Himmel, das habe ich ja noch gar nicht mit ihr besprochen. Ist das etwa auch etwas, was ich zahlen muss?«
    


    
      »Komm, wir trinken eine Tasse Kaffee.« Susan ging in die Küche, setzte Wasser auf und holte zwei Becher heraus. Chris folgte ihr.
    


    
      »Wo ist Megan?«
    


    
      »Ich hab sie beim Trübsalblasen erwischt und daraufhin zum Supermarkt geschickt, um ein paar Sachen fürs Abendessen einzukaufen.«
    


    
      »Sie vermisst immer noch Ruby«, sagte Chris. »Sie hatte ihre beste Freundin hier, und jetzt ist sie wieder allein.«
    


    
      »Na, dass sie allein wäre, kann man kaum behaupten! Im Skateboard-Park hängt sie immer mit anderen Jugendlichen rum. Sie findet Carla ziemlich cool, und sie hat etliche meiner Freunde besucht. Stephen und Val haben sie auf ihre Farm eingeladen, wo gerade hinreißende Zicklein auf die Welt gekommen sind. Ihr Leben kann schließlich nicht nur aus Strandausflügen und Shoppen bestehen«, erwiderte Susan brüsk.
    


    
      »Mag sein, Mum, aber ich kann verstehen, wie sie sich fühlt. Für ihre Freundinnen geht das Leben weiter wie bisher, auch ohne sie. Wahrscheinlich kommt sie sich ausgeschlossen vor.«
    


    
      Susan schenkte ihnen Kaffee ein, und sie gingen zurück ins Wohnzimmer. »Chris, entschuldige, wenn ich darauf herumreite, aber du musst entscheiden, wie es mit Megans Schule weitergehen soll. Das kannst du nicht ewig vor dir herschieben.«
    


    
      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, bekannte Chris und ließ sich in den Sessel sinken. »Ich habe keine Ahnung, was werden soll.«
    


    
      »Du musst eine Entscheidung treffen«, beharrte Susan und setzte sich neben ihn. »Was, wenn du deine Wohnung in Sydney verkaufst und eine Weile zur Miete wohnst? Dann könntest du von dem Erlös leben und Megans Schulgebühren bezahlen, bis du einen neuen, gut dotierten Job findest. Würde das Geld denn reichen, um Megan das Internat zu finanzieren? Wie teuer ist das?«
    


    
      Chris nannte ihr die Summe, und Susan war schockiert. »Das ist mehr, als ich befürchtet hatte«, sagte sie. »Kein Wunder, dass Jill sich sträubt, das zu bezahlen.«
    


    
      Traurig schüttelte Chris den Kopf. »Realistisch betrachtet bringt ein Verkauf der Wohnung nicht viel ein. Von der Hypothek habe ich bisher noch kaum etwas abbezahlt. Und hast du eine Ahnung, wie hoch die Mieten in der Nähe von Megans Schule sind? Ich wäre in kürzester Zeit pleite.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Und sonstige Ersparnisse habe ich praktisch nicht. Ich habe mit einer solchen Situation nie gerechnet. Vielleicht hat Jill letztlich doch recht damit, dass eine teure Schule keine gute Idee ist, aber als wir Megan dort eingeschrieben haben, konnte ich ja nicht ahnen, dass ich arbeitslos werden würde.«
    


    
      Susan legte ihm die Hand auf den Arm. »Also was? Soll ich dir Geld leihen, damit du in Sydney bleiben kannst und Megan weiter ihre Schule besucht? Ich habe mehr, als ich brauche, und du und Kate kriegt sowieso einmal alles. Also könnte ich dir auch schon jetzt einen Teil deines Erbes auszahlen.«
    


    
      »Nein! Danke, Mum, das ist sehr großzügig von dir, aber das kommt nicht infrage.« Chris war entsetzt. Wie konnte er Geld von seiner Mutter annehmen? Nicht einmal für so etwas Wichtiges wie die Schulbildung seiner Tochter schien ihm das gerechtfertigt. Er rieb sich die Augen. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Mum. Ich werde darüber nachdenken. Himmel, ich kann nicht fassen, dass ich in diesen Albtraum geraten bin.«
    


    
      »Man nennt es Leben, mein Schatz. Es hat seine Höhen und Tiefen, gute und schlechte Tage. Aber nichts dauert ewig.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Darf ich dir einen Vorschlag machen?«
    


    
      »Aber immer. Ich bin total ratlos. Mit meiner Karriere ist es möglicherweise vorbei. Ich mache mir Sorgen, ob ich die Hypothek und den Kredit für das Auto abbezahlen kann. Und vor allem habe ich Angst davor, dass ich Megan im Stich lassen muss. Endlich hätte ich mal wirklich Gelegenheit, Zeit mit meiner Tochter zu verbringen, und dann geht einfach alles schief.« Chris schlug die Hände vors Gesicht. Er wollte es nicht laut aussprechen, doch er wusste, dass dies der bisherige Tiefpunkt in seinem Leben war.
    


    
      »Also, ich denke, du und Megan solltet hier bei mir wohnen, bis du wieder auf die Beine gekommen bist«, sagte Susan. »Wenn alles gut geht, ist es nur für kurze Zeit, vielleicht ein Schulhalbjahr lang. Das lässt sich mit ihrer bisherigen Schule und der Highschool hier, die einen sehr guten Ruf hat, sicherlich arrangieren.«
    


    
      Chris starrte sie an. »Sie wird ausflippen! Was ist mit all ihren Freundinnen? Und schulisch würde sie das ziemlich zurückwerfen.«
    


    
      Susan schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. In ihrer Stufe stehen noch keine großen Examina an. Und das Schuljahr fängt gerade neu an, für einen Schulwechsel ist das der beste Zeitpunkt. Als ehemalige Lehrerin kann ich dir versichern, dass es für Megan einfacher ist, jetzt in einer neuen Schule anzufangen, als später im Jahr zu wechseln. Und wenn du rasch einen neuen Job findest, kannst du immer noch mit ihr nach Sydney zurück, und nichts ist verloren. Sie kann dort weitermachen, wo sie aufgehört hat. Kinder sind anpassungsfähiger, als wir glauben.«
    


    
      »Tja, die andere Option für sie ist wohl Perth«, überlegte Chris. »Das gefällt ihr sicher genauso wenig, auch wenn sie es vielleicht vorzieht, sich selbst zu entscheiden. Aber du hast recht, Mum. Eigentlich habe ich es die ganze Zeit gewusst. Zum jetzigen Zeitpunkt kommt die teure Schule schlichtweg nicht infrage.« Chris hielt inne, ehe er seinen Kaffee austrank. »Doch was ist mit mir? Wir können ja nicht ewig hierbleiben. Was soll ich tun?«
    


    
      »Mach weiterhin, was notwendig ist, um einen Job in deiner Branche zu kriegen«, erwiderte Susan. »Aber wenn du hier wohnen bleibst, ist es viel billiger für dich, du zahlst keine Miete. Falls du meinst, dich an den Haushaltskosten beteiligen zu müssen, ist das für mich in Ordnung, aber von mir aus nicht notwendig. Trotzdem solltest du meiner Meinung nach irgendetwas arbeiten, um ein bisschen Geld in der Tasche zu haben. Irgendwas, egal ob du in einem Geschäft aushilfst oder auf einer Farm. Schau dich mal in Coffs Harbour um. Such online und in den Zeitungen. Frag deine Kumpel.«
    


    
      Chris runzelte die Stirn. »Das ist peinlich.«
    


    
      »Um Himmels willen, Chris, das ist es nicht!«, rief Susan aus. »Es sind deine Freunde, Menschen, die du schon dein ganzes Leben lang kennst! Und wir sind hier auf dem Land, unter echten Menschen, nicht in der Stadt, wo jeder meint, sich als erfolgreicher Macker präsentieren zu müssen!«
    


    
      Chris quälte sich ein Lächeln ab. »Okay. Die Botschaft ist angekommen. Die Jungs und ich sind morgen beim Golf. Da werde ich mal auf den Busch klopfen, wie’s mit Arbeit aussieht.«
    


    
      »Gut.« Susan wirkte besänftigt. Sie trug die leeren Becher zur Spüle und wusch sie aus. »Im Moment sind die Aussichten vielleicht eher trübe, aber glaub mir, das ändert sich auch wieder.«
    


    
      Chris sah ihr nach, als sie den Korridor entlang in ihr Schlafzimmer tappte. Es hatte ihm gutgetan, seine Probleme mit seiner Mutter zu besprechen. Er fühlte sich, als wäre ihm etwas von seiner Last von den Schultern genommen. Zwar war es keine Ideallösung, in Neverend zu bleiben, aber bis auf Weiteres die beste Option. Nur, wie würde Megan es aufnehmen?
    


    
      Megan nutzte den nächsten Morgen, um gründlich auszuschlafen. Also verschob Chris das anstehende Gespräch mit ihr auf den Nachmittag. Stattdessen suchte er noch einmal den Coastal Star auf, die Lokalzeitung für Coffs Harbour und Umgebung. Am Empfang bat er um ein Gespräch mit dem Chefredakteur Oliver Brand und nannte seinen Namen.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob Ollie Sie ohne Termin empfängt, aber heute ist eigentlich nicht viel los«, sagte das Mädchen am Tresen mit einem Lächeln.
    


    
      Chris wurde in das kleine Büro des Chefredakteurs geführt. Es befand sich hinter den Bürozellen und einem größeren Raum, in dem ein älterer Mann und eine junge Frau an ihren Computern arbeiteten. An der einen Wand sah Chris völlig überfüllte Ablageschränke, deren Schubladen bereits nicht mehr schlossen. Daneben stapelten sich alte Zeitungen.
    


    
      Chris’ Schätzung nach war Oliver Brand Anfang dreißig– höchstens. Er trug den Pullover eines Footballclubs.
    


    
      »Tut mir leid, dass ich Sie so überfalle. Ich war gerade in der Stadt«, sagte Chris.
    


    
      »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, erwiderte Oliver und schüttelte Chris die Hand. »Sie waren vor ein paar Tagen schon einmal da? Tut mir leid, dass ich Sie verpasst habe. Ich bin hier der Neue und hatte keine Ahnung, dass Sie aus der Gegend stammen.«
    


    
      »Sie kommen aus dem Süden?«
    


    
      »Wagga Wagga, mit einem Schlenker über Mildura. Man muss dorthin, wo es Arbeit und Aufstiegsmöglichkeiten gibt, stimmt’s?«
    


    
      Chris nickte. Einst war er auch so gewesen: bereit überall hinzugehen und jede Story zu schreiben, mit der man ihn beauftragte. Dieser Posten war ein Sprungbrett für den jungen Mann. Aber würde er weiterhin auf dem Schachbrett des neuen Journalismus herumhüpfen oder feststellen, dass der Printjournalismus ausdörrte und er sich eher in Richtung digitale und Online-Berichterstattung bewegen musste wie so viele andere?
    


    
      »Als ich hier war, habe ich bestimmt erwähnt, dass ich gerade aus den USA gekommen bin. Eigentlich sollte ich nun nach Asien gehen, aber meine familiäre Situation hat sich verändert, weswegen jetzt meine vierzehnjährige Tochter bei mir lebt. Ich weiß, dass ich die Kolumne abgelehnt habe, die mir angeboten wurde, aber könnte ich mir das wohl noch einmal überlegen? Ich würde ungern aus der Übung kommen, und da ich hier in der Gegend bleibe…«
    


    
      Oliver hob die Hand. »Sie brauchen gar nicht weiter zu reden. Sie recherchieren hier vor Ort! Hat es etwas mit dem geplanten Ausbau des Highways zu tun? Der reinste Albtraum. Nein, keine Frage, Chris. Wir würden uns geehrt fühlen, Ihre Namenszeile in unserer Zeitung zu sehen. Allerdings kann ich nicht mehr zahlen als üblich, Sie verstehen…«
    


    
      Chris machte eine wegwerfende Geste. »Selbstverständlich. Budgetbeschränkungen. Aber es würde mir auch helfen, ein Gefühl dafür zu bekommen, was in Australien passiert, und zwar nicht nur in dieser Region, sondern wie die generelle Stimmung im Land ist. Ich möchte mir den Blick für das ländliche Australien bewahren.«
    


    
      »Das ist großartig, und es wäre fantastisch, Sie an Bord zu haben. Hören Sie, schreiben Sie, worüber Sie wollen. Sieben- bis neunhundert Wörter Maximum?« Sie besiegelten es mit einem Handschlag. »Ich gehe allerdings weiterhin davon aus, dass Sie damit nur etwas Großes kaschieren, das Sie in der Mache haben. Viel Glück damit.« Er zwinkerte ihm zu und grinste. »Am Dienstag für die Mittwochsausgabe, okay?«
    


    
      »Wunderbar. Ich weiß das zu schätzen. Cheers, Oliver.«
    


    
      »Ollie, bitte. Ich kann Oliver nicht ausstehen. Keine Ahnung, was meine Mutter da geritten hat. Geben Sie Gina am Empfang Ihre Nummer. Nur für alle Fälle.«
    


    
      Als Chris die Redaktion verließ, kam er sich wie ein Hochstapler vor. Ganz offensichtlich glaubte Ollie nicht, dass er auf einen bezahlten Job angewiesen war. Aber Chris wusste, dass seine Mutter recht hatte. Bis er etwas Besseres in Sydney gefunden hatte, war erst einmal Flexibilität gefragt.
    


    
      »Hier habe ich schon seit Jahren nicht mehr gespielt«, sagte Chris, als er mit seinen drei Freunden zum ersten Tee neben dem Fluss ging. »So eine tolle Aussicht! Nur wenige Golfplätze haben Blick auf einen Fluss und aufs Meer.«
    


    
      »Am Fluss zu spielen macht Spaß, aber im Sommer können einen die Mücken ganz schön quälen. Ich habe massenhaft Insektenschutzmittel dabei, falls jemand etwas braucht«, bot Duncan an und sprühte sich großzügig von oben bis unten ein, ehe er die Dose weiterreichte. »Heute ist kein Turnier, wir haben also achtzehn Loch. Erinnerst du dich noch an den Parcours, Chris? Am Abschlag geht’s los. Behalte rechts die scharfe Kurve und diese Pinien im Blick. Es ist ein Par-4-Loch.«
    


    
      »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich im Detail an den Parcours erinnere, aber ich weiß noch genau, wie mich mal eine Elster in der Brutzeit angefallen hat«, lachte Chris.
    


    
      Sie spielten neun Loch und machten dann im Clubhaus eine Pause, um sich mit kalten Getränken zu erfrischen, bevor sie zur zweiten Schleife schritten. Alex und Duncan, wie immer im scharfen Wettstreit, verglichen Scorekarten und analysierten jedes Loch, um nachzuvollziehen, wo sie hätten besser sein können, während Chris und Shaun mit ihren Getränken im Schatten saßen und sich entspannten.
    


    
      »Du schlägst dich wacker, wenn man bedenkt, wie lange du nicht gespielt hast«, meinte Shaun. »Ich dachte, in den Staaten spielt jeder Golf.«
    


    
      »Die Entscheidungsträger, ja. Offensichtlich werden auf dem Golfplatz jede Menge Deals gemacht. Aber ich war in keinem Golfklüngel, ich kannte nur Leute von der Zeitung, die in ähnlichen Positionen waren wie ich.«
    


    
      »Vermisst du die Staaten? Wo geht’s als Nächstes hin? Das ist diesmal ja eine ganz schön lange Pause, die du dir hier gönnst. Wir können zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder richtig Zeit miteinander verbringen.«
    


    
      Chris zögerte. Bis jetzt hatte er sich bedeckt gehalten, was seine wahre Situation anging. Aber er wusste, dass seine Freunde aus der Kindheit ihm nichts Böses wollten und es keinen Grund gab, ihnen länger etwas vorzumachen. »Ehrlich gesagt, Frenchy, ich habe keine Pläne«, antwortete Chris leise.
    


    
      »Die Qual der Wahl?« Shaun grinste, er hatte den bedrückten Tonfall überhört.
    


    
      »Nicht ganz. Vielleicht hast du es nicht mitgekriegt, aber die Medienbranche ist im Umbruch. Was heißt, dass einige der besten Journalisten entbehrlich geworden sind. Budgetkürzungen und Sparmaßnahmen und so weiter haben sie arbeitslos gemacht.«
    


    
      »Aber davon bist du doch nicht betroffen? Ich meine, du bist schließlich eine große Nummer.«
    


    
      Chris lächelte matt. »Leider ist mir genau das passiert. Man hat mir einen Posten in Bangkok angeboten, aber den habe ich abgelehnt, weil Megan in Sydney mit mir zusammenwohnen will. Mein ehemaliger Arbeitgeber hat mich vor die Wahl gestellt: Bangkok oder nichts. Also stehe ich zurzeit ohne Job da.«
    


    
      »Aha, verstehe.« Shaun schüttelte den Kopf. »Ich habe mitbekommen, dass ihr euch ziemlich nahesteht. Megan hat wohl bisher nicht so viel von dir gehabt, wie sie gern gewollt hätte. Aber das ist schon eine ziemlich harte Entscheidung: Tochter oder Job.«
    


    
      »Ich hatte das Gefühl, es ist meine letzte Chance, Zeit mit ihr zu verbringen, bevor sie erwachsen ist.« Chris zuckte die Achseln. »Doch in Sachen Arbeit sieht es ziemlich mau aus, und ich habe so viele finanzielle Verpflichtungen: Megans Schulgebühren, die Hypothekenzinsen für meine Wohnung und jetzt auch noch der Kredit für das Auto. Ohne Job wächst mir das in kürzester Zeit über den Kopf.«
    


    
      »Ich hätte gedacht, dass jemandem mit deinem Namen sämtliche Türen offenstehen. Hast du es schon überall probiert?«
    


    
      »Ich fürchte, ja. Und in zwei Wochen fängt die Schule wieder an. Ich muss also demnächst eine Entscheidung treffen.«
    


    
      »Nämlich?«
    


    
      »Bunny hat angeboten, dass ich erst mal bei ihr bleibe und Megan hier zur Schule geht.«
    


    
      Shaun nickte. »Klingt vernünftig. Meine Kinder sind auch auf der hiesigen Highschool, die ist sehr gut. Einige wirklich herausragende Lehrer, und kompetent sind sie alle. Megan würde gut dazupassen, und hey, deine Eltern haben dort jahrelang unterrichtet!«
    


    
      »Es wird Megan schwer treffen, ohne ihre Freundinnen und ihre Schule in Sydney auskommen zu müssen.«
    


    
      »Das ist eben die Kehrseite der Medaille, wenn sie mit dir zusammenleben will. Sie hat ja die Wahl, sie kann jederzeit zu deiner Ex zurück.«
    


    
      »Das käme für sie wohl überhaupt nicht infrage. Ich habe mit Jill über den Stand der Dinge gesprochen, und sie hat keine Einwände, dass Megan hier zur Schule geht. Wenn Megan das nicht will, steht es ihr weiterhin offen, nach Perth zu ziehen. Aber ich hoffe, dass Megan damit einverstanden ist hierzubleiben, wenn ich ihr die Situation klargemacht habe. So oder so bleibt aber die Krux, dass ich Geld verdienen muss, Frenchy. Ich kann mich nicht ewig von meiner Mutter aushalten lassen. Der Star hat mir eine Kolumne angeboten, die ich zuerst abgelehnt habe, weil sie nur einen Hungerlohn zahlen. Aber dann bin ich doch zu Kreuze gekrochen. Das Komische dabei ist, dass der Chefredakteur glaubt, ich wolle damit nur tarnen, dass ich heimlich an einer ganz großen Sache dran bin.«
    


    
      Shaun lachte. »Bist du aber nicht, oder?«
    


    
      »Leider nicht«, antwortete Chris wehmütig. »Ich brauche schlicht das Geld.«
    


    
      »Kommt, Jungs, lasst uns weitermachen, sonst haben wir die nächsten Spieler im Nacken«, rief Alex. »Will einer auf den Ausgang wetten?«
    


    
      »Der Gewinner zahlt die erste Runde am 19. Loch«, erwiderte Shaun und sagte leise zu Chris: »Lass uns später weiterreden.«
    


    
      Nach dem Spiel und ein paar Drinks gingen Shaun und Chris zu ihren Autos. »Hör mal, Chris. Dad und ich haben uns ein zweites Standbein geschaffen, einen Kurierservice. Wir suchen händeringend nach Fahrern«, sagte Shaun. »Und wir zahlen nicht schlecht. Wärst du daran interessiert? Ich meine, nur bis du wieder auf die Beine gekommen bist«, setzte er hastig hinzu. »Ich weiß, dass du anderes gewohnt bist, aber der Verdienst ist okay, und es würde mir und Dad aus der Patsche helfen.« Als Chris nicht sofort antwortete, zuckte Shaun die Achseln und meinte: »Na ja, denk einfach mal darüber nach.«
    


    
      »Frenchy, ich bin dir sehr dankbar für das Angebot«, sagte Chris zögernd. »Aber ich möchte nicht, dass du aus Mitleid…«
    


    
      »Kumpel, du würdest uns einen Gefallen tun«, unterbrach ihn Shaun. »Dad und ich wechseln uns ständig ab, und ehrlich gesagt ist Dad dem nicht mehr ganz gewachsen. Weißt du, wir müssen wohl sogar Gefahrenzulage zahlen. Da gibt’s oft eine Fuhre auf der verdammten Straße zum Plateau rauf, wo diese Gigaliner aus dem Steinbruch unterwegs sind.«
    


    
      »Ja, die habe ich gesehen. Damit komme ich klar. Frenchy, ich kann dir gar nicht genug danken. Du bist ein echter Lebensretter.«
    


    
      »Hey, in der Hinsicht schulde ich dir was. Erinnerst du dich an den Tag, als wir nach dem Sturm hinter der Gumpe hoch sind und ich ins Wasser gefallen bin und von der Strömung mitgerissen wurde?«
    


    
      Chris nickte. »Lustig, dass du das erwähnst. Ich habe gerade kürzlich daran gedacht, als ich mit Megan und ihrer Freundin am Neverending Creek war.«
    


    
      »Meine Kinder sind auch gern dort oben. Aber ich hätte dir den Job auch gegeben, wenn du mir nicht das Leben gerettet hättest. Dafür sind Freunde nämlich da.« Shaun hielt ihm die Hand hin. »Schlag ein. Dad wird sich wirklich freuen.«
    


    
      Gesagt, getan. Plötzlich hatte Chris das Gefühl, ihm sei die Entscheidung abgenommen worden. Ohne groß darüber nachzudenken, hatte er einen Allerweltsjob in Neverend angenommen. Wie sollte er das nur Megan erklären? Im Grunde wusste er, dass er sich richtig entschieden hatte, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass er Megan dabei im Stich ließ.
    


    
      Um Megan zu erklären, dass es zumindest im Augenblick die beste Option war, Shauns Angebot anzunehmen, brauchte Chris die Unterstützung seiner Mutter, das stand für ihn fest. Nach vierzig Jahren als Highschool-Lehrerin würde Susan seine Tochter davon überzeugen können, dass die Schule hier solide war und einen guten Ruf genoss. Hoffentlich würde Megan auch verstehen, dass er sie trotz allem, was nun auf sie zukam, liebte und nur ihr Bestes wollte.
    


    
      Als Megan sah, mit welcher Miene ihr Vater sie ins Wohnzimmer bat, wusste sie, dass etwas im Busch war. Susan saß bereits auf dem Sofa und kraulte die Katze hinter den Ohren.
    


    
      »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung? Hast du etwa deine Meinung geändert, Dad? Du schickst mich doch nicht nach Perth?«, überschüttete sie ihn mit Fragen.
    


    
      »Nein, natürlich nicht, außer wenn du es willst«, antwortete Susan statt seiner. »Bitte setz dich. Dein Vater muss etwas mit dir bereden.«
    


    
      Megan sah ihn argwöhnisch an, als sie sich neben ihre Grußmutter setzte.
    


    
      »Liebes, wie du weißt, ist meine berufliche Situation ziemlich kompliziert, und ich hätte da einen Vorschlag, den ich mit dir besprechen muss.«
    


    
      Megan presste die Lippen zusammen. »Hast du woanders einen Job gefunden, und wir ziehen um?«
    


    
      »Lass deinen Vater ausreden, Schätzchen«, sagte Susan ruhig.
    


    
      »Ja, ich habe einen Job, und nein, wir ziehen nicht um.« Er holte tief Luft. »Wir bleiben hier in Neverend, jedenfalls bis auf Weiteres. Bei Bunny.«
    


    
      Verdutzt starrte Megan zuerst Chris und dann Susan an und runzelte die Stirn. »Hier?« Als Chris nickte, rief sie: »Dad, ich kann nicht hier bleiben. Ich muss zur Schule!«
    


    
      »Meg, lass mich die Lage erklären…«
    


    
      Die Hände krampfhaft ineinander gekrallt, saß Megan stocksteif da, während Chris in aller Ruhe die Jobangebote schilderte, die ihm der Star und Shaun gemacht hatten, und dass es die einzigen Verdienstmöglichkeiten waren, die er hatte finden können.
    


    
      »Liebes, ohne einen gut dotierten Job kann ich es mir nicht leisten, in Sydney zu leben, für uns beide aufzukommen und deine Schulgebühren zu zahlen. Zurzeit finde ich nichts Passendes, aber ich kann hier etwas Geld verdienen. Also scheint es mir die einzig praktikable Lösung zu sein, hierzubleiben und darauf zu hoffen, dass es nicht allzu lange dauert, bis sich etwas Annehmbares in Sydney findet, sodass wir wieder dorthin ziehen können.«
    


    
      »Ich will aber nicht hier zur Schule gehen! Kann ich nicht in meiner Schule ins Internat?«
    


    
      »Liebes, das ist viel zu teuer. Das ist finanziell überhaupt nicht drin.«
    


    
      »Hier muss ich mich mal einmischen, Megan. Die Highschool von Neverend hat einen hohen Bildungsstandard und einen hervorragenden Ruf«, sagte Susan. »Denk daran, dass dein Großvater und ich hier viele, viele Jahre unterrichtet haben. Ich bin sehr stolz auf diese Schule.«
    


    
      »Aber wir sind hier auf dem Land, Bunny! Die anderen sind alle von hier. Ich habe nichts mit ihnen gemein! Und was wird aus meinen Freundinnen?« Megan versagte die Stimme.
    


    
      »Sie können jederzeit zu Besuch kommen«, erwiderte Susan. »Außerdem scheinst du dich bereits ganz gut mit einigen Jugendlichen hier zu verstehen.«
    


    
      »Aber mich die ganze Zeit mit ihnen abzugeben ist doch etwas ganz anderes.« Megan sah zu Chris, und Tränen rollten ihr über die Wangen. »Jetzt hasst du mich bestimmt, weil ich gebettelt habe, dass ich bei dir einziehen darf, und du deshalb die Stelle in Bangkok abgelehnt hast. Das ist alles meine Schuld.«
    


    
      »Nein, Liebes, ganz und gar nicht«, protestierte Chris. »Natürlich hasse ich dich nicht.« Er sprang auf und quetschte sich neben sie aufs Sofa, sodass Biddi sich erhob und maunzend auf Megans Schoß flüchtete. »Dich bei mir zu haben ist wundervoll, Megan. Ja, es hat mein Leben durcheinandergebracht, aber ich würde es nicht anders wollen. Ich merke jetzt, wie schön es ist, das Leben mit dir zu teilen. Nicht den Bruchteil einer Sekunde lang habe ich dir die Schuld daran gegeben, dass ich meinen Job verloren habe. Du bist mir wichtiger als alles andere in meinem Leben. Es tut mir nur leid, dass sich die Dinge anders entwickelt haben als geplant. Doch ich habe mit deiner Mutter gesprochen, und wenn du lieber mit ihr in Perth wohnen willst, könnte ich das auch verstehen. Aber ich hoffe, dass du bleibst.«
    


    
      Er nahm ihre Hand, während sie den Kopf senkte und mit der freien Hand die Katze streichelte. Über ihren Kopf hinweg sah er zu Susan, die ernst dreinschaute.
    


    
      Schließlich sagte Megan: »Ich muss erst mal mit Mum sprechen.«
    


    
      »Natürlich, ist doch klar«, sagte Chris. »Megan, das ist einer dieser Augenblicke im Leben, in denen du feststellen musst, dass nicht alles so läuft, wie du es dir gewünscht hast. Solche Schwierigkeiten und Hürden zu meistern macht einen stärker. Und besser. Es wird nicht immer leicht sein, aber wir machen das Beste aus der kurzen Zeit, die wir hier sind, einverstanden?«
    


    
      »Na schön.« Seufzend zuckte sie mit den Schultern. »Ich habe ja wohl keine Wahl, oder?«
    


    
      »Doch, die hast du: Perth oder hier«, meldete sich Susan zu Wort.
    


    
      »Bunny, ich will nicht nach Perth. Und ich habe verstanden, was Dad gesagt hat. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich damit klarkomme. Meine Freundinnen werden Trauerflor tragen, wenn sie diese Neuigkeit hören«, verkündete sie theatralisch.
    


    
      Susan verdrehte die Augen. »Du bist doch nicht tot, Megan, nicht einmal aus der Welt. Wenn du so weit bist, gehen wir zu Mrs. Hardwick, das ist die Schuldirektorin. Sally ist eine reizende Frau. Sie wird alles in die Wege leiten, damit dein Vater dich hier anmelden und bei deiner alten Schule beurlauben lassen kann.«
    


    
      »Liebes, ich verspreche dir, dass ich mich anstrengen werde, beruflich so rasch wie möglich wieder auf die Beine zu kommen«, sagte Chris. »Vielleicht müssen wir gar nicht lange in Neverend bleiben. Und was auch immer passiert, ich lasse dich nicht im Stich.«
    


    
      »Ich bin sehr stolz auf euch beide«, meinte Susan. »Ihr seid stark, und du wirst dich gut einleben, Megan, auch wenn du die Aussicht darauf im Augenblick eher erschreckend findest.« Sie stand auf und küsste Sohn und Enkelin. »Zeit für einen Tee.«
    


    
      Megan ging in ihr Zimmer, um Jill und ihre Freundinnen anzurufen. Chris setzte sich draußen auf die Veranda, atmete tief durch und blickte über das Tal auf die wunderschönen Berge in der Ferne. Das Klappern der Tassen in der Küche hatte einen anheimelnden Klang. Vom Plateau waberte Nebel herunter und kündigte einen Regenschauer an.
    


    
      Alles in allem hat Megan die Nachricht recht gut aufgenommen, dachte er. Er war selbst überrascht über seine kleine Rede gewesen. Doch es war nun einmal wahr, dass er sie nicht aufgeben wollte. Megans Wohl lag jetzt ganz und gar in seiner Hand. Aber er hatte sich nun ihrer Liebe und Achtung würdig erwiesen, ebenso wie der Zuneigung und der Großzügigkeit seiner Mutter.
    


    
      Trotzdem würde es nicht einfach werden.
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      E in glitzerndes Rinnsal wand sich wie eine silbrige Schlange die Felswand neben der Straße hinab.
    


    
      Seit Chris vor etwa einem Monat angefangen hatte, für Shaun zu fahren, hielt er immer Ausschau nach eben diesem mit Farn überwucherten Felshang, der an die Fahrbahn grenzte. Er hatte nämlich herausgefunden, dass das kleine Bächlein die Hälfte der abschüssigen Strecke zwischen Neverend und dem Plateau markierte. So eng und tückisch die Straße auch war– vor allem wenn man sie mit voll beladenen Gigalinern teilen musste–, konnte er sich dennoch nie an den atemberaubenden Ausblicken ringsum sattsehen. Je länger er in Neverend lebte und je mehr er von der Stadt und ihrer Umgebung zu Gesicht bekam, desto mehr wurde er sich ihrer Einzigartigkeit bewusst.
    


    
      Manchmal, wenn er neben einer wenig befahrenen Straße Pause machte und sein Mittagessen verzehrte, wagte sich ein großer Waran oder ein verschlafenes Felskänguru in seine Nähe, während in den Baumkronen über ihm Vögel flatterten. All die Tiere kamen und zogen ungerührt weiter, ohne sich von seiner Anwesenheit stören zu lassen. Mittlerweile liebte er diese Gegend noch mehr als früher– die Regenwälder, die immer noch so dicht und undurchdringlich waren wie vor der Ankunft der Weißen in Australien, und die noch unberührten Strände in der Umgebung.
    


    
      Erleichtert stellte Chris fest, dass es ihm mit seinen Kurierfahrten für Shaun und seiner Zeitungskolumne möglich war, seiner Mutter finanziell unter die Arme zu greifen und auch den Kredit für das Auto abzubezahlen. Und die Mieteinnahmen für seine Wohnung in Sydney deckten annähernd die monatliche Rate für die Hypothek. So hatte er sich widerstrebend mit dieser neuen Situation abgefunden.
    


    
      Megan hingegen fiel es schwer, sich in der neuen Schule einzugewöhnen. Allabendlich beim gemeinsamen Essen brachte sie ein neues Problem aufs Tapet. Chris war bemüht, auf ihre durchweg negative Haltung nicht zu harsch zu reagieren, und überließ es vorwiegend seiner Mutter, darauf einzugehen. Allerdings hatte er den Eindruck, dass Megan ständig das sprichwörtliche Haar in der Suppe suchte. Susan hatte mit Sally Hardwick, der Schuldirektorin, gesprochen und erfahren, dass Megans schulische Leistungen zwar gut seien, sie sich aber schwertue, sich in die Klassengemeinschaft einzufügen, wo alle einander seit Jahren kannten. Sie war immer noch eine Außenseiterin.
    


    
      »Lassen Sie ihr Zeit«, riet Mrs. Hardwick. »Sie ist ja erst ein paar Wochen bei uns.«
    


    
      Trotzdem hatte Chris ein schlechtes Gewissen, weil er Megans Leben auf den Kopf gestellt hatte, und er hoffte, rasch einen Job in Sydney an Land zu ziehen. Doch egal, wen er fragte, es schien einfach nirgends gut bezahlte Stellen für Journalisten zu geben.
    


    
      Als Megan eines Morgens Anfang März ihren Schulrucksack packte, schaute sie wieder einmal wie das leibhaftige Elend drein. Das wurde bei ihr allmählich zum Dauerzustand.
    


    
      »Bist du fertig? Hast du dein Mittagessen dabei?«, fragte Susan.
    


    
      »Ja, ich habe mir heute eine japanische Bento-Box zusammengestellt«, erwiderte Megan leise. »Mit Sushi, Karottenstiften, Radieschenblumen und Miso-Suppe im Mini-Thermosbehälter.«
    


    
      »Klingt gut«, meinte ihre Großmutter.
    


    
      »Ja, finde ich auch, aber die anderen in der Klasse gucken immer ganz komisch, wenn ich solche Sachen mitbringe. Sie haben Sandwiches und Pies und so langweiliges Zeug dabei.«
    


    
      »Merkwürdig«, sagte Chris. »In den Cafés in der Stadt gibt es durchaus innovative Speisen. Ich hätte gedacht, dass sich die Leute davon inspirieren lassen.«
    


    
      »Tja, falsch gedacht«, brummte Megan. »Hier hat keiner eine Ahnung von gutem Essen. Die ganze Schule ist so öde. Ich finde es auch blöd, mit Jungs in einer Klasse zu sitzen, die sind laut und riechen verschwitzt. Außerdem bilden sie sich ein, immer alles besser zu wissen, und plärren einem dauernd dazwischen, wenn man was sagen möchte. Ich glaube, mit denen in der Klasse lerne ich überhaupt nichts.«
    


    
      »Unsinn«, wandte Susan ein. »Ich habe erst neulich mit Mrs. Hardwick gesprochen, und sie sagt, dass deine Leistungen gut sind.«
    


    
      »Aber nur, weil ich das alles schon an meiner alten Schule gelernt habe«, konterte Megan. »In Neverend werde ich garantiert nie was Neues lernen, da habe ich überhaupt keine Chance.«
    


    
      Ehe die Diskussion ausufern konnte, wechselte Chris das Thema.
    


    
      »Ich muss heute erst um zehn anfangen. Soll ich dich auf dem Weg zur Schule ein Stück begleiten?«, schlug er Megan vor. »Ich hole mir die Morgenzeitung.«
    


    
      »Okay«, antwortete Megan, seufzte und hängte sich lustlos ihren Rucksack über die Schulter. Chris und Susan wechselten einen Blick, als sie zur Haustür trottete.
    


    
      Nach dem Abendessen an diesem Tag setzten sie sich im Wohnzimmer vor das einzige Fernsehgerät im Haus. Für Chris war Fernsehen eine willkommene Abwechslung von seiner vergeblichen Arbeitsplatzsuche und von Megans endlosen Tiraden über ihre Schule. Gerade wollte Megan auf ihr Zimmer gehen, um sich auf ihrem Laptop ihr eigenes Programm anzugucken, als ihr Blick auf den Kaminsims fiel.
    


    
      »Was ist das denn für eine Postkarte an der Kaminuhr, Bunny?«, wollte sie wissen.
    


    
      »Eine Einladung. War heute im Briefkasten. Nichts von Belang«, antwortete Susan achselzuckend.
    


    
      »Was für eine Einladung?«, fragte Chris. »Oder ist das was Privates?«
    


    
      Auf Susans beiläufige Aufforderung, er könne sie sich gern anschauen, nahm Chris die Karte mit dem Prägedruck in die Hand. »Sieht hübsch aus.« Dann las er, was darauf stand, und blickte zu seiner Mutter. »Die Vergangenheit lässt grüßen, hm?«
    


    
      »Geht es um eine Feier, Bunny?«, fragte Megan.
    


    
      »Ja, so eine Art Wiedersehensfeier«, sagte Chris.
    


    
      »Das ist nur ein gemeinsames Mittagessen. Diese Einladungen bekomme ich etwa alle fünf Jahre. Ich habe mich nie aufraffen können hinzugehen, aber es ist schön, dass sie noch an mich denken.«
    


    
      »Dass wer an dich denkt? Und warum?«, hakte Megan nach.
    


    
      »Ach, das ist lange her, Schätzchen«, winkte Susan ab. »Eine uralte Geschichte. Hat mit einem Hilfsprojekt zu tun, bei dem ich mitgearbeitet habe.«
    


    
      »Ich meine mich zu erinnern, dass du mal von so etwas erzählt hast. Das Ganze verlief dann im Sand, nicht wahr?«, fragte Chris.
    


    
      »Na ja, nicht ganz. Aber es war schon schade darum. Es hatte so hoffnungsvoll begonnen.« Susan nahm Biddi auf den Schoß und streichelte sie.
    


    
      »Kann ich die Einladung mal sehen?«, bat Megan. Chris reichte ihr die Karte, und sie las vor: »Einladung: Die Teilnehmer des Indonesian Neighbourhood Aid Programme von 1968 treffen sich am 2. April um 11.00 Uhr im Croydon House, Sydney, zu einem Wiedersehenslunch, um gemeinsam Erinnerungen auszutauschen und Rückschau zu halten.« Megan sah auf. »Da solltest du hingehen, Bunny, das klingt spannend«, befand sie. »Worum geht es dabei eigentlich?«
    


    
      »Ich weiß nicht so recht, ob ich Erinnerungen austauschen und Rückschau halten will«, meinte Susan nachdenklich. »Das liegt alles so lange zurück, dass es mir vorkommt, als wäre es das Leben von jemand anderem gewesen.«
    


    
      Megan ließ nicht locker. »Bunny, warst du mal in Indonesien? In Bali oder so, auf Urlaub?«
    


    
      »Nein, das war kein Urlaub, und es war auch nicht Bali. Ich bin für eine kurze Spanne meines Lebens zum Arbeiten nach Indonesien gefahren, nach Java. Und ich weiß noch allzu gut, was sich dort zugetragen ist.« Susans Miene verdüsterte sich. »Einige dieser Erinnerungen haben sich mir tief eingebrannt.«
    


    
      »Ich dachte, du hättest immer in Neverend gelebt! War Poppy auch dabei?« Jetzt brannte Megan darauf, mehr zu erfahren.
    


    
      »Nein, damals kannte ich Poppy noch nicht. Es ist eine ziemlich lange Geschichte, Schätzchen.« Susan scheuchte Biddi von ihrem Schoß, stand auf und rückte eines der Bilder auf dem Kaminsims zurecht.
    


    
      Chris musterte seine Mutter. »Warum willst du nicht zu dieser Wiedersehensfeier gehen? Bist du denn gar nicht neugierig, was aus den Leuten geworden ist, mit denen du vor all den Jahren dorthin gegangen bist?«
    


    
      »Wir haben schon lange kaum noch Kontakt, abgesehen von der einen oder anderen Weihnachtskarte. Jeder ist danach seinen eigenen Weg gegangen. Immerhin weiß ich, dass ein paar von ihnen als Geschäftsleute sehr erfolgreich geworden sind. Mich hat so eine Karriere nie interessiert, ich wollte lieber unterrichten. Wie auch immer, ich denke, ich habe mit deinem Vater hier in Neverend ein außerordentlich glückliches Leben geführt. Das hat mir genügt, und daher habe ich das Gefühl, bei so einem Wiedersehen nichts beitragen zu können.«
    


    
      »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Mum. Du weißt, dass du für diese Stadt ziemlich wichtig gewesen bist. Außerdem waren diese Leute doch in einer extrem gefährlichen Zeit mit dir befreundet, oder nicht?«, erwiderte Chris.
    


    
      »Gefährlich? Inwiefern?«, wollte Megan wissen und zog die Augenbrauen hoch. Susans Blick wanderte zu Chris.
    


    
      »Mum, warum erzählst du Megan nicht, was du in Indonesien gemacht hast? Sie findet es vielleicht ganz interessant, dass du nicht immer nur Highschool-Lehrerin in dieser kleinen heilen Welt gewesen bist.«
    


    
      »Ach Chris, das ist so lange her, das will Megan bestimmt nicht wissen.« Susan ging in Richtung Küche.
    


    
      »Doch, will ich schon, Bunny!«
    


    
      Da blieb Susan in der Tür stehen und drehte sich zu den beiden um.
    


    
      »Erzähl mir auch noch mal, wie du überhaupt zu diesem Projekt gekommen bist, Mum«, sagte Chris.
    


    
      »Bitte, Bunny«, bettelte Megan. Einen Moment lang blickte Susan unschlüssig in das Gesicht ihrer Enkelin.
    


    
      »Na gut, wenn ihr darauf besteht«, erklärte sie schließlich. »Aber erst mache ich mir einen frischen Tee.«
    


    
      Wenig später kehrte sie mit einem Becher Tee in der Hand ins Wohnzimmer zurück und machte es sich auf der Couch zwischen Megan und Biddi bequem.
    


    
      »Sagt es mir, wenn ich euch langweile, dann höre ich sofort auf. Also, ich hatte gerade meinen Abschluss an der Uni gemacht, summa cum laude, in Kulturanthropologie. Ein typisches Orchideenfach«, lachte Susan. »Aber Kulturanthropologie war zu der Zeit sehr angesagt. Ich war damals ziemlich idealistisch und dachte, wenn man verstehen würde, wie die ›weniger entwickelten Kulturen‹– so die damalige Bezeichnung– funktionierten, dann könnte man Rückschlüsse daraus ziehen, wie sich unsere vermeintlich komplexere Gesellschaft verbessern ließe.«
    


    
      »Und hat das geklappt, Bunny?«, fragte Megan, die sich auf der Couch zusammengerollt hatte.
    


    
      »Eher nicht, Megan, aber es hat mir Spaß gemacht herauszufinden, wie verschiedene Gesellschaften ticken. Ich fand es faszinierend und sah fremde Kulturen aus einem neuen Blickwinkel. Wie auch immer– als die Ergebnisse meiner Abschlussarbeit veröffentlicht wurden, kam ein Vertreter der Regierung in Canberra auf mich zu. Zu der Zeit waren Australiens Beziehungen zu Indonesien ziemlich kompliziert. Es gab dort ständig Unruhen, und viele westliche Länder, wie die USA, die Niederlande und das Vereinigte Königreich, zogen sich aus dem Land zurück. Australien unterhielt jedoch weiterhin Beziehungen zu Indonesien, denn immerhin war es unser Nachbarland und von großer politischer Bedeutung für uns.«
    


    
      »Was es auch heute noch ist, glaube ich«, bemerkte Chris.
    


    
      »Damals aber noch mehr, denn man darf nicht vergessen, dass wir auf der Insel Neuguinea eine gemeinsame Grenze mit Indonesien hatten. Der Westteil der Insel gehörte zu Indonesien, im Osten waren Papua und Neuguinea australisches Hoheitsgebiet. Vermutlich befürchtete unsere Regierung, die Indonesier könnten in unser Territorium einmarschieren, wenn wir uns nicht gut mit ihnen stellten.«
    


    
      »Stimmt, das hatte ich nicht bedacht.«
    


    
      »Dad, unterbrich sie nicht«, sagte Megan ärgerlich. »Bunny, hör nicht auf ihn und fahr bitte mit deiner Geschichte fort.«
    


    
      »Wie gesagt, ein Regierungsvertreter kam auf mich zu und erklärte mir, dass ein staatliches Pilotprojekt geplant sei, das es jungen australischen Hochschulabsolventen ermöglichte, eine Zeit lang in Indonesien zu leben und zu arbeiten. Damit wollte man die Entwicklung Indonesiens fördern und freundschaftliche Bande zwischen den beiden Ländern knüpfen. Das Projekt war ähnlich konzipiert wie das amerikanische Peace-Corps-Programm, das für Indonesien nicht mehr aufgelegt wurde; die dadurch entstandene Lücke sollte mit diesem Projekt gefüllt werden. So jedenfalls die Theorie. Tatsächlich lief es aber, ehrlich gesagt, ein bisschen chaotisch ab.
    


    
      Wir waren zu sechst. Evan war Arzt, Alan Bauingenieur und David Agrarwissenschaftler; Mark hatte gerade sein Wirtschaftsstudium mit Auszeichnung abgeschlossen, und Norma, die einzige andere Frau, war ausgebildete Hebamme. Bei einem einwöchigen Vorbereitungskurs in Canberra instruierte man uns, worin unsere jeweilige Aufgabe dort bestand. Anschließend wurden wir nach Jakarta geflogen.«
    


    
      »Das klingt aber nicht nach gründlicher Vorbereitung, Mum.«
    


    
      »Dad, jetzt unterbrich sie nicht immer! Bunny, erzähl bitte weiter. Das ist eine echt tolle Geschichte, ich will alles darüber wissen.« Megan schmiegte sich jetzt enger an Susan, die lächelnd ihre Erzählung fortsetzte.
    


    
      Jakarta, 1968
    


    
      Als ich aus dem Flugzeug stieg und das Rollfeld des Flughafens von Jakarta betrat, fiel mir als Erstes der Geruch auf. Es roch beinahe unangenehm süßlich. Später fand ich heraus, dass die indonesischen Kretek die Ursache dafür waren– Nelkenzigaretten, die dort so gut wie jeder rauchte. Ich litt also schon von Anfang an an einer Reizüberflutung, die sich nie wirklich legte. Wohin auch immer ich in Indonesien kam, stets gab es etwas Neues und Fremdartiges zu sehen, zu riechen, zu schmecken und zu hören.
    


    
      Wir sechs wurden für die ersten Tage im eleganten neuen Hotel Indonesia einquartiert. An jenem ersten Abend blickte ich aus dem Fenster meines in einem oberen Stockwerk gelegenen Zimmers. Unten war ein riesiger Kreisverkehr mit einem großen Teich in der Mitte, aus dem ein Monument aufragte: eine hohe Säule, gekrönt mit der Statue zweier winkender Kinder. Ich sah zu, wie alte amerikanische Autos, Fahrradfahrer und die dreirädrigen Rikschas, die die Einheimischen betjaks nennen, im Kreis herumfuhren. Beinahe musste ich mich kneifen, weil ich es nicht fassen konnte, dass ich tatsächlich hier– in Indonesien!– war. Ich war aufgeregt und voller Optimismus und fühlte mich geehrt, dass ich dieser kleinen Gruppe angehören durfte, die die Verständigung mit unserem nahen und doch so unbekannten Nachbarn verbessern sollte.
    


    
      Im Hotel gab es zahlreiche indonesische Gemälde, Wandbilder, Skulpturen und Mosaike. Außerdem verfügte das Haus über ein großes Schwimmbecken, einen Nachtclub und ein schickes Restaurant, in dem Speisen wie Beef Wellington serviert wurden; für jeden Gang war ein anderes Besteck gedeckt, und es standen unterschiedliche Gläser für die verschiedenen Weinsorten bereit. Alles sehr korrekt und beeindruckend, dachte ich. Allerdings hatten wir nur wenig Geld. Da von uns erwartet wurde, dass wir uns dem Lebensstil der Einheimischen anpassten, mussten wir uns mit einfacher Kost begnügen.
    


    
      Ich fragte die anderen, was das für eine Statue sei, die ich von meinem Fenster aus gesehen hatte.
    


    
      »Das ist Selamat Datang, das Willkommensdenkmal. Es wurde anlässlich der von Präsident Sukarno ausgerichteten GANEFO-Spiele errichtet, um die anderen Völker willkommen zu heißen. Die Statue oben drauf trägt den Spitznamen ›Hänsel und Gretel‹«, erklärte Mark grinsend.
    


    
      »Ein auch für uns passender Willkommensgruß«, meinte ich.
    


    
      »Es ist nur ein weiteres Beispiel für unverhohlenen Nationalismus«, sagte David. »Ich gehe davon aus, dass wir noch eine Menge von diesen Statuen und Monumenten zu sehen bekommen. Meistens sind sie ziemlich groß und geschmacklos.«
    


    
      David, unser Agrarwissenschaftler, war ein Mann von mittlerer Größe und ausgesprochen gesellig. Wie er uns erzählt hatte, stammte er aus einer großen Familie, und wenn er nicht ständig den Mund aufgemacht hätte, wäre er von seinen größeren Brüdern völlig übersehen worden. Aber er war sehr umgänglich und besaß einen wunderbaren Humor.
    


    
      »Also, ich für meinen Teil freue mich mehr auf die indonesischen Monumente älteren Datums«, erklärte ich. »Sofern wir Gelegenheit zum Reisen haben.«
    


    
      »Es gibt hier so viel wirklich Interessantes zu sehen«, sagte Mark. »Bestimmt werden wir auch ein bisschen das Land erkunden können.«
    


    
      Mark, der Volkswirtschaftler, war schlichtweg ein Bild von einem Mann. Auf seinen ebenmäßigen Gesichtszügen lag meist ein charmantes Lächeln. Offenbar kam er aus einer vermögenden Familie und hatte eine teure Privatschule besucht. Später erfuhren wir, dass sein Vater der Geschäftsführer eines großen australischen Unternehmens war. Mark war selbstsicher und zuversichtlich, und wir übrigen fragten uns oft, warum er sich auf dieses Projekt in der Dritten Welt eingelassen hatte, obwohl sich ihm doch sicherlich glänzende Zukunftsaussichten boten.
    


    
      Am nächsten Tag hatten wir erstmals Gelegenheit, die Stadt zu erkunden. Im Gegensatz zu den imposanten Regierungsbauten und den Heldendenkmälern war das, was wir auf unserem Rundgang sahen, eine unüberschaubare Ansammlung von Märkten, Elendsquartieren und heruntergekommenen Gebäuden. In den überfüllten Gassen hausten Menschen unter Plastikplanen oder Blechdächern, und überall wimmelte es von Leuten, die Essen zubereiteten, verzehrten, verkauften oder aber bettelten. In den geschäftigen Gassen kauerten Verkäufer in Buden oder an Ständen neben ihrer Ware, die sie auf kleinen Matten vor sich ausgelegt hatten. Ein stinkender offener Kanal diente als Abwasserleitung, aber auch als Wasch- und Badeplatz für die Armen, und kleine Kinder planschten in der braunen Brühe.
    


    
      »Susan, das ist alles so widerlich! Wie können sie nur in diesem dreckigen Wasser baden? Wie faulig das stinkt! In diesen Slums müssen alle möglichen Krankheiten grassieren«, sagte Norma und schürzte die Lippen.
    


    
      Norma hatte einige Jahre als Hebamme gearbeitet und war etwas älter als wir anderen. Zwar hatte sie nicht an einer Hochschule studiert, aber eine Ausbildung an einem der besten Krankenhäuser Sydneys hinter sich. Norma war mäkelig, voreingenommen und streitlustig. Für sie gab es nur Schwarz oder Weiß, und es war absehbar, dass man nur schwer mit ihr auskommen konnte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sie aufrichtig bestrebt war, den Indonesiern zu helfen, und sie besaß zweifellos auch die Fähigkeiten dazu. Inwiefern ihr das mit ihrer Engstirnigkeit auch gelang, würde sich noch zeigen.
    


    
      Neben dem Kanal stach mir ein altes, solide gebautes Haus ins Auge, das offensichtlich schon bessere Tage gesehen hatte.
    


    
      »Dieser alte Kasten muss irgendwann mal richtig prachtvoll gewesen sein«, bemerkte ich.
    


    
      »Hat wahrscheinlich einem niederländischen Händler gehört«, vermutete Mark. »Die Holländer haben diese Inseln mehr als dreihundert Jahre lang regiert, und so mancher von ihnen hat sich durch den Gewürzhandel eine goldene Nase verdient.«
    


    
      »Wenn ich das Geld dazu hätte, würde ich es restaurieren lassen«, meinte ich wehmütig.
    


    
      »Ich wüsste nicht, wieso man Geld für ein Haus ausgeben soll, das direkt neben so einer Kloake liegt«, sagte Norma.
    


    
      »Da hast du wohl recht. Aber ein altes Haus zu restaurieren fände ich reizvoll.«
    


    
      Am frühen Abend hatte man den Eindruck, dass die ganze Stadt auf den Beinen war. Anscheinend aßen die Einheimischen nie zu Hause. Grüppchen von Leuten spazierten umher, man plauderte miteinander oder begutachtete das Warenangebot. Viele Familien aßen auch zusammen. Auf kleinen Holzkohlefeuern wurden Speisen aller Art zubereitet, die aus auf Fahrrädern montierten Körben oder aus kleinen Behältern auf Gestellen oder Karren verkauft wurden. Appetitanregende würzige Gerüche stiegen von den Straßenküchen auf. Allerorten schien jemand etwas zum Verkauf anzubieten: kleine Geschenke, Kinderspielzeug, Zigaretten, Süßigkeiten aus Kokosnuss und Reis, knallbunte Kuchen und Kekse.
    


    
      Rings um uns herrschte lärmendes Treiben. Leute riefen einander zu, Fahrradglocken bimmelten, Autos und Laster hupten, Busse rumpelten vorbei und spien Abgase aus, Straßenhändler klapperten mit ihren Stöcken, um Kunden auf sich aufmerksam zu machen, kleine Kinder rannten kreischend herum, lachten, schrien, weinten.
    


    
      Mich interessierte alles, was ich sah, bis in die Details. Als ich Norma erzählte, wie faszinierend ich dieses abendliche Treiben fand, sah sie mich verwundert an und meinte: »Ich werde mich nie an dieses Chaos gewöhnen.«
    


    
      »So schlimm ist es doch nicht, Norma. Lokalkolorit eben«, meinte Mark.
    


    
      »Hoffentlich geht es in den Krankenhäusern nicht auch so verrückt zu«, sagte Norma.
    


    
      »Das werden wir wohl schon bald herausfinden«, bemerkte Evan, unser Mediziner, der erst vor Kurzem seine Assistenzzeit an einem großen Krankenhaus in Melbourne beendet hatte.
    


    
      »Mir gefällt die traditionelle Tracht der Frauen. Wie hübsch sie in ihren gebatikten Sarongs aussehen«, meinte ich.
    


    
      »Der Sarong Kebaya ist ein richtiges Kunstwerk«, wusste Evan, dann errötete er und fügte schüchtern hinzu: »Hab ich mal gelesen.«
    


    
      Evan war im Bundesstaat Victoria aufgewachsen, in einem Küstenstädtchen, in dem sein Vater jahrelang als einziger Arzt des Orts praktiziert hatte. Doch wie wir bald feststellten, war Evan ganz und gar kein Landei. Er las alles, was er in die Finger bekam, und schien zu fast jedem Thema etwas sagen zu können. Offenbar war es ihm aber mitunter peinlich, sich mit seinen Kenntnissen hervorzutun.
    


    
      »Ja, ich habe auch was darüber gelesen. Ich würde gern wissen, ob es für ein Mädchen aus dem Westen schicklich ist, so etwas zu tragen. Es sieht wirklich hinreißend aus«, sagte ich. Mir war aufgefallen, dass die meisten Indonesier diese schöne, kunstvoll gebatikte Kleidung trugen, und ich wollte mir einen solchen Stoff kaufen.
    


    
      »Kommt, probieren wir mal diese Satay-Spieße. Die duften himmlisch.«
    


    
      Also kauften die Jungs die leckeren Spieße mit dem gebratenen Hühnerfleisch in Erdnusssoße für uns, und ich war begeistert davon. Norma hingegen weigerte sich, sie auch nur zu probieren.
    


    
      »Von so einem verkeimten, ungesunden Fraß kriegt man nur Durchfall und Bauchschmerzen«, sagte sie und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Das ist es wert«, meinte Evan. »Setzen wir uns dort an die Bar und bestellen was zu trinken. Hier gibt es Bintang-Bier, das soll ganz genießbar sein, habe ich mir sagen lassen.«
    


    
      An jenem Abend entdeckte ich meine Vorliebe für die indonesische Küche. Frühstücksflocken und Toastbrot kamen mir fade vor, nachdem ich Nasi Goreng als Morgenmahlzeit entdeckt hatte: angebratener, scharf gewürzter Reis mit Omelette-Streifen darauf. Schnell fand ich auch Geschmack an gebratenen Bananen und an in Bananenblättern gedämpftem Reis, der mit Kokosmilch und allerlei weiteren Zutaten wie Nüssen, Sojasprossen und Lauchzwiebeln in einer Schüssel serviert wurde. Am Ende traute ich mich sogar, Sambal zu verwenden, die Chili-Würzsauce, die zu allen Speisen gereicht wurde.
    


    
      »An diese scharfen Gewürze werde ich mich nie gewöhnen«, erklärte David, als er sie zum ersten Mal probierte und ihm sogleich Tränen übers Gesicht liefen. Aber er irrte sich. Mit der Zeit lernten die Jungs und ich den Limetten-Chili-Geschmack und die Würzpasten lieben, die für viele indonesische Gerichte typisch sind. Norma hingegen hat vermutlich nie auch nur eine einzige indonesische Speise gekostet. Wenn sie kein westliches Essen bekommen konnte, begnügte sie sich mit gekochtem Reis, Obst, das sich schälen ließ, oder gekochten Nudeln mit gebratenem Ei darauf.
    


    
      An jenem Abend genehmigten wir uns auch noch Kostproben von etlichen weiteren Speisen. Anschließend schlugen wir, den lockenden Rufen der Straßenhändler und Budenbesitzer trotzend, den Rückweg zu unserem Hotel ein. Es war dunkel, und der Staub der Straße bildete eine Art Dunstschleier, sodass das trübe Licht der spärlichen Straßenlaternen noch schummriger wirkte. Als wir einen Nachtmarkt passierten, der unter Ketten bunter Glühbirnen und Öllampen aufgebaut war und eine festliche Atmosphäre verhieß, meinte ich: »Hierher müssen wir noch mal kommen.«
    


    
      Die Jungs stimmten mir zu, während Norma die Nase rümpfte. »Da wimmelt es von Taschendieben, die es nur auf uns abgesehen haben.«
    


    
      »Genau«, pflichtete David ihr fröhlich bei. »Also steckt eure Scheine in eure Schuhe. Dieser Markt ist bestimmt lustig.«
    


    
      Am nächsten Tag gingen wir zur Botschaft und lernten dort Andrew Robinson kennen, einen ehemaligen australischen Diplomaten, der dieses Projekt mit auf den Weg gebracht hatte und es nun leitete. Er stellte uns Mr. Putra vor, unseren indonesischen Verbindungsoffizier. In den nächsten Wochen sollte Mr. Putra uns einen Schnellkurs in Bahasa Indonesia geben, der offiziellen Landessprache, und uns auch mit der Geschichte und der politischen Situation des Lands vertraut machen. Statt in dem Luxushotel würden wir dann bei ortsansässigen Familien in Jakarta wohnen, damit wir lernten, uns auf Bahasa zu verständigen. Denn später würden wir in Gegenden gelangen, in denen kaum jemand Englisch sprach.
    


    
      »Wenn ihr ein Problem oder Fragen habt, wendet euch an Mr. Putra«, erklärte Mr. Robinson. »Ich komme regelmäßig nach Jakarta, um mir ein Bild von euren Fortschritten zu machen.«
    


    
      Ich nickte nervös. Schließlich war das eine gewaltige Herausforderung. Plötzlich bekam ich ein bisschen Angst vor der eigenen Courage.
    


    
      Während der nächsten Wochen lernten wir in einem Intensivkurs alles nur Erdenkliche, was mit Indonesien zu tun hatte. Stunden über Stunden büffelten wir in einem kleinen Zimmer eines Gebäudes nahe der Botschaft, wo uns nur die Deckenventilatoren Kühlung bescherten. In dieser Zeit lernten wir tatsächlich eine ganze Menge, und zwar nicht nur über Indonesien, sondern auch über uns.
    


    
      Wie uns Mr. Putra erläuterte, bestand Indonesien aus Tausenden von Inseln. Auf Java, einer der am dichtesten besiedelten, würden wir später leben. Allerdings hoffte ich, dass ich irgendwann auch Gelegenheit haben würde, andere Inseln zu besuchen, Sumatra oder lieber noch Bali, das so romantisch wirkte. Einige Inseln waren für Ausländer Sperrgebiet, und auf der Mentawai-Gruppe westlich von Sumatra wimmelte es offenbar von indischen und arabischen Schmugglern, das war für uns also auch tabu.
    


    
      Vor dem Krieg, so Mr. Putra, hatten die niederländischen Kolonialherren hier mit harter Hand regiert. Als jedoch die Japaner im Zweiten Weltkrieg die indonesischen Inseln besetzten, wurden die Holländer vertrieben. Nach dem Krieg versuchten sie wieder Fuß zu fassen, sahen sich aber mit einer starken Unabhängigkeitsbewegung konfrontiert, angeführt von dem Mann, der später Indonesiens erster Präsident wurde: Sukarno, oft auch Bung Karno, »großer Bruder«, genannt.
    


    
      Kaum hatte Mr. Putra Sukarno erwähnt, bestürmten ihn die Jungs mit Fragen.
    


    
      »Bitte, lassen Sie mich ausreden«, sagte er. »Wenn Sie danach noch mehr wissen wollen, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.« Dann fuhr er fort: »Schon in jungen Jahren erhob er die Stimme gegen die Kolonialherren. Er wurde wegen staatsfeindlicher Umtriebe verhaftet, und als er nach seiner Freilassung weiterhin gegen die Holländer agitierte, verbannte man ihn mit seiner Familie auf eine abgelegene Insel. Während der japanischen Invasion in Indonesien 1942 sah er seine große Chance gekommen und beschloss, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Im Gegenzug dafür, dass er Lebensmittel und Treibstoff für sie organisierte, gestattete ihm das japanische Militär, seine antiimperialistische Propaganda zu verbreiten. Er sagte stets, er bedauere seine Kollaboration mit den Japanern, rechtfertigte dies aber damit, dass der Zweck die Mittel heilige.
    


    
      Unmittelbar nach der japanischen Kapitulation rief Sukarno den unabhängigen Staat Indonesien aus und wurde zu dessen erstem Präsidenten ernannt. Dank seiner diplomatischen Fähigkeiten konnte er andere Staaten davon überzeugen, Indonesiens Autonomiebestrebungen zu unterstützen. Der Druck auf die Niederlande, ihren Anspruch auf unser Land aufzugeben, wurde so stark, dass sie am Ende nachgaben«, schloss Mr. Putra.
    


    
      »Na, das scheint ja nicht allzu schwer gewesen zu sein«, bemerkte Alan, der Bauingenieur, ein wenig selbstgefällig. Er war hergekommen, um den Einheimischen beim Straßen- und Brückenbau zu helfen. Manchmal war er ziemlich schroff, und er tat stets zu allem seine Meinung kund, auch wenn ihn keiner danach fragte. Ich sollte aber bald feststellen, dass er sich sehr für seine Projekte engagierte.
    


    
      »Ja, Alan, es mag diesen Anschein haben«, erwiderte Mr. Putra düster. »Aber eine Demokratie in einem Land mit so vielen unterschiedlichen Regionen, Kulturen, Glaubensrichtungen und Sprachen zu etablieren, erwies sich als enorm schwierig, zumal wir keine Erfahrung mit Selbstverwaltung hatten. Sukarno war in den Anfangsjahren überaus erfolgreich, denn er vermochte durch sein Charisma widerstrebende Interessen auszugleichen, was aber auf Dauer nicht genügte.«
    


    
      »Mr. Putra, haben Sie Sukarno einmal persönlich kennengelernt?«, wollte David wissen.
    


    
      Mr. Putras Augen leuchteten auf. »O ja, ich habe ihn bei der Eröffnung der großen Sportwettkämpfe, die er für die sogenannten Entwicklungsländer organisiert hatte, sprechen hören. Seine Rede war so lang, dass die übrigen Feierlichkeiten verkürzt werden mussten. Er konnte stundenlang sprechen. Das Publikum musste dableiben, niemand hätte es gewagt zu gehen. Aber seine Leidenschaft hatte etwas Hypnotisches, und es umgab ihn ein geheimnisvoller Nimbus. Mit seiner faszinierenden Persönlichkeit schlug er auch die Anführer der größten Nationen der Welt in seinen Bann. Er trug stets einen kurzen Stock bei sich, und viele glaubten, er habe magische Kräfte. Aber das ist Unsinn. Was die Menschen an ihm fesselte, war seine Eloquenz.«
    


    
      »Ich habe Bilder von ihm gesehen. Er sah sehr attraktiv aus und trug immer so eine Art Safari-Anzug und einen schwarzen, randlosen Hut«, sagte ich.
    


    
      »Den nennt man peci« , erklärte Mr. Putra.
    


    
      »Wie ist Sukarno mit diesen widerstrebenden Interessen zurechtgekommen?«, fragte ich.
    


    
      Nun fuhr Mr. Putra mit seinem Geschichtsunterricht fort. »Sukarno kam zu dem Schluss, dass sich eine Demokratie nach westlichem Vorbild für Indonesien nicht eignete. Daher wurde er zu einem ziemlich autoritären Führer und etablierte das, was er eine ›gelenkte Demokratie‹ nannte. Das erzeugte jedoch Spannungen, es gab sogar ein Attentat auf ihn.«
    


    
      »Eine gelenkte Demokratie ist überhaupt keine Demokratie«, schnaubte Alan.
    


    
      »Wie auch immer, seine Regierung entwickelte zusehends autokratische Züge. Um seine Popularität zu steigern, konfiszierte er sämtlichen niederländischen Besitz und verstaatlichte alle niederländischen Unternehmen, darunter auch Shell Petroleum. Außerdem verbot er allen Ausländern, Handel zu treiben, also nicht nur den Holländern, sondern auch den ethnischen Chinesen, die das Wirtschaftsleben in den ländlichen Regionen dominierten. Daher kehrten viele von ihnen nach China zurück.«
    


    
      »Worüber sie bestimmt nicht glücklich waren«, meinte Mark.
    


    
      Mr. Putra nickte und fuhr fort: »Zudem setzte er die Armee verstärkt zur Eindämmung der Islamisten ein, musste aber feststellen, dass er dadurch das Militär mit zu viel Macht ausstattete.«
    


    
      »Es ist immer eine heikle Sache, eine Gruppe gegen eine andere auszuspielen«, pflichtete David ihm bei. »Das kann auf Dauer nicht gut gehen.«
    


    
      »Hat er sich damals mit den kommunistischen Staaten verbündet?«, fragte Alan.
    


    
      »Ja, er hat China und die Sowjetunion besucht und von beiden finanzielle Unterstützung erhalten«, antwortete Mr. Putra. »Und weil das den Amerikanern Sorgen bereitete, gaben sie ihm ebenfalls Geld.«
    


    
      David stieß einen leisen Pfiff aus. »Ganz schön clever«, meinte er. »Wenn das Geld von allen Seiten floss, hätte sich Indonesien doch gesund stoßen müssen.«
    


    
      »Mit der Zeit wurde deutlich, dass Sukarno seinem Land durch aggressive Machtpolitik mehr Geltung verschaffen wollte«, sagte Mr. Putra. »Zuerst besetzte er das niederländische Westneuguinea, dann begann er die sogenannte Konfrontasi.«
    


    
      »Bei der auch Australien irgendwie mitmischte, glaube ich«, meinte Evan.
    


    
      »Wirklich?«, erwiderte ich. »Davon weiß ich nichts.«
    


    
      »Es wurde nicht groß darüber berichtet«, sagte Evan leise.
    


    
      »Ihr mögt ja alle darüber Bescheid wissen«, wandte Norma in kühlem Ton ein, »aber ich nicht. Würdet ihr also bitte Mr. Putra weiterreden lassen, damit er eine Nichtakademikerin aufklären kann?«
    


    
      Mark und Evan tauschten Blicke, und Mr. Putra folgte bereitwillig Normas Aufforderung. »Als die malaiischen Staaten sich 1963 zu einer Föderation zusammenschlossen und den Staat Malaysia gründeten, versuchte Sukarno diesen neuen Staat zu destabilisieren, indem er bewaffnete Kommandos dorthin entsandte. Zwar wurden diese Angriffe problemlos abgewehrt, doch als es immer wieder zu Scharmützeln kam, befürchteten die Briten eine Eskalation der Lage und baten andere Mitglieder des britischen Commonwealth um Unterstützung für das in seiner Existenz bedrohte Malaysia. Australien sagte Hilfe zu und schickte ein kleineres Truppenkontingent in die ehemalige britische Kolonie.«
    


    
      »Ich habe von einem Freund bei der australischen Armee erfahren, dass mehrere australische Soldaten dabei ums Leben gekommen sind. Aber man hat das alles ziemlich unter den Teppich gekehrt«, warf Evan ein.
    


    
      Wir sahen uns bestürzt an. Hier, in unserer unmittelbaren Nachbarschaft, hatten sich australische Soldaten an einem unerklärten Krieg beteiligt, und wir wussten so gut wie nichts darüber.
    


    
      »Regierungen verstehen es, Geheimnisse zu wahren, wenn sie sich vom Volk nicht in die Karten schauen lassen wollen«, meinte Mr. Putra leise. »Das kommt öfter vor.«
    


    
      »Dann wurde die Konfrontasi Sukarno zum Verhängnis?«, fragte ich.
    


    
      »Nein, nein, es lag an der innenpolitischen Situation«, entgegnete Mr. Putra. »Als Sukarno sich den kommunistischen Ländern annäherte, verschlechterte sich das Verhältnis zu Amerika. Sukarno revanchierte sich mit einer ausgesprochen antiamerikanischen Politik. Hollywood-Filme wurden ebenso verboten wie Rock’n-Roll-Schallplatten, und er billigte stillschweigend von kommunistischer Seite geführte Attacken auf amerikanische Einrichtungen in Indonesien. Viele Amerikaner, die um ihre Sicherheit bangten, verließen das Land, und sämtliche Hilfsgelder aus den USA wurden gestrichen.«
    


    
      »Ich vermute mal, Sukarno hat daraufhin die kommunistischen Länder um eine Finanzspritze gebeten, um den Verlust auszugleichen?«
    


    
      »Richtig«, bestätigte Mr. Putra. »Aber je mehr er auf die Unterstützung von Maos China angewiesen war, desto mächtiger wurde auch die hiesige kommunistische Partei. Zugleich setzte ein Niedergang der Wirtschaft ein.«
    


    
      »Ich weiß, dass es in Indonesien vor nicht allzu langer Zeit eine furchtbare Hyperinflation gegeben hat«, ergänzte Mark.
    


    
      »In der Tat«, sagte Mr. Putra. »Es wurde viel Geld ausgegeben, um Indonesien zu einer Regionalmacht auszubauen, doch dafür reichten die staatlichen Einnahmen nicht. Sukarno meinte, dieses Problem lösen zu können, indem er Geld nachdrucken ließ.«
    


    
      »Zeitweise betrug die Inflationsrate eintausend Prozent«, meinte Mark. »Als Volkswirtschaftler kann man sich da nur an den Kopf fassen.«
    


    
      »Wie kamen die Leute über die Runden, wenn die Lebenshaltungskosten dermaßen explodiert sind?«, überlegte Evan mit gerunzelter Stirn. »Woher nahmen sie das Geld, wenn die Preise für Waren ständig stiegen?«
    


    
      »Genau das war das Problem«, bestätigte Mr. Putra. »Die Menschen lebten von der Hand in den Mund. Unter den einfachen Leuten herrschte schreckliche Armut, und es machte sich große Unzufriedenheit breit.«
    


    
      »Wie ging das alles aus?«, fragte Norma.
    


    
      »Ende 1965 gab es einen Putschversuch, bei dem sechs hochrangige Generäle ermordet wurden. Die Verschwörer versuchten den staatlichen Radiosender zu besetzen, doch der Staatsstreich war schlecht organisiert und misslang.
    


    
      General Suharto, nunmehr Oberbefehlshaber der Streitkräfte, reagierte unverzüglich, und bereits am nächsten Tag war klar, dass das fragile Bündnis, auf das Sukarno seine Macht gegründet hatte, keinen Bestand mehr hatte. Jetzt war Suharto an der Macht, und die Propaganda des Militärs überschwemmte das Land. Die Schuld an dem Putschversuch schob man den Kommunisten in die Schuhe und übte fürchterliche Vergeltung an ihnen. Kommunistische Funktionäre wurden zusammengetrieben und hingerichtet, vor allem auf Java und Bali…« Mr. Putra hielt kurz inne, ehe er bedächtig weitersprach. »Viele, viele Unschuldige wurden umgebracht. Vor allem die Chinesen gerieten ins Visier der Militärs, weil man annahm, dass sie Beziehungen zu Rotchina unterhielten. Sukarno wurde nach seinem Sturz im Palast Istana Bogor unter Hausarrest gestellt, wo er heute noch lebt. Soweit ich weiß, ist er gesundheitlich ziemlich angeschlagen.«
    


    
      Als Mr. Putra geendet hatte, trat Schweigen ein, denn wir sannen alle über diese bedeutsamen Ereignisse nach.
    


    
      Schließlich ergriff Norma das Wort. »Mr. Putra, dieser Staatsstreich liegt ja erst anderthalb Jahre zurück. Wo waren Sie, als das alles geschah?«
    


    
      »Damals arbeitete ich in einer abgelegenen Region auf Sumatra, wo ich von all dem weitgehend unbehelligt blieb.« Mr. Putra lächelte und wechselte das Thema. »Jetzt haben wir einen neuen Präsidenten, Suharto, der in den westlichen Staaten recht beliebt ist, auch bei Ihrem Premierminister Mr. Holt. Deshalb ist Ihre Regierung ja bestrebt, die Beziehungen zu meinem Land zu vertiefen. Und Sie alle sind hier, um daran mitzuwirken– an diesem Beginn einer neuen Ära.« Mr. Putra strahlte uns an.
    


    
      Schnell begriffen wir, dass Mr. Putra nicht näher auf die schrecklichen Ereignisse von 1965 eingehen wollte, aber wir standen alle noch unter dem Bann dessen, was er erzählt hatte.
    


    
      »Ich hoffe, Sie haben recht, Mr. Putra, und das Land ist befriedet und bereit für einen Neuanfang. Jedenfalls möchte ich nicht in solche gewalttätigen Auseinandersetzungen hineingezogen werden, wie Sie sie eben geschildert haben«, meinte Mark.
    


    
      »Nein, natürlich nicht. Seien Sie versichert, dass es in Indonesien mittlerweile ganz friedlich zugeht. Sie alle werden Ihren Aufenthalt hier sehr genießen«, versprach er mit einem höflichen Lächeln. Dann begann er mit einer Einführung in die Sprache, die wir in den nächsten Wochen intensiv lernen würden. Ich versuchte aufzupassen, kehrte in Gedanken aber immer wieder zu der Geschichte zurück, die wir gehört hatten. Sie hatte mich tief im Innersten berührt.
    


    
      Für die Dauer unseres Aufenthalts in Jakarta teilten Norma und ich uns ein Zimmer in dem kleinen Haus der Familie Wijaya, wo es drei Schlafzimmer gab. Die Mutter und den Vater, Pak und Ibu Wijaya, schloss ich schon bald ins Herz und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ihre fünf Kinder so beengt im zweiten Schlafzimmer untergebracht worden waren, um Platz für uns Gäste zu schaffen. Allerdings schien das den Kindern nichts auszumachen, und wir kamen prächtig miteinander aus.
    


    
      Anfangs empfanden wir die Wohnverhältnisse als ziemlich primitiv, doch ich gewöhnte mich schnell daran. Am Fenster unseres Zimmers befand sich kein Glas oder Fliegenschutz, nur ein Metallgitter, um Diebe fernzuhalten, das aber nicht gegen Insekten half. Wenn wir im Bett lagen, konnten wir die kleinen Geckos beobachten, wie sie mit ihren gespreizten Füßen und beinahe durchsichtiger Haut über die Decke huschten. Nachts schliefen wir unter einem Moskitonetz, dessen Enden wir sorgfältig unter unsere dünnen Matratzen stopften. Um die Stechmücken fernzuhalten, verbrannten wir zusätzlich übel riechende Moskitospiralen. Die ältliche Dienstmagd, die im hinteren Teil des Hauses wohnte, ließ nachts immer ein paar Kerzen brennen, um böse Geister zu vertreiben. Sie übernahm einen Großteil der Koch- und Putzarbeiten, denn selbst weniger begüterte Familien leisteten sich oft eine Bedienstete für ihren Haushalt.
    


    
      Ich lernte ein mandi zu benutzen, das landestypische Bad. Dabei stellt man sich neben eine mit Wasser gefüllte Betonwanne, schöpft mit einem Blecheimer Wasser heraus und übergießt sich damit. In der Hitze Jakartas war es ausgesprochen erfrischend, auch wenn das Wasser nie wirklich kalt wurde. Die Hocktoilette stellte mich vor eine größere Herausforderung. Sie bestand aus einem Abflussloch sowie je einem Ziegelstein links und rechts davon, auf die man die Füße platzierte. Schon sehr früh gab man uns zu verstehen, dass man beim Essen oder wenn man einer anderen Person etwas reichte, niemals die linke Hand benutzte, denn das war die schmutzige Toilettenhand!
    


    
      Norma empfand diesen Mangel an Hygiene als schockierend. Nachdem sie mit Evan eins der Krankenhäuser der Stadt besucht hatte, war sie niedergeschmettert, weil es dort an so vielem fehlte. Mit Entsetzen hatte sie feststellen müssen, dass ganze Familien ihr Lager neben dem Bett eines Patienten aufschlugen, gemeinsam das mitgebrachte Essen verzehrten und bei der Pflege ihrer Angehörigen mithalfen.
    


    
      »Ich kann es nicht fassen, wie rückständig das alles ist. Die Schwestern sind zwar auf Sauberkeit bedacht, aber auf den Stationen treiben sich ständig Leute herum, die dort eigentlich nichts zu suchen haben. Privatsphäre gibt es überhaupt nicht. Susan, es ist wirklich unglaublich! Ich dachte, wenigstens in der Stadt sind die Krankenhäuser mit den unseren vergleichbar– von wegen! Sie sind nur mit dem Allernötigsten ausgestattet. Nachts wimmelt es auf den Stationen bestimmt von Kakerlaken, und es würde mich nicht wundern, wenn da auch mal die eine oder andere Ratte vorbeihuscht.«
    


    
      »Ist es wirklich so schlimm?«
    


    
      »Allerdings. Ich denke mit Grausen daran, wie die Zustände erst in den abgelegeneren Gebieten sein mögen, in die wir kommen.«
    


    
      Nach drei Wochen in Jakarta teilte man uns mit, wir würden nun nach Bogor geschickt, eine verschlafene Provinzstadt mit rund einhunderttausend Einwohnern und etwa zwei Stunden Fahrt von der Hauptstadt entfernt. Doch vor unserer Abreise wurde uns zu Ehren ein informeller Empfang in einem der Räume der australischen Botschaft gegeben.
    


    
      Es war eine bescheidene Feier unter der Leitung des Zweiten Sekretärs, aber Mr. Robinson war eigens dafür von Canberra hergeflogen. Es war schön, mit anderen freundlich gesonnenen Australiern zu plaudern und auch einige Leute der hier ansässigen internationalen Gemeinschaft zu treffen. Besonders angetan hatte es mir ein Amerikaner namens Jimmy Anderson, der seit 1961 in Indonesien lebte. Jimmy war hochgewachsen, schlaksig und gut aussehend, er trug ein Button-down-Hemd, Slipper und eine Baumwollhose mit scharfen Bügelfalten.
    


    
      »Was hat Sie nach Indonesien verschlagen?«, fragte ich ihn und nippte an meinem süßen Cocktail.
    


    
      »Ursprünglich bin ich durch das amerikanische Peace Corps hergekommen. Haben Sie davon gehört?«
    


    
      »Das Peace Corps kennen wir alle. Tatsächlich hat das Programm, an dem wir teilnehmen, einige der Ideen von Präsident Kennedy übernommen«, erwiderte ich und fand es beeindruckend, dass dieser Amerikaner zu der berühmten Organisation gehört hatte. Wahrscheinlich hat man ihn deshalb eingeladen, uns kennenzulernen, überlegte ich.
    


    
      »Das Peace Corps war ein wundervolles Konzept. Kennedy war ein bemerkenswerter Mann«, erklärte Jimmy. »Seine Vision hatte mich völlig in ihren Bann geschlagen. ›Frag nicht, was dein Land für dich tun kann, sondern was du für dein Land tun kannst.‹« Dabei legte er die Hand aufs Herz. »Also beschloss ich, meinen Teil dazu beizutragen, und ging zum Peace Corps, kaum dass es gegründet worden war. Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich dem Präsidenten im Rosengarten des Weißen Hauses noch persönlich begegnet bin, ehe ich nach Indonesien aufbrach. Ich wohnte in einem Dorf bei Medan, als ich von seiner Ermordung erfuhr. Ich kann es noch immer nicht glauben. Es ist ein Jammer.« Jimmy schüttelte den Kopf.
    


    
      »O ja«, stimmte ich zu. »Was haben Sie in dem Dorf gemacht?«
    


    
      »Ich arbeitete als Sporttrainer, auch wenn mich wohl viele Indonesier für einen Spion der US-Regierung hielten«, meinte Jimmy grinsend. »Schon seit dem Tag meiner Ankunft war ich in dieses Land verliebt. Deshalb beschloss ich hierzubleiben, auch nachdem Sukarno seine antiamerikanische Kampagne begonnen und sich das Peace Corps zurückgezogen hatte. Ein indonesischer Geschäftsmann glaubte, ich könnte ihm bei seinem Import-Export-Handel von Nutzen sein, und stellte mich ein. In dieser Branche ist meine Familie schon seit jeher tätig, mein Bruder hat drüben in der Heimat auch seine eigene Firma gegründet. Anfangs gab es Schwierigkeiten, aber seit sich die Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten und Indonesien verbessert haben, laufen die Geschäfte meines Chefs blendend.«
    


    
      Jimmy und ich unterhielten uns noch ein bisschen, und ich fand ihn charmant und geistreich. Er kam mir wie ein echter Bilderbuch-Amerikaner vor. Am Ende gab er mir seine Visitenkarte und schlug vor, dass wir uns wieder treffen sollten, wenn ich das nächste Mal in die Stadt kam.
    


    
      Das Leben in der Provinz unterschied sich deutlich von dem Trubel in Jakarta. Während die anderen aus unserer Gruppe direkt in Bogor wohnten, kam ich in einem als kampong bezeichneten Dorf gleich außerhalb der Stadt unter. Im Lauf der Zeit fand ich Gefallen an dem Leben in dieser kleinen Gemeinschaft, wo man sich selbst versorgte oder die Früchte des Ackers verkaufte und eine gemächlichere Gangart pflegte. Um das Kräftespiel kommunaler Politik studieren zu können, lebte ich bei der Familie von Darma, einem der Dorfältesten, und seiner Frau Utari. Darma wurde oft vom Dorfvorsteher hinzugezogen, wenn es Streitigkeiten zu schlichten galt.
    


    
      Die Tage verliefen alle nach einem ähnlichen Schema, auch wenn Riten und Feste willkommene Abwechslung boten. Allmorgendlich strömten die Gläubigen des Dorfs zum Gebet in die Moschee. Für mich begann der Tag, indem ich mich im mandi wusch, das sich in einem kleinen strohgedeckten Anbau des Hauses befand, während mir der verlockende Duft gebratener Frühstücksnudeln in die Nase stieg.
    


    
      Meine Tage verbrachte ich damit, dass ich Fragen stellte. Manchmal begleitete ich die Frauen, wenn sie in ihren Gärten arbeiteten, zu Bündeln geschnürte Holzstöcke für das Kochfeuer nach Hause schleppten oder ihren Männern auf den Reisfeldern halfen. Es war eine mühsame Plackerei, in ständig gebückter Haltung Reissämlinge zu setzen. Dabei trugen die Frauen oft noch ein Baby in einem gebatikten Tuch auf dem Rücken. Oder ich begleitete sie auf den schmalen gewundenen Pfaden zwischen den Reisfeldern, wenn sie ihren Männern Essen brachten, das sie in geschickt gefaltete Bananenblätter gewickelt hatten.
    


    
      Manchmal saß ich bei den Frauen, wenn sie kochten, und machte ich mir während unserer Gespräche Notizen. Sie zeigten mir, wie man die Spelzen von den Reiskörnern trennte, indem man die auf großen flachen Bambusschalen verteilten Körner in die Luft schleuderte und dabei die leichteren Deckblättchen vom Wind fortwehen ließ. Sie erzählten mir von ihren Traditionen bei der Brautwerbung, von Geburtsriten und den Gepflogenheiten bei der Kindererziehung. Was mich beeindruckte, war ihr großer Respekt vor den älteren Familienmitgliedern.
    


    
      Wir gingen auch zusammen auf den Markt. Ich spielte mit den Kindern in den staubigen Gassen und schaute den Jungen zu, wenn sie beim Sepak-Takraw-Spiel den harten Rattanball mit gekonnten Tritten über ein Netz beförderten. Die Mädchen hingegen, und auch einige Jungen, ließen lieber Papierdrachen steigen, wobei sich die älteren Kinder als wahre Meister bei den Steig- und Sinkflügen entpuppten. Wie mir auffiel, begeisterten sich außerdem viele Jungen für Fußball, eine zusehends beliebter werdende Sportart, zumindest in der Gegend um Bogor.
    


    
      Allmählich akzeptierten auch die Männer meine Anwesenheit. Sie beantworteten meine Fragen zur Landwirtschaft, zur Haltung der Wasserbüffel, mit denen sie ihre Felder pflügten, und der Pacht, die sie für die Bodennutzung an die Landbesitzer zahlten. Was ich aber wirklich von ihnen wissen wollte, war, wie das politische Kräftespiel hier funktionierte. Näheres darüber zu erfahren war nicht leicht, aber gerade deshalb war ich ja hergeschickt worden. Wenn man nämlich nicht verstand, wie ein Dorf funktionierte, würden sich konkrete Reformen und Verbesserungen nur schwer durchführen lassen.
    


    
      Es dauerte nicht lange, bis ich begriff, dass in diesem scheinbar so harmonischen Dorf ein permanenter Machtkampf tobte.
    


    
      Die Geschicke des Dorfs wurden von zwei Männern gelenkt: Einer kümmerte sich um die weltlichen Belange, der andere war für Glaubensfragen zuständig. Unterstützung erhielten die beiden von den Dorfältesten, deren Urteil großes Gewicht hatte, und einer von ihnen war Darma, bei dem ich wohnte. Allerdings fand ich heraus, dass auch andere Männer, die als Fachleute auf bestimmten Gebieten galten– insbesondere dem der Zauberei–, von den Dorfbewohnern um Rat gefragt wurden. Dies untergrub die Autorität der beiden offiziellen Dorfvorsteher und führte häufig zu Spannungen.
    


    
      Aufgrund seiner äquatornahen Lage war es in Bogor immer heiß, wenn auch nicht so drückend wie im tiefer gelegenen Jakarta. Eines Spätnachmittags zog ich meine Baumwollhose aus, um sie zu waschen, und wickelte mir ein langes Stück Batikstoff um die Hüften. Als Utari das sah, zog sie mich in den kleinen Raum, den sie mit ihrem Mann teilte. Die Frau öffnete eine Truhe und entnahm ihr einen Sarong und eine dazugehörige Bluse, die Kebaya. Sie schlang den Sarong wie eine lange Schärpe um meine Taille, half mir in die mit Baumwollspitze besetzte Bluse aus hauchdünnem Stoff und schloss sie mithilfe winziger Druckknöpfe. Daraufhin rief sie die anderen Frauen herbei, die sich um mich scharten und mich bewunderten. Sie strichen mein Haar zurück, glätteten es mit einem Öl, das nach Vanille und Kokosnuss duftete, und fixierten es mit hübschen Kunststoffkämmchen. An jenem Abend spazierten wir zusammen mit den kleinen Kindern kichernd und singend durch den kampong .
    


    
      Ich fühlte mich sehr feminin in dieser angenehm zu tragenden Kleidung. Bei meiner nächsten Fahrt nach Bogor wollte ich Norma überreden, mit mir auf den großen Markt zu gehen, wo ich mir einen eigenen Sarong Kebaya kaufen wollte. Meine Blusen und Hemden ließen sich schlecht bügeln, denn das Bügeleisen war ein schweres Ding, mit Holzkohle beheizt und schwierig zu bedienen. Daher war die Verlockung groß, ständig einen Sarong zu tragen.
    


    
      Allerdings gab ich mir mit dem Bügeln doch mehr Mühe als sonst, nachdem ich mich mit Jimmy Anderson in Jakarta verabredet hatte. David, Mark und ich hatten beschlossen, uns ein schönes Wochenende in der Hauptstadt zu gönnen, wo ich wieder bei der Familie Wijaya wohnen würde.
    


    
      Jimmy überließ mir die Entscheidung, ob wir in einem Hotel nach westlicher Art essen oder eins der hiesigen Restaurants ausprobieren wollten, was mir natürlich lieber war. Und so fanden wir uns in einem recht romantischen Lokal wieder, in einem kleinen Innenhof mit Kerzen auf dem Tisch und Laternen über unseren Köpfen. Die meiste Zeit redete Jimmy, denn ich war neugierig zu erfahren, wie es ihm in Indonesien ergangen war, vor allem nach der Entmachtung Sukarnos. Einiges von dem, was er erlebt hatte, klang beunruhigend, ja sogar beängstigend. Als er mir erzählte, dass man die vom US Information Service gegründeten Büchereien angegriffen und die Bücher verbrannt hatte, war ich fassungslos.
    


    
      »Die Büchereien wurden gegründet, damit sich indonesische Studenten Bücher für ihr Studium ausleihen können«, meinte er. »So eine dumme antiamerikanische Geste! Völlig sinnlos.«
    


    
      »Mr. Putra hat uns von Präsident Sukarno erzählt. Unter seiner Ägide ist offenbar eine Menge irrationaler Politik betrieben worden, aber ich hatte den Eindruck, dass sich Mr. Putra nur sehr ungern zu den Gewalttätigkeiten nach dem Putschversuch äußern wollte«, sagte ich.
    


    
      »Das überrascht mich nicht«, meinte Jimmy und nahm einen Schluck von seinem Getränk. »Nachdem die Militärs Sukarno abgesetzt hatten, vertraten sie die Auffassung, dass jeder, der nicht auf ihrer Seite stand, ihr Feind war. Es wurde so viel antikommunistische Propaganda betrieben, dass man schon um sein Leben fürchten musste, wenn man nur jemanden kannte, der als Sympathisant der Kommunisten verdächtig war, geschweige denn wenn man selbst der kommunistischen Partei angehörte. Das Militär konnte nach Belieben schalten und walten. Menschen wurden auf bloßen Verdacht hin umgebracht. Sogar heute noch sind die meisten Indonesier misstrauisch und ängstlich, auch wenn sie freundlich wirken und ein scheinbar ganz normales Leben führen. Deshalb verstehe ich, warum Mr. Putra nicht groß darüber reden wollte– er könnte Ärger bekommen.«
    


    
      »Hast du eine Ahnung, wie viele Menschen in der Zeit getötet worden sind?«
    


    
      »Das kann ich nur schätzen. Vielleicht einige Hunderttausende, möglicherweise auch eine Million. Die Regierung will jedenfalls nicht allzu genau hinschauen, was alles geschehen ist, weil sie der Nutznießer der Säuberungsaktionen war.«
    


    
      »Wie schrecklich«, sagte ich bestürzt. »Warst du auch davon betroffen?«
    


    
      »Nein, ich war tunlichst darauf bedacht, mich herauszuhalten, und mein Arbeitgeber hatte genug Einfluss, um sich mit den Militärs gutzustellen. Aber einige meiner indonesischen Freunde sind verschwunden, und ich befürchte das Schlimmste.«
    


    
      Selbst nach allem, was ich schon wusste, fiel es mir schwer zu glauben, dass so etwas wirklich passiert war. »Jimmy, das ist ja entsetzlich! Glaubst du, es ist immer noch gefährlich in Indonesien?«
    


    
      »Ich vermute, dass es da und dort noch Unruhen gibt– damit muss man wohl rechnen. Aber in dem kampong , in dem du lebst, dürftest du ziemlich sicher sein. Die Dorfbewohner betrachten dich als Ehrengast«, versicherte mir Jimmy.
    


    
      »Dieses Land wieder auf den richtigen Kurs zu bringen scheint eine Herkulesaufgabe zu sein.«
    


    
      »Suharto hat deutlich gemacht, dass er ein Verbündeter des Westens ist, daher wird noch weitere Hilfe aus Ländern wie Australien und den USA kommen. Du und deine Freunde zum Beispiel– ihr markiert den Beginn dieser größeren Kooperation. Und die Indonesier sind außerordentlich bemüht, ihr Land voranzubringen. Hier in Jakarta gibt es eine Gruppe mit dem Spitznamen Berkeley-Mafia. Sie waren aufgeweckte indonesische Studenten, die man zum Studium an die University of California in Berkeley geschickt hat. Nach ihrem Abschluss haben sie sich aber keinen lukrativen Job im Ausland gesucht, sondern sind hierher zurückgekehrt, um im Bankwesen oder in der Wirtschaft zu arbeiten. Jetzt bekommen sie Ämter in Suhartos neuer Regierung. Das ist die Sorte Leute, die dem Land Wohlstand bringen kann.«
    


    
      »Hoffentlich vergessen sie dabei nicht die Menschen auf dem Land«, warf ich ein.
    


    
      »Du hast recht. Wenn die Wirtschaft in Gang kommt, ist es wichtig, dass alle einen Nutzen davon haben. Aber jetzt haben wir genug Probleme gewälzt. Kommen wir zu einer wirklich wichtigen Frage: Wie scharf willst du dein Beef Rendang haben? Oder sollen es lieber die Froschschenkel sein?«
    


    
      Ich lachte. Aber dann probierte ich doch die Froschschenkel, und sie schmeckten köstlich– wie Hühnchen! Die Zeit mit Jimmy verging wie im Flug, und als wir schließlich aufbrachen, konnte ich gar nicht glauben, dass es schon so spät geworden war. Also verhandelte Jimmy mit einem betjak -Fahrer, worauf wir uns in sein Gefährt quetschten und der Fahrer zum Haus der Wijayas losradelte.
    


    
      Die Straßen der schlafenden Stadt waren still, abgesehen vom gelegentlichen fernen Knattern eines Autos. Jimmys Bein berührte meines, und ich musste mir eingestehen, dass ich ihn sehr attraktiv fand. Vor dem nur schwach erleuchteten Haus, in dem alle schon zu Bett gegangen waren, wartete Jimmy, bis ich drinnen war.
    


    
      Und das war das wiederkehrende Muster unserer Freundschaft: Immer wenn ich in die Stadt kam, verabredeten wir uns und gingen zusammen aus, und zwar jedes Mal woanders hin. Ich war froh, Jakarta in Begleitung dieses Amerikaners erkunden zu können.
    


    
      In Bogor hatten wir uns unterdessen mehr oder weniger gut in unsere jeweiligen Jobs eingewöhnt. Alan war der Gemeinde dabei behilflich, eine Brücke über einen nahe gelegenen Fluss zu bauen; Mark beriet die Inhaber kleinerer Geschäfte des Orts; David diskutierte leidenschaftlich mit Bauern darüber, wie sie ihren Ertrag steigern konnten; und Evan genoss die Herausforderungen, die die Arbeit im lokalen Krankenhaus mit sich brachte. Norma hingegen empfand ihre Tätigkeit in der Klinik als zutiefst deprimierend.
    


    
      »Ich weiß, dass den Krankenschwestern durchaus klar ist, was sie eigentlich tun sollten, aber sie halten sich oft nicht daran. Sie scheinen nicht zu begreifen, dass sie sich um alle ihre Patienten kümmern müssen. Da wird etwa eine dringend hilfsbedürftige Mutter vernachlässigt, weil sie lieber irgendeinem Verwandten helfen, der eigentlich gar nicht groß versorgt werden muss.«
    


    
      Evan versicherte ihr, dass ihre Arbeit wichtig und notwendig sei und dass sie die anderen schon noch zum Umdenken bringen würde.
    


    
      Dann wurde Norma plötzlich krank. Sie wollte ihr Zimmer in dem Wohnheim, in dem sie und Evan untergekommen waren, nicht verlassen. Schweißüberströmt und mit hohem Fieber lag sie auf dem schmalen, harten Bett und konnte keine Nahrung bei sich behalten, nicht einmal abgekochtes Wasser. Als ich vom kampong zu ihr fuhr, war ihr Zustand besorgniserregend.
    


    
      »Weißt du, was sie hat, Evan?«, fragte ich ihn, als ich Normas feuchtkalte Hand hielt.
    


    
      »Ein besonders schwerer Fall von Ruhr«, antwortete der Mediziner mit gefurchter Stirn. »Komisch, dass es ausgerechnet Norma erwischt hat, die doch immer so pingelig bei ihrem Essen ist. Und das Problem ist, dass sie nicht ins Krankenhaus will. Sie wurde völlig hysterisch, als ich ihr das vorgeschlagen habe. Aber ich kann ihr keinen Vorwurf machen. Kannst du dir Norma in einem Vierundzwanzig-Betten-Zimmer vorstellen, wo auch noch scharenweise Verwandte der Patienten herumwuseln? Das würde nicht gut gehen. Andererseits kann sie auch nicht in ihrem Zimmer bleiben, wo sie keiner richtig versorgen und ihr geeignete Nahrung geben kann.«
    


    
      Ich betrachtete Normas schweißnasses Gesicht. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und stöhnte leise. »Ich könnte sie zu mir in mein Dorf holen, aber das würde wohl auch nicht funktionieren. Evan, können wir sie nicht nach Jakarta bringen? Ich bin mir sicher, dass die Wijayas nichts dagegen hätten, uns beide bei sich aufzunehmen. Ein paar Tage kann ich schon mal aus dem kampong weg. Außerdem habe ich eine Menge Notizen, die ich zusammenschreiben muss. In der Zeit könnte ich mich um Norma kümmern.«
    


    
      Also reiste ich mit Norma nach Jakarta. Sie erwies sich als ziemlich schwierige Patientin, aber Ibu Wijaya war sehr fürsorglich und besorgte genau die Lebensmittel, die Norma vertrug. Ich bereitete ihr das Essen zu, und allmählich besserte sich ihr Zustand.
    


    
      Während dieser Zeit in Jakarta traf ich mich noch häufiger mit Jimmy, und wir kamen uns näher. Noch nie hatte ich die Gesellschaft eines Manns so sehr genossen. Stunden über Stunden saßen wir beisammen und redeten– über unsere Familien, unser Leben in der Heimat, unsere Studienzeit und die Probleme der Welt. Wie ich stand auch er dem Vietnamkrieg skeptisch gegenüber, und dass der Konflikt immer mehr eskalierte, bereitete uns beiden Sorge.
    


    
      »Die Tet-Offensive Anfang des Jahrs 1968 war ein echter Schock. Zum ersten Mal hat der Vietcong südvietnamesische Städte angegriffen«, sagte Jimmy.
    


    
      Ich nickte. »Viele meiner Freunde kritisieren das australische Engagement in Vietnam. Sie finden es nicht richtig, dass dort Wehrpflichtige kämpfen müssen.«
    


    
      Die Heimat schien sehr weit weg, als wir in einer überfüllten Bar im Stadtzentrum saßen und uns ein Bier teilten. In der Stadt lebten die Menschen auf engstem Raum nebeneinander, aber sogar auf den Reisfeldern und Äckern hatte man das Gefühl, nie allein zu sein. Jimmy erzählte mir, dass ihn dieses Gefühl sogar beschlich, wenn er in den ausgedehnten Wäldern Indonesiens unterwegs war, in denen Tiger und andere gefährliche Tiere hausten.
    


    
      »In diesem Land kann man nie für sich sein«, meinte er.
    


    
      Zum ersten Mal erkannte ich, in was für einer homogenen Gesellschaft ich aufgewachsen war. An der Uni hatten zwar auch ein paar Singhalesen und Malaysier studiert, und in den Vororten gab es einige von Chinesen geführte Geschäfte, aber ich war noch nie einem Aborigine begegnet. Jetzt hingegen war ich die Exotin. Aber mir gefiel es hier. Jeden Tag versuchte ich mein Bahasa zu verbessern und neue Wörter zu lernen. Ich mochte das Essen und die Gebräuche und durchblickte allmählich auch die Vielschichtigkeit der traditionellen Gesellschaft. Die Religionen in Indonesien waren mir allerdings noch ein Rätsel, das ich zu ergründen suchte. Im Dorf hatte ich mir erste Kenntnisse über die Grundlagen des Islams angeeignet, und auch der Buddhismus interessierte mich sehr. Die chinesischen Nachbarn der Wijayas waren Theravada-Buddhisten und brachten den Mönchen des kleinen Schreins in der Nähe täglich Opfergaben dar. Als ich das Jimmy gegenüber einmal erwähnte, machte er mir einen Vorschlag.
    


    
      »Möchtest du den Borobudur in Zentraljava kennenlernen? Es ist der größte buddhistische Tempel der Welt, auch wenn sein Zustand nicht mehr der beste ist. Aber ich habe gehört, dass es seitens der UNESCO Überlegungen gibt, die Anlage zu sanieren. Ein gewaltiges Unterfangen, das sich wahrscheinlich über Jahrzehnte hinziehen wird.«
    


    
      »Das klingt fantastisch. Wie kommt man nach Zentraljava?« Wenngleich der Besuch dieser Anlage tatsächlich verlockend erschien, reizte mich noch mehr die Idee, mit Jimmy zusammen zu verreisen!
    


    
      »Wir würden ein paar Tage bis dorthin brauchen, aber organisieren ließe sich das leicht. Vorausgesetzt natürlich, dass du es überhaupt willst?«
    


    
      »Na klar! Und die Kosten teilen wir uns. Norma geht es schon viel besser, da wird es ihr nichts ausmachen, wenn ich sie ein paar Tage in der Obhut von Ibu Wijaya zurücklasse. Ibu kann ihr das Essen so kochen, wie sie es haben will, ich muss ihr nur zeigen, was sie machen muss.«
    


    
      Ich hatte keine Bedenken, mit Jimmy zu verreisen. Er war interessant und unkompliziert und– wie meine Mutter es genannt hätte– ein wahrer Gentleman. Und er fühlte sich dem indonesischen Volk zutiefst verbunden. Allerdings fand ich ihn in gewisser Hinsicht ein bisschen altmodisch, zumal er auch den typisch amerikanischen Bürstenhaarschnitt trug.
    


    
      Als ich ihn darauf ansprach, lachte er. »Keine Sorge, lange Haare kommen gerade auch bei uns daheim in Mode. Aber der Bürstenschnitt ist nach wie vor angesagt, besonders hier in den Tropen, weil er praktisch und so schön luftig ist.«
    


    
      Also nahmen wir einen Zug nach Yogyakarta und stiegen dann in einen Bus um, der nach stundenlanger holpriger Fahrt den Borobudur erreichte. Wir mieteten uns in einer Pension ein, wo jeder ein kleines, sauberes und schlicht möbliertes Zimmer bezog und wir uns ein Badezimmer nach indonesischer Art teilten.
    


    
      Als wir am nächsten Tag die Tempelanlage besichtigten, staunte ich, wie groß sie war und über was für ein riesiges Areal sie sich erstreckte.
    


    
      »Wenn man sich nur mal vorstellt, wie viele Millionen Steine hierher geschleppt werden mussten! Und alles ist perfekt ineinandergefügt, ganz ohne Mörtel oder Zement«, sagte Jimmy. »Manche Leute behaupten, der Tempel stehe für eine Lotosblüte, die auf einem mittlerweile ausgetrockneten Teich schwimmt.«
    


    
      Langsam stiegen wir von Terrasse zu Terrasse nach oben. Die unteren waren von hohen Balustraden umgeben, sodass der Blick auf die Landschaft dahinter versperrt war und stattdessen auf die Mauern gelenkt wurde, auf denen das Leben und die Lehren Buddhas in Reliefs gemeißelt und mit Skulpturen dargestellt waren. Stundenlang wanderten wir zwischen den Statuen umher.
    


    
      »Kein Wunder, dass viele Pilger diesen Ort zum Gebet aufgesucht haben«, meinte ich. »Aber es schmerzt mich zu sehen, was alles abgebrochen und gestohlen worden ist.«
    


    
      »Der Borobudur wurde vor etwa zwölfhundert Jahren erbaut, ist aber im Lauf der Zeit verfallen. Erst im frühen neunzehnten Jahrhundert ist Sir Thomas Stamford Raffles auf diesen sagenumwobenen Ort aufmerksam geworden, als er kurzzeitig Gouverneur von Java war.«
    


    
      »Du meinst den Raffles, nach dem das Hotel in Singapur benannt ist?«, fragte ich.
    


    
      »Genau den. Als er von dem Tempel erfuhr, überredete er die Niederländer, sich darum zu kümmern, und so wurde die Anlage im neunzehnten Jahrhundert Schritt für Schritt erschlossen. Leider waren damals Plünderungen, auch im großen Maßstab, an der Tagesordnung. Die Niederländer ließen zu, dass viele Statuen abhandenkamen. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts begann man mit ernsthaften Restaurierungsarbeiten, die jedoch im Zuge der Unabhängigkeit zum Erliegen kamen, weil dann andere Prioritäten galten. Aber jetzt wird sich hoffentlich die UNESCO engagieren. Es wäre eine Tragödie, wenn dieses kulturelle Erbe verloren ginge.«
    


    
      »Ich finde es verblüffend, dass so ein unglaubliches Bauwerk bereits zu Zeiten errichtet worden ist, als man in Europa noch nicht mal an Kathedralen gedacht hat«, sagte ich.
    


    
      »Die Europäer haben kein Monopol auf außergewöhnliche und beeindruckende Baukunst.«
    


    
      Es war ein langer, heißer Tag. Gelegentlich rasteten wir und setzten uns, einfach nur um die Fülle all dessen, was uns in diesem prachtvollen Tempel umgab, auf uns wirken zu lassen. Wir begegneten mehreren Einheimischen, die beteten und Opfer darbrachten. Kurz vor Sonnenuntergang machten wir uns auf den Rückweg zu unserer Pension.
    


    
      Nach einer kühlenden Dusche im mandi schlüpfte ich in meinen Sarong und eine weite Bluse und pflückte von einem Baum im Garten ein paar Frangipani-Blüten, die ich mir ins Haar steckte. Ihr Duft war betörend, und in dem eng anliegenden Sarong kam es mir beinahe vor, als schwebte ich.
    


    
      Jimmy sprang auf, als er mich sah, und küsste mich auf die Wange.
    


    
      »Du siehst zauberhaft aus, Susan. Einfach umwerfend.«
    


    
      Wir setzten uns im Garten an einen kleinen Tisch, während das Personal Kerzen und kleine Kerosinlampen anzündete. Dann servierte man uns kalte Getränke, Erdnüsse und einen Teller mit knusprigem Krupuk, frittierten Krabbenchips. Nach all den Eindrücken in dem alten Tempel hatten wir jede Menge Gesprächsstoff.
    


    
      »Es gibt so viele außergewöhnliche Sehenswürdigkeiten in Indonesien. Jede Insel hat ihren eigenen, ganz besonderen Reiz«, meinte Jimmy.
    


    
      »Was, meinst du, wäre noch ein unbedingt sehenswertes Fleckchen?«
    


    
      »Mein Lieblingsort ist der Tobasee auf Sumatra, der größte Vulkankratersee der Welt. Er ist mehr als achtzig Kilometer lang, und sein Wasser ist klar und dunkelblau wie ein Ozean. Im See gibt es die Insel Samosir, die durch eine schmale Landbrücke mit dem Festland verbunden ist. An den abschüssigen Hängen findet man da und dort kleine Gästehäuser und ein altes holländisches Kolonialhotel, das ich sehr mag. Wenn man an einem stillen Morgen oder bei einem goldenen Sonnenuntergang in diesem See schwimmt, fühlt man sich geradezu der Zeit entrückt. Und was außerdem toll ist: Im Wasser wimmelt es von Goldfischen!«
    


    
      »Das klingt ja fantastisch. Und so romantisch!«
    


    
      Unser Essen wurde aufgetragen: Reisnudeln, köstlicher gebratener Fisch und Salat mit meinem geliebten Gado Gado, einem Erdnuss-Dressing. Dazu tranken wir zwei Gläser Bintang-Bier, unterhielten uns und lachten viel. Obwohl ich müde war und mir die Beine vom vielen Klettern und Wandern wehtaten, fühlte ich mich beschwingt.
    


    
      Und dann, als wir zu unseren Zimmern gingen, küsste mich Jimmy vor meiner Tür. Diesmal aber war es ein Kuss voller Leidenschaft, der uns beiden den Atem raubte. Dann löste er sich von mir, öffnete meine Tür und sagte: »Geh jetzt lieber sofort rein, sonst kann ich womöglich nicht mehr aufhören, dich zu küssen.«
    


    
      In diesem Moment wusste ich, dass wir beide das Gleiche empfanden. Und es war ein warmes, wunderbares Gefühl. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich mich verliebt.
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      W ährend ich weiter das Leben im kampong studierte, wanderten meine Gedanken unentwegt zu Jimmy. Ich konnte einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. Wir sahen uns regelmäßig, und obwohl mich die Jungs seinetwegen neckten, räumten sie ein, dass er ein netter Kerl war.
    


    
      »Gar kein typischer Ami«, lachte David.
    


    
      »Was meinst du damit?«, fragte ich.
    


    
      »Er erzählt einem nicht unentwegt, wie großartig Amerika ist.«
    


    
      Unsere Versetzung nach Bogor hatte uns als Gruppe zusammengeschweißt. Obwohl ich mich vor allem in meinem kampong aufhielt, traf ich mich häufig mit den anderen in der Stadt. Evan und Norma lebten in einem Wohnheim neben dem Krankenhaus, in dem sie arbeiteten, die anderen waren bei einheimischen Familien untergebracht. Wenn ich über Nacht in Bogor blieb, teilte Norma bereitwillig ihr Zimmer mit mir. Mark war bei einer chinesischen Familie einquartiert, den Tans. Sie lebten zwar schon in zweiter Generation in Bogor, pflegten aber weiterhin ihr kulturelles Erbe. Bei seinen Wochenendbesuchen übernachtete Jimmy ebenfalls dort. Zwar hätte er sich auch ein kleines Hotel leisten können, aber er wusste, dass die Tans das Geld zu schätzen wussten, das er ihnen dafür gab, und genoss ihre Gastfreundschaft.
    


    
      So gern wir die Bekanntschaft von Einheimischen machten, waren wir Australier einander doch sehr verbunden. Jeden Freitagabend trafen wir uns in einem Lokal und erzählten von unserer Arbeit. Norma ließ niemals eine in den Wehen liegende Frau allein, doch wenn es sich einrichten ließ, gesellte sie sich zu uns. Umständlich stellte sie sich ein Gericht zusammen und betonte, sie sei ausschließlich unseretwegen und nicht wegen des Essens hier.
    


    
      »Eins meiner Probleme ist, dass die Bauern alle so konservativ sind«, klagte David an einem warmen Abend, als wir in der Dämmerung zusammensaßen.
    


    
      »Das trifft eindeutig auch auf mein kampong zu«, nickte ich. »Fairerweise muss man sagen, dass die Jüngeren schon einsehen, wie notwendig Fortschritt ist. Aber die Älteren, vor allem die, die etwas zu sagen haben, wollen nicht, dass sich irgendetwas ändert.«
    


    
      »Wie wahr«, bestätigte David. »Aber manchmal bringt es mehr, keine radikalen Änderungen vorzunehmen.«
    


    
      »Wie das?«, fragte Alan. »Ich dachte, jeder Fortschritt wäre für die Dorfbewohner nützlich.«
    


    
      »Vor Kurzem wollte die Verwaltung von Java die Reisproduktion modernisieren. Man plante, riesige Reismühlen aus Übersee zu importieren und die Einheimischen zu intensiverem Anbau zu drängen. Aber dann wurde nichts daraus«, erzählte David.
    


    
      »Klingt mir aber nach einer guten Idee. Mehr Reis effektiver zu produzieren heißt doch mehr Nahrung und mehr Profit, nützt also allen«, sagte Alan.
    


    
      »Nicht den Frauen in meinem kampong «, widersprach ich und schlug nach einem Insekt. »Eine große Mühle würde bedeuten, dass die Frauen kein Geld mehr damit verdienen, den eigenen Reis weiterzuverarbeiten.«
    


    
      »Ich glaube, das Vorhaben ist hauptsächlich deshalb gescheitert, weil die Menschen der Regierung nicht zutrauen, sie mit Reis zu einem annehmbaren Preis versorgen zu können. Sie argwöhnen, derjenige, der die Reisherstellung kontrolliert, würde auch die lokale Wirtschaft beherrschen«, erklärte David.
    


    
      »Damit haben sie vermutlich recht. Und wie hast du die lokale Landwirtschaft vorangebracht«, fragte Mark.
    


    
      »Ich habe die Bauern dazu gebracht, dass sie einfache Arbeiten wie das Reinigen von Be- und Entwässerungsgräben gemeinsam erledigen. Außerdem habe ich ein paar Studenten der Agrarwirtschaft kommen lassen, die ihnen verschiedene neue Ansätze vorgestellt haben, etwa Hochertragsreissorten zu pflanzen, und wir liefern ihnen Dünger.«
    


    
      »Das klingt ziemlich gut«, meinte Evan. »Es wäre unrealistisch zu erwarten, dass wir große Änderungen einführen können. Aber wenn wir es schaffen, den Menschen das Leben auch nur ein bisschen zu erleichtern, können wir das als Erfolg für uns verbuchen.«
    


    
      Jimmy, der übers Wochenende aus Jakarta gekommen war, nickte. »Genau das war auch unsere Denkweise beim Peace Corps. Wir konnten keine großen Umwälzungen herbeiführen, aber das, was wir getan haben, hatte positive Effekte, selbst wenn es sich nur um Kleinigkeiten gehandelt hat. Ihr alle hier leistet großartige Arbeit.«
    


    
      »Danke, Sir. Applaus für unseren Amifreund«, rief David, und alle lachten und klatschten.
    


    
      Je häufiger ich Jimmy sah, umso mehr verliebte ich mich in ihn. Nie zuvor hatte ich mit jemandem so tiefgründige Gespräche führen können. Und ich war fasziniert davon, wie höflich und umsichtig er mit anderen Menschen umging, egal ob Indonesier oder Ausländer. Er war einfühlsam und intelligent, und auch meine australischen Mitstreiter mochten ihn.
    


    
      Bei einem Spaziergang durch den wunderschönen Botanischen Garten, für den Bogor berühmt war, fragte ich ihn, was er eigentlich in mir sah. Denn wie ich ihm eingestand, kam ich mir ungebildet und provinziell vor.
    


    
      Jimmy legte mir den Arm um die Schulter.
    


    
      »Susan, ich liebe deine Aufrichtigkeit und Bescheidenheit, und es imponiert mir, dass du dich freiwillig gemeldet hast, um den Indonesiern zu helfen. Du interessierst dich wirklich für andere Menschen und nicht zuletzt für mich. Vielleicht kannst du ja bleiben, wenn dein Vertrag ausgelaufen ist? Du solltest keine Probleme haben, hier Arbeit zu finden.«
    


    
      Dann kam er wieder auf seinen Lieblingsort zu sprechen.
    


    
      »Sag mal, kannst du dir ein paar Tage frei nehmen? Was würdest du davon halten, eine kleine Reise mit mir zu machen? Zum Tobasee auf Sumatra, wo uns niemand kennt und wir herrliche Tage zusammen verbringen könnten.«
    


    
      Sein Blick war nicht misszuverstehen. Ich fühlte mich genauso– ein bisschen zittrig, erregt und nervös. Noch nie war ich mit einem Mann zusammen als Paar verreist, doch ich wollte ihn nicht merken lassen, wie unerfahren ich war. Daher antwortete ich: »Aber gern. Du weißt ja, wie sehr mich Sumatra interessiert. Und der Tobasee muss hinreißend sein.«
    


    
      »Allerdings.« Jimmy strahlte mich an. »Und es wird etwas ganz Besonderes für mich sein, ihn dir zu zeigen.«
    


    
      Eine Woche später flogen wir also nach Sumatra, in das große, lebhafte Medan, wo wir uns in einem ächzenden Chevy aus den 1950er-Jahren aus der Stadt hinaus und weiter durch kampongs und Reisfelder kutschieren ließen. Am Steuer saß Suhaimi, ein Kumpel von Jimmy aus seinen Peace-Corps-Tagen. Als wir die kurvenreiche Straße zum See hinauffuhren, säumten Tee- und Kaffeepflanzungen unseren Weg. Bei den steileren Anstiegen fing der Wagen zu vibrieren an, und klapperige Busse überholten uns selbst in gefährlichen Kurven und stießen schwarze Abgaswolken aus. Jimmy und ich wechselten besorgte Blicke, und ich umklammerte seine Hand.
    


    
      Je höher wir kamen, umso spektakulärer wurde die Aussicht. Wir erreichten die steile Zufahrtsstraße zum See und fuhren den dicht bewaldeten Kraterrand des uralten Vulkans entlang, bis wir schließlich ziemlich durchgerüttelt im Hof des Hotels Parapat anhielten.
    


    
      Das alte holländische Hotel ließ da und dort noch seine verblassende koloniale Pracht erkennen. Gemälde des Tobasees und Wandmalereien stilisierter wayang-kulit -Puppen zierten die Wände. Gebatikte Kissen auf schweren Ledersofas und staubige Plastikblumenarrangements sorgten für Farbtupfer in der gewaltigen Lobby. Jimmy checkte für uns beide ein. Dennoch war es mir peinlich, meinen Pass abzugeben, der verriet, dass wir nicht verheiratet waren.
    


    
      Zur Begrüßung reichte man uns warmen, allzu süßen Saft. Dann führte uns ein Page in gebatiktem Sarong und mit einem gebatikten peci auf dem Kopf zu unserem Zimmer.
    


    
      Hinter dem Empfangsbereich stockte mir der Atem. Denn unter uns erstreckte sich ein von steilen, bewaldeten Bergen umgebener riesiger aquamarinblauer See, der in der Nachmittagssonne funkelte wie ein geschliffener Edelstein.
    


    
      Noch nie hatte ich etwas so Schönes gesehen. Ich war sprachlos.
    


    
      Am oberen Ende einer Steintreppe befand sich ein riesiger Messinggong, und Jimmy erklärte mir, dass er uns zu den Mahlzeiten rufen würde. Während wir dem Pagen die Treppe hinunter und durch den Garten folgten, fragte ich mich unwillkürlich, wo die anderen Gäste sein mochten.
    


    
      Zu meiner Begeisterung entpuppte sich unser Zimmer tatsächlich als einer der kleinen Bungalows am Seeufer, die man im traditionellen batak -Stil mit geschwungenem Satteldach und Fensterläden aus Rattan errichtet hatte. Drinnen gab es nur einen großen Raum mit einem Bett gegenüber vom Fenster mit grandiosem Blick auf den See und– welche Freude!– ein Badezimmer im westlichen Stil. Auf einer winzigen Veranda ebenfalls zum See hin standen Stühle und ein Tisch, auf dem eine gedruckte Speisekarte lag.
    


    
      »Werden Essen und Getränke hier serviert?«, erkundigte ich mich bei dem jungen Mann, der unser Gepäck gebracht hatte. Er nickte und fragte, ob wir krupuk und Bier bestellen wollten. Das taten wir dann auch, obwohl Jimmy Zweifel hatte, dass das Bier kühl genug war.
    


    
      »Wir sollten trotzdem anstoßen. Dieser Ort ist fantastisch«, sagte ich.
    


    
      An diesem Abend zog ich ein Kleid mit Batikdruck an, das ich mir in Bogor hatte schneidern lassen, und wir gingen zur oberen Terrasse hinauf, um bei einem Drink den Sonnenuntergang zu betrachten. Jimmy schlug vor, mit einer betjak nach Parapat hineinzufahren.
    


    
      Das kleine Städtchen wirkte fast so ausgestorben wie das Hotel. Offenbar hatten sich die Familien in ihre Häuser zurückgezogen. Allerdings konnten wir im trüben Schein einiger tief hängender Straßenlampen ein paar junge Männer herumlungern sehen.
    


    
      Bei den Speiselokalitäten gab es nur wenig Auswahl: ein paar Buden und fahrende Händler, ein kleines Lokal namens Satay Shack und ein größeres, das schlicht Rumah Makan hieß, also Speisehaus oder Restaurant. In unseren Augen sah das am besten aus.
    


    
      Parapat war zweifellos ein verschlafener und vom Tourismus weitgehend unberührter Ort. Ich hatte das Gefühl, am Ende der Welt zu sein. Als hätte er meine Gedanken gelesen, meinte Jimmy: »Wie diese Gegend wohl in zwanzig Jahren aussehen wird? Tummeln sich dann überall Touristen, oder wird sie völlig in Vergessenheit geraten sein?«
    


    
      Wir saßen in dem kleinen, von einer Mauer umgebenen Garten des Restaurants, wo neben vier Tischen ein Springbrunnen sprudelte, aber die herumschwirrenden Insekten scheuchten uns schnell nach drinnen unter die klappernden Ventilatoren. Wir hatten Froschschenkel bestellt, was eine unserer Lieblingsspeisen geworden war, dazu scharf gewürzte Beilagen und das hiesige Bier anstelle der süßen Fruchtsäfte auf der Karte. Das Essen war überraschend lecker. Da man abends in Parapat offenbar sonst nichts unternehmen konnte, suchten wir anschließend eine betjak und ließen uns zum Hotel zurückbringen.
    


    
      Dort setzten wir uns in die leere Hotelbar, wo Jimmy einen Gin Tonic und ich ein Limettensoda bestellte.
    


    
      »Es ist so erfrischend, das trinke ich inzwischen am liebsten«, erklärte ich.
    


    
      Nachdem wir ausgetrunken hatten, schlenderten wir durchs Foyer und spähten in einen Laden mit staubigen Souvenirs. An den Wänden hingen Sepia-Photographien von Hotelgästen, die hier vor vierzig Jahren logiert hatten.
    


    
      »Es war bei den holländischen Plantagenbesitzern ein beliebtes Haus«, bemerkte Jimmy. »Und hat sich seither kaum verändert.«
    


    
      »Schau mal, Präsident Sukarno war mit seiner Frau Dewi hier. Wie entzückend sie aussieht!«, rief ich und zeigte auf ein Foto.
    


    
      »Er heiratet gern hübsche Frauen. Muslime dürfen ja mehr als eine Ehefrau haben.«
    


    
      »Hmm, das würde mir aber nicht gefallen!«
    


    
      »Du hättest nicht die Wahl«, meinte Jimmy lächelnd, zog mich hinter eine Säule und küsste mich. Dann gingen wir Hand in Hand neben dem jetzt im Mondschein silbrig schimmernden See die Treppe zu unserem Bungalow hinunter.
    


    
      Als wir eng umschlungen erwachten, malte das sanft durch die Fensterläden fallende Sonnenlicht goldene Streifen auf die Laken und weiß verputzten Wände des Zimmers. Jimmy sprang auf, öffnete die Läden, und wir beobachteten vom Bett aus, wie der See erwachte. Schließlich trieb uns der Hunger aus dem Bett, und wir bestellten Frühstück. Vor dem Bungalow sitzend warteten wir eine Ewigkeit darauf, dass es gebracht wurde.
    


    
      »Susan, es tut mir leid. Der Service hier lässt sehr zu wünschen übrig. Soll ich mal nachfragen?« Jimmy war ziemlich aufgebracht.
    


    
      »Nein, ist schon gut«, sagte ich gelassen. »Ich könnte stundenlang diese Aussicht betrachten. Wie geheimnisvoll dieser See wirkt! Kann uns dein Freund in einem Boot hinausfahren?«
    


    
      »Warum nicht? Suhaimi bringt uns nachher einen Motorroller. Wenn du mutig genug bist, können wir damit losdüsen und uns die Gegend anschauen.«
    


    
      »Klingt großartig.«
    


    
      »Und wir können im See schwimmen, falls du Lust hast. Allerdings ist das Wasser möglicherweise ziemlich kalt. Dafür umso erfrischender. Suhaimi kennt hier eine Menge interessanter Orte, alte Steingräber und Friedhöfe, die Hunderte Jahre alt sind. Außerdem gibt es ein paar gute einheimische Künstler, und manche Frauen weben den für diese Gegend typischen Stoff, der dir gefallen könnte.«
    


    
      »Wenn es nicht zu teuer ist, kaufe ich vielleicht was davon. Wegen des Flugtickets bin ich jetzt zwar knapp bei Kasse, aber ich will mich keineswegs beklagen. Das hier würde ich um nichts auf der Welt missen wollen. Ich werde Suhaimi bitten, für mich zu handeln.« Beim Anblick der herrlichen Aussicht seufzte ich tief. »Ein Gemälde von diesem See wäre toll! Ich könnte es rollen und mitnehmen. Das hier ist ein ganz besonderer Ort– als würde die Zeit stillstehen.«
    


    
      »Ja, es ist einzigartig. Vor etwa siebzigtausend Jahren gab es eine Eruption des Supervulkans Toba mit einem über hundert Kilometer langen Kesseleinbruch und hinterließ in diesem Krater den Tobasee. Aber weißt du was, ohne Kaffee werde ich unleidlich. Vielleicht sollte ich mal den Gong draußen schlagen?«
    


    
      Doch in diesem Moment schlenderten endlich zwei Jungen mit großen Tabletts herbei. Gemächlich begannen sie mit äußerster Sorgfalt für unser Frühstück zu decken, bis Jimmy– gereizt mangels Koffein– sie auf Bahasa anblaffte, das würden wir selbst erledigen.
    


    
      Als ich dann sah, was sie uns servierten, brach ich in Gelächter aus– ein englisches Frühstück! Doch die Eier waren eiskalt, ebenso wie der Toast, und Jimmy fragte sich laut, ob sie das alles wohl schon gestern Abend zubereitet hatten. Immerhin war der Kaffee in der Thermoskanne noch heiß. Und so aßen wir kalten Toast und kalte Eier und beschlossen, uns später ein opulentes indonesisches Mittagessen zu gönnen.
    


    
      Während Jimmy seinen Kaffee austrank und dazu eine Zigarette rauchte, verschwand ich im Bad, das im Grunde nichts weiter als eine große Betonkabine mit einem Duschkopf war. Im Dach darüber gab es eine etwa zwanzig Zentimeter breite Lücke, damit der Dampf entweichen konnte. Zwar war das Wasser nur lauwarm, die Dusche aber erfrischend. Mit geschlossenen Augen wusch ich mir die Haare, als ich plötzlich etwas an meinem Hinterkopf spürte. Sofort dachte ich an einen großen Frosch oder, noch schlimmer, an eine Schlange. Ich wirbelte herum und sah einen sehnigen Arm, der von meinem Kopf zurückschnellte. Ein Gesicht lugte durch die Lücke im Dach. Ich schrie, und der Mann verschwand außer Sicht, noch bevor Jimmy ins Badezimmer stürmte.
    


    
      »Was ist los? Alles in Ordnung?«
    


    
      Schluchzend und zitternd zeigte ich nach oben. »Ein Mann«, stammelte ich, »da war ein Mann, der mich beobachtet hat. Er hat versucht, mich anzufassen, er hat mein Haar berührt…«
    


    
      Noch bevor ich weitersprechen konnte, war Jimmy schon draußen, konnte aber nur noch eine Gestalt im Garten verschwinden sehen. Von Jimmys Rufen aufgescheucht nahm einer der Angestellten die Verfolgung auf.
    


    
      Beim Anziehen zitterte ich. Dieser Übergriff und das Gefühl der Bedrohung hatten mich tief erschüttert. Jimmy hielt mich in den Armen und beruhigte mich. Dann goss er mir eine weitere Tasse Kaffee ein, setzte sich und wartete darauf, dass die friedvolle Umgebung ihre tröstliche Wirkung auf mich tat.
    


    
      Ein Mann kam von der Rezeption herüber und sprach in gedämpftem Tonfall mit Jimmy.
    


    
      Als er gegangen war, sagte Jimmy zu mir: »Der Hotelmanager möchte uns sprechen. Ich nehme an, er will sich entschuldigen.«
    


    
      »Geh du. Ich möchte nicht daran erinnert werden, was passiert ist. Ich will das alles lieber vergessen.«
    


    
      »Nein, das geht in Indonesien nicht, und du weißt das. Es ist eine Frage der Ehre, das Gesicht muss gewahrt werden. Außerdem ist es vielleicht schlecht für das Geschäft, wenn sich der Zwischenfall herumspricht. Keine Sorge, Liebling, ich kläre das, du musst keinen Ton sagen.«
    


    
      »Du bleibst bei mir, ja?«
    


    
      »Natürlich. Komm, lass es uns hinter uns bringen. Danach treffen wir uns mit Suhaimi und machen eine Rundfahrt und gehen vielleicht auch ein bisschen einkaufen.«
    


    
      Zu unserer Verwunderung erwartete uns in der Hotellobby neben dem Hotelmanager, einem fülligen Mann, der eher nervös als bedauernd wirkte, eine ganze Reihe von Angestellten. Sie standen in Grüppchen um uns herum und starrten uns an, sodass mir noch unbehaglicher zumute wurde. Und statt sich zu entschuldigen, führte uns der Manager zu seinem Wagen und setzte sich neben den Fahrer, während wir auf den Rücksitz gebeten wurden.
    


    
      »Wohin fahren wir? Was soll das?«, fragte ich Jimmy.
    


    
      »Er sagt, wir müssen zur örtlichen Polizei. Vielleicht wollen sie eine Beschreibung oder so etwas.«
    


    
      »O nein! Ich kann doch gar nicht genau sagen, wie der Mann ausgesehen hat, es ging alles so schnell!«
    


    
      Als wir bei der Polizeiwache eintrafen, die in einem düsteren Betongebäude untergebracht war, zitterten mir die Knie. Der Manager, Jimmy und ich wurden ins Büro des Polizeichefs geführt.
    


    
      Der Mann mittleren Alters begrüßte uns herzlich. Ja, er schien sich aufrichtig zu freuen uns zu sehen, was mich überraschte. Während er sich die Hände rieb, wandte er sich an Jimmy und verkündete, dass sie den Übeltäter gefasst hätten. Eine Seitentür öffnete sich, und ein Polizist zerrte einen verängstigten jungen Mann hinter sich herein, dem man die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte.
    


    
      »Hier ist er«, sagte der Polizeichef und zwang den Mann mit einer Handbewegung aufzuschauen, damit ich sein Gesicht sehen konnte. Ich wusste nicht, ob ich ihn identifizieren sollte, was mir aber auch, ehrlich gesagt, gar nicht möglich gewesen wäre. Ich konnte einfach nicht mit Gewissheit sagen, ob er der Voyeur gewesen war. Dann nahm der Polizeichef zu meinem Entsetzen einen Stock in die Hand und fing an, den jungen Mann an Kopf und Schultern mit Schlägen zu traktieren. Dabei stieß er Verwünschungen aus.
    


    
      Jimmy trat protestierend einen Schritt vor, während ich schrie: »Aufhören! Bitte hören Sie auf, ihn zu schlagen!«
    


    
      Inzwischen blutete der junge Mann heftig, wahrscheinlich hatte man ihm die Nase gebrochen. Stöhnend sank er auf die Knie. Jimmy wandte sich empört an den Hotelmanager und fragte ihn, ob der Junge ein Angestellter des Hotels war.
    


    
      Der Manager zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Ich kenne nicht jeden, der in meinem Hotel arbeitet.«
    


    
      »Bitte, hören Sie auf!«, bat ich. »Ich bin mir nicht sicher, ob er es war.«
    


    
      Jimmy legte den Arm um mich, und ich fing an seiner Schulter zu schluchzen an.
    


    
      »Hören Sie sofort auf damit«, verlangte Jimmy scharf.
    


    
      Ich hörte noch ein paar Stockschläge, dann wurde der Junge weggezerrt, das Stöhnen verklang. Als ich aufsah, schüttelte der Polizeichef dem Hotelmanager die Hand und streckte sie dann uns entgegen.
    


    
      »Sind Sie mit der Bestrafung des Eindringlings zufrieden?«, fragte er.
    


    
      Statt zu antworten, wandte sich Jimmy dem Manager zu und hieß ihn den Wagen holen, um mich schnellstmöglich von dem brutalen Polizeichef wegzubringen.
    


    
      In meinem Kopf drehte sich alles. Ich konnte kaum glauben, was ich da gerade erlebt hatte. »Ich will noch nicht zurück ins Hotel«, sagte ich zitternd. »Lass uns einfach irgendwo hingehen.«
    


    
      Also teilte Jimmy dem Manager mit, dass wir allein zurück ins Hotel finden würden. Dann hakte ich mich bei ihm unter und wir schlenderten in dem kleinen Städtchen umher, bis wir einen Stand fanden, an dem kopi susu verkauft wurde, der starke, mit Kondensmilch gesüßte hiesige Kaffee. Als wir ihn tranken, zündete sich Jimmy eine Zigarette an. Er rauchte nicht viel, aber mir war klar, dass er jetzt eine brauchte.
    


    
      »Wie fühlst du dich?«, fragte er.
    


    
      »Noch ein bisschen zittrig. Ich weiß nicht, ob ich den Voyeur oder den Polizeichef gruseliger finde. Und ich bin nicht einmal sicher, dass sie den Richtigen gefasst haben, ich hab ihn ja nur flüchtig gesehen.«
    


    
      »Ich glaube, es war ihnen ziemlich egal, ob er es war oder nicht. Sie wollten mit dieser Maßnahme das Gesicht wahren, also haben sie sich den erstbesten geschnappt, auf den die Beschreibung zutraf. Damit es nicht so aussieht, als ob die Behörden untätig wären.«
    


    
      »Diese Brutalität… das hat mich geschockt.«
    


    
      »Ja, Recht und Gesetz sind in Indonesien mitunter sehr willkürlich.«
    


    
      Ich schauderte. »Das war alles so entsetzlich.«
    


    
      Jimmy nickte. »Reden wir nicht mehr darüber, es ist zu deprimierend. Aber hey, schau mal, wer dort ist…« Jimmy sprang auf und rannte die Straße hinunter, denn er hatte Suhaimi auf seinem Motorroller entdeckt.
    


    
      Wir erzählten ihm, was geschehen war, doch ihn schien die voreilige Reaktion der Polizei nicht zu überraschen. Aus seiner Sicht hatte ich eine Beschwerde vorgebracht, die rasches Handeln erforderlich machte. Wie um mir zu versichern, dass es nun wirklich überstanden sei, ließ er mich hinten auf seinem Roller Platz nehmen und brachte mich zu einer kleinen Kunstgalerie. Nachdem er mich abgesetzt hatte, fuhr er zurück, um Jimmy zu holen.
    


    
      Bis die beiden kamen, hatte ich bereits ein wunderschönes Ölbild vom Tobasee im Mondlicht entdeckt. Lachend feilschten Suhaimi und Jimmy mit dem Galeristen um einen annehmbaren Preis, dann wurde das Gemälde aus dem Rahmen genommen und für mich zusammengerollt. Den Rest des Tags verbrachten wir auf Suhaimis Motorroller, vergnügten uns am See und fuhren mit einem Boot auf das kristallklare Wasser hinaus.
    


    
      Trotz des Zwischenfalls mit dem Voyeur war die Reise ein herrliches Intermezzo. Als ich nach meiner Rückkehr mit Norma und den Jungs ausging, versuchte ich ihnen den Zauber des Tobasees zu schildern, sie aber fesselte vor allem die Geschichte mit dem Voyeur. Erschrocken verkündete Norma, künftig noch sehr viel vorsichtiger zu sein.
    


    
      Ein paar Tage später räumte ich David gegenüber ein, dass mir die Episode in mancherlei Hinsicht die Augen geöffnet hatte.
    


    
      »Ich habe meinen naiven Blick auf Indonesien verloren. Sicherlich waren die Menschen uns gegenüber immer herzlich und freundlich, aber wir wurden wohl in gewisser Weise auch verhätschelt. Jetzt habe ich das Gefühl, immer wieder über die Schulter schauen zu müssen und manchen Menschen nicht trauen zu können. Ich hasse das.«
    


    
      David nickte verständnisvoll. »Ich denke, du bist jetzt einfach nur realistischer. Wir sind hier in einem fremden Land, wo vieles anders läuft, und wenn dich der Zwischenfall am Tobasee vorsichtiger gemacht hat, ist das nichts Schlechtes.«
    


    
      Jimmy war wieder in Jakarta, und wir in Bogor hatten jede Menge zu tun. Ich hatte Norma das Gemälde vom Tobasee gezeigt, und sie meinte, so schön wie auf dem Bild könne es dort gar nicht sein.
    


    
      »Weißt du, ich habe noch gar keine Souvenirs gekauft, seit ich hier bin. Dabei wäre es nett, ein paar Erinnerungsstücke mit nach Hause zu nehmen«, sagte sie. »Falls es dir recht ist, würde ich gern mitkommen, wenn du das nächste Mal auf einen großen Markt gehst.«
    


    
      Also besuchten Norma, Mark und ich in der darauffolgenden Woche den beliebten Abend-pasar . Auf diesen Märkten kann man praktisch alles kaufen, was man sich vorstellen kann, ob Essen oder Haushaltsgegenstände, lebende Tiere, Kleider, Schmuck, Gold oder lokales Kunsthandwerk. Während Mark in die eine Richtung entschwand, gingen Norma und ich in die Stoffabteilung und zu den Batikarbeiten. Es war schier überwältigend, eine solche Vielfalt an wunderschönen Batikmustern zu sehen. Farblich dominierten braun und indigo, die Muster hatte man auf traditionelle Weise entweder mit Wachsstiften aufgetragen oder mit in Wachs getunkten Kupferstempeln aufgedruckt, bevor die Stoffe ins Farbbad gekommen waren.
    


    
      Norma begutachtete die ausgestellten Stoffballen ebenso wie die hübschen zusammengelegten Sarongs. »Ich glaube, am besten gefallen mir diese älteren, weicheren Stoffe, bei denen die Farben bereits ein wenig verblichen sind. Wusstest du, dass je nach Landesteil bestimmte Muster bevorzugt werden und sie alle eine eigene Bedeutung haben? Manchmal erzählen sie eine Geschichte oder deuten auf einen Adelsrang hin, sodass sie nur bestimmte Leute tragen dürfen.«
    


    
      Erstaunt sah ich Norma an. Bisher hatte sie nur wenig Interesse an indonesischer Kultur gezeigt.
    


    
      »Man könnte ganze Bücher über indonesische Batik schreiben«, sagte sie. »Ich habe mich mit Evan darüber unterhalten. Er kennt sich da sehr gut aus.«
    


    
      Sie nahm einen rostig aussehenden Kupferstempel in die Hand, mit dem einmal Batikmuster gedruckt worden waren. »Schau, der hier sieht wie eine stilisierte Lotospflanze aus. Die dünne Außenlinie ist an manchen Stellen ein bisschen weggebrochen, deshalb wird er wohl nicht mehr benutzt. Und er ist alt. Ich glaube, den kaufe ich mir, das ist mal ein ausgefalleneres Souvenir.«
    


    
      »Prima Idee. Da drüben ist noch einer. Komm, die nehmen wir.«
    


    
      Zufrieden mit unseren Käufen schlenderten wir weiter zu den chinesischen Goldhändlern, deren kleine Stände nur aus einer schmalen Vitrine mit Schubladen bestanden. Da Mark so groß war, entdeckten wir ihn sogleich und wollten gerade zu ihm, als uns Gelächter und laute Stimmen ablenkten. Mehrere junge Männer und ein großer älterer Mann, alle in bunten Hemden, drängten sich durch die schmalen Gänge des Markts und schubsten Leute beiseite, wenn diese nicht rasch genug aus dem Weg sprangen. Vor einem Goldstand machten sie Halt. Der Besitzer, ein Chinese in ärmellosem Hemd und Sarong, kannte sie offensichtlich. Ohne auf ihr großspuriges Getue zu achten, das sie wohl der Menge zuliebe veranstalteten, griff er in seine Geldschublade und zog einen Umschlag heraus, den er über die Theke schob. Der ältere Mann schnappte ihn sich und wedelte damit vor dem Gesicht des Goldhändlers hin und her.
    


    
      Dann gab er ihm mit einem Kopfschütteln den Umschlag zurück, worauf der mittlerweile zitternde Chinese noch mehr Geld unter der Theke hervorholte und in den Umschlag steckte.
    


    
      Zufrieden grinsend stießen die Männer die Fäuste in die Luft und zogen weiter– zu unserem Erstaunen aber nur bis zum nächsten Schmuckhändler. Dort klopften sie auf den Glasdeckel der kleinen Vitrine und verlangten vom Standbesitzer ebenfalls Geld.
    


    
      »Die machen das wohl regelmäßig«, murmelte Mark, der sich zu uns gesellt hatte. »Lasst uns unauffällig weitergehen. Wir wollen hier ja keinen Ärger bekommen.«
    


    
      Während wir uns durch die schweigende Menge zwängten, schien es zwischen den Männern und dem Händler zu einem Streit zu kommen, offenbar wollte sich dieser den Erpressern nicht fügen. Plötzlich zückte einer der Männer eine schwere Eisenstange und ließ sie auf die Glasvitrine niederkrachen, sodass sie zersplitterte und etliche Schmuckstücke in die Menge flogen. In dem Tumult stürzten sich die Umstehenden darauf, entweder um die Stücke zu retten oder um sie zu stehlen. Die Angreifer johlten und schlugen den Händler mit einem Stock auf den Kopf.
    


    
      Wir machten, dass wir wegkamen.
    


    
      »Wie oft das wohl passiert? Das war doch Erpressung«, sagte Norma. »Wer sind diese Kerle, und wo ist die Polizei?«
    


    
      »Diese Männer waren sich offenbar sicher, dass die Polizei nicht eingreift«, meinte ich, und Mark stimmte zu.
    


    
      Am nächsten Freitagabend trafen wir uns wie immer zum Essen. Jimmy war aus Jakarta gekommen, aber Norma hatte uns ausgerichtet, dass sie eine werdende Mutter nicht allein lassen könne. Auch Alan hatte abgesagt, weil er an seinen Brückenplänen arbeiten musste. Gleich zu Beginn unseres Treffens erzählten Mark und ich, was wir auf dem Markt beobachtet hatten.
    


    
      »Kannst du dir einen Reim auf all das machen?«, fragten wir Jimmy.
    


    
      »Ich glaube schon. Wie ihr wisst, hatte das Militär nach dem Putschversuch von 1965 freie Hand. Jeder, der im Verdacht stand, Kommunist oder auch nur gegen die neue Militärregierung zu sein, geriet ins Visier. Hunderttausende Familien waren davon betroffen. Später ermutigte die Armee örtliche Milizen, weiterhin mit brutaler Gewalt Säuberungen durchzuführen. Da diese Milizen keine Bestrafung fürchten müssen, ja viele ihrer Mitglieder sogar wie Helden gefeiert werden, gehen sie absolut rücksichtslos vor. Dabei handelt es sich im Grunde nur um brutale Gangster, gegen die die Polizei aber nichts unternimmt, weil sie die Unterstützung des Militärs genießen. Daher können sie ungestraft jeden schikanieren, der angeblich gegen das Militär ist, auch wenn das gar nicht stimmt.«
    


    
      »Wer sind denn diese vermeintlichen Oppositionellen?«, fragte David.
    


    
      »Oft die Chinesen«, antwortete Jimmy.
    


    
      »Weil man glaubt, dass sie Kommunisten sind, oder weil sie Geld haben?«, fragte Evan.
    


    
      »Vermutlich beides. Unter dieser Regierung ist die antichinesische Propaganda allgegenwärtig. So dürfen chinesische Kinder nicht zur Schule gehen, und wegen ihrer angeblichen Verbindungen zu den Kommunisten dürfen die Chinesen weder ihre eigene Sprache sprechen noch ihrer Tradition gemäß leben. Vor Übergriffen sind sie kaum geschützt. Aber diesen Jugendbanden geht es oft nur ums Geld, und es wird allgemein angenommen, dass die Chinesen welches haben. Da ist viel Neid im Spiel, weil die chinesischen Händler so erfolgreich sind«, erklärte Jimmy.
    


    
      »Kein Wunder, dass niemand von den Einheimischen mit mir über politische Fragen reden will«, sagte ich. »Anscheinend kann ja jeder, der gegen die Suharto-Regierung protestiert oder auch nur anderer Meinung ist, einfach eingesperrt werden.« Bei dem Gedanken daran schüttelte ich den Kopf. »Auf diesem Land liegt ein dunkler Schatten. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal auf einen Markt gehe, das scheint mir zu gefährlich zu sein.«
    


    
      »Weißt du, Susan, die meisten Indonesier sind sehr gesetzestreu. Neben der staatlichen Gerichtsbarkeit gibt es ein uraltes System, das auf Dorfvorsteher und religiöse Tribunale setzt, um Missetäter zur Rechenschaft zu ziehen. Aber es ist immer noch ein sehr armes Land, und man kann den meisten Menschen keinen Vorwurf daraus machen, dass sie von den Unruhen der letzten Zeit nichts wissen wollen. Ihnen ist vor allem wichtig, für ihre Familien zu sorgen und das Chaos zu überleben. Ich bin sicher, dass dir auf den Märkten nichts zustößt. Diese Jugendbanden sind nur hinter den Schwachen und Hilflosen her«, sagte Mark.
    


    
      Mark ist einfach ein netter Mensch, dachte ich. Trotz seiner privilegierten Herkunft schuftete er hier in Indonesien wie wir unter primitiven Bedingungen, da er es lohnenswerter fand, unserem Nachbarland in diesen schwierigen Zeiten zu helfen, als nach Karriere und Profit zu streben. Er war ein echter Idealist.
    


    
      Besonders freute es mich, dass ich meine Erfahrungen hier mit Jimmy teilen konnte. In meinen Briefen nach Hause versuchte ich mein Leben in Indonesien zu schildern, doch mir war klar, dass meine Angehörigen sich vieles nur schwer vorstellen konnten. Sie hatten ein komfortables Zuhause, lebten in einem politisch stabilen Land in ökonomischer Sicherheit und mussten sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, wo sie die nächste Mahlzeit herbekommen sollten. Indonesien hingegen war zwar exotisch und wunderschön, die Menschen waren herzlich und freundlich, und das Land hatte eine faszinierende Kultur und eine spannende Geschichte– doch seine unsichere Zukunft voller politischer Gefahren und Ängste wirkte auf mich bedrückend. Aber wenn ich mit Jimmy darüber sprach, merkte ich, dass mich Indonesien trotz all seiner Schattenseiten in Bann geschlagen hatte; dieses Land hatte mir die Augen geöffnet und ließ mich vieles aus neuer Perspektive sehen. Was die zärtlichen Bande zwischen Jimmy und mir noch verstärkte.
    


    
      Deshalb war ich hocherfreut, als Mr. Robinson uns alle zu einem Empfang in der Residenz des australischen Botschafters einlud und mir zusätzlich mitteilte, ich könne gern auch Jimmy mitbringen. Da es sich um einen formellen Anlass handelte und Norma und ich nichts Passendes anzuziehen hatten, wollten wir uns entsprechende Kleider schneidern lassen.
    


    
      Auf dem Markt fand ich ein hinreißendes Stück schwarze, mit goldenen Chrysanthemen bestickte chinesische Seide– daraus sollte ein Cocktailkleid werden. Norma entschied sich für eine mit feinem Silberfaden durchwirkte gelbe Seide, die im zentraljavanischen Surakarta gewebt worden war. Erfreulicherweise hatte man uns mitgeteilt, dass wir wegen des Klimas auf Handschuhe verzichten durften.
    


    
      Ich war mit Jimmy ein paar Stunden vor dem Empfang in Jakarta verabredet. Als er mich in meinem neuen Kleid sah, sagte er nur: »Wow!«
    


    
      »Ich nehme das mal als Kompliment«, meinte ich und hakte mich bei ihm unter. »Und ich freue mich auf heute Abend.«
    


    
      »Ich auch. Als Ehrengast ist eine Britin eingeladen, die bereits vor dem Krieg in Indonesien gelebt hat. Sie ist sehr bekannt«, erwiderte Jimmy mit einem Lächeln. »Und sie hat einen recht schillernden Lebenslauf. Als die Japaner in Indonesien einmarschierten, ist sie geblieben. Und während man allgemein annahm, dass sie für die Besatzungsmacht arbeitete, betont sie, dass sie im Widerstand aktiv war und von den Japanern inhaftiert wurde.«
    


    
      Nach dem kleinen Willkommensempfang in der australischen Botschaft bei unserer Ankunft war dies das zweite und weitaus wichtigere offizielle Ereignis, an dem ich in Jakarta teilnahm. Der Botschafter residierte in einem imposanten Haus im Kolonialstil. Während wir im Vestibül darauf warteten, in den Saal gebeten zu werden, erspähte ich Mr. Robinson, der sich gerade mit meinen Freunden unterhielt.
    


    
      »Ist es in Ordnung, wenn ich mal kurz zu meinem Chef rübergehe?«, fragte ich Jimmy.
    


    
      »Aber natürlich. Ich habe auch schon ein paar Leute gesehen, mit denen ich gerne sprechen würde.«
    


    
      »Der Kulturattaché ist wahrscheinlich froh über jede Veranstaltung«, meinte David gerade, als ich mich zu der Gruppe um Mr. Robinson gesellte.
    


    
      »Ich glaube eher, dass es sich um ein Manöver des Geheimdiensts handelt. Ein Empfang ist eine hervorragende Gelegenheit, eine Menge Leute zu versammeln, an denen Australien interessiert ist«, vertraute Mr. Robinson uns an.
    


    
      »Das klingt einleuchtend«, nickte Mark. »Australien ist gewissermaßen Auge und Ohr der Weltöffentlichkeit, die wissen will, was unter dieser neuen Regierung geschieht. Und ein großer Empfang gibt uns die Möglichkeit, viele nützliche Menschen zusammenzubringen, nicht nur Politiker, sondern auch Wirtschaftsbosse.«
    


    
      »Wie geht es Mr. Putra?«, erkundigte ich mich.
    


    
      »Bestens, danke.«
    


    
      »Er hat sich alle Mühe gegeben, uns Bahasa beizubringen, und wir haben auch viel über Indonesien von ihm gelernt«, erklärte Alan.
    


    
      »Ja, aber leider hat er uns nicht viel über die Ereignisse von 1965 erzählt. Ich hätte gern mehr mit ihm darüber gesprochen«, sagte ich.
    


    
      »Susan, es gibt einen sehr guten Grund, weshalb Mr. Putra solche Diskussionen vermeidet.« Mr. Robinson hielt kurz inne und fuhr dann mit gedämpfter Stimme fort. »Seine Familie stammt aus Bali, sie gehörte zu den Tausenden, die auf der Insel ermordet wurden. Alle seine Angehörigen wurden umgebracht, auch seine schwangere Schwester.«
    


    
      Ich war fassungslos. »Aber Mr. Putra war immer so freundlich und nett. Ich hätte nie gedacht, dass ihm so etwas Schreckliches zugestoßen ist.«
    


    
      Die anderen waren ebenfalls erstaunt. »Wahrscheinlich behalten viele Indonesier ihre Trauer und Wut für sich, weil sie sich sonst nur in Gefahr bringen«, mutmaßte David.
    


    
      »Ja«, bestätigte Mr. Robinson und warf einen Blick über die Schulter. »Es laufen immer noch Milizen herum, denen jeder Vorwand recht ist, um gegen vermeintliche Kommunisten und Sukarno-Anhänger vorzugehen.«
    


    
      »Das ist Indonesien. Oberflächlich eine Idylle, aber im Kern verrottet.« Alan zuckte die Achseln. »Na, heute Abend will ich mich jedenfalls amüsieren.«
    


    
      Jimmy steuerte auf uns zu und nahm meinen Arm. An der Tür wurden wir von dem australischen Botschafter und seiner Frau begrüßt. Danach stellte man uns weiteren Gästen vor, und ich war überrascht, wie viele Indonesier unter ihnen waren, sowohl hochrangige Militärs und Politiker als auch Repräsentanten des kulturellen Lebens. Jimmy wies mich auf ein paar bekanntere von ihnen hin, darunter ein älterer, renommierter Filmemacher und der berühmteste dalang von Java.
    


    
      »Der dalang ist der Mann hinter all den Schattenspielen, sozusagen der Meister der Puppen. Er verleiht ihnen die Stimmen, dirigiert das Orchester, bewegt die wayang , also die Spielfiguren, erzählt die Geschichte und sorgt für die Kulisse. Er ist eine hoch angesehene Persönlichkeit«, erklärte Jimmy. »Ich würde gern einmal mit dir zu einer Vorführung gehen, muss dich aber warnen, dass sie sehr lang sind. Wenn sie abends um neun Uhr anfangen, dauern sie manchmal bis morgens um sechs. Hättest du mal Lust darauf?«
    


    
      »Du liebe Zeit! Aber man muss ja vielleicht nicht die ganze Vorstellung über bleiben, oder? Sind das die Aufführungen, in denen die Geschichten aus dem indischen Mahabharata und Ramayana erzählt werden, vom Kampf des Guten gegen das Böse?«
    


    
      »Ja, allerdings wurden im Lauf der Jahrhunderte die Heldentaten der indonesischen Prinzen mit hineingewoben. Und in jüngster Zeit sind sie ziemlich politisch geworden und erlauben sich Späße über Politiker und Prominente«, erläuterte Jimmy.
    


    
      Der Ehrengast war unschwer auszumachen, man hatte die zierliche Europäerin am Ende des langen Saals in einem riesigen Klubsessel platziert, vor dem die Gäste eine langsam vorrückende Schlange bildeten. Sie trug einen Sarong Kebaya, und ihr kurzes Haar war leuchtend rot gefärbt. Die runden Brillengläser verliehen ihr ein eulenhaftes Aussehen, doch ihren Augen schien nichts zu entgehen, während sie sich in perfektem Bahasa mit einem indonesischen Beamten unterhielt. Als wir an der Reihe waren, reichte sie uns lächelnd die Hand. Sie sprach Englisch mit einem seltsamen Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Die Frau des Botschafters machte uns miteinander bekannt.
    


    
      »Darf ich vorstellen, das ist Mrs. K’tut Tantri. Und diese jungen Leute arbeiten im Neighbourhood Aid Programme, von dem ich Ihnen erzählt habe«, sagte sie.
    


    
      Mrs. Tantri lächelte uns warmherzig an. »Wundervoll. Wie gut, dass Australien diesem Land hilft. Ich lebe inzwischen in Australien, aber ich habe viele, viele Jahre in Indonesien verbracht.«
    


    
      Ein offiziell wirkender Indonesier, der hinter ihrem Sessel stand, sagte ehrerbietig: »K’tut Tantri ist unsere Jeanne d’Arc, die Weiße Rose von Java. Sie ist geblieben und hat für uns gekämpft, als alle anderen geflohen sind.«
    


    
      Miss Tantri nahm diese blumige Bemerkung schlicht als ihr gebührend hin und bedachte dann Jimmy mit einem interessierten Blick. Also stellte ich ihn ihr vor. »Miss Tantri, das ist Jimmy Anderson. Er kam mit dem amerikanischen Peace Corps und ist geblieben, um bei einem indonesischen Unternehmen zu arbeiten.«
    


    
      »Wie klug. Dieses Land schreitet einer prächtigen Zukunft entgegen. Ich hege große Hoffnungen, was seinen Fortschritt angeht. Schon vor vielen Jahren sah ich sein Potenzial voraus, aber leider hat die Ankunft der Japaner meine Vorstellungen durchkreuzt.«
    


    
      »Und jetzt haben Sie sich in Australien niedergelassen?«, fragte ich.
    


    
      »O ja, schon vor vielen Jahren. Das ist mein erster Besuch hier, seit ich den Niederländern entwischt bin.«
    


    
      »Dann wurden bei Ihnen sicher viele Erinnerungen geweckt?«, meinte Jimmy.
    


    
      »Ich bin adoptierte Balinesin, diese Insel war meine Heimat. Dort habe ich 1930 das erste Hotel gebaut, obwohl damals erst wenige Touristen kamen. Aber etliche wichtige Leute haben Surara Segara besucht–›Der Klang des Meers‹, so hieß mein Hotel. Es war ein mystischer Radscha-Palast, ein Traum aus Tausendundeine Nacht, im Dschungel versteckt und am schönsten Strand der Welt.«
    


    
      »Da würde ich zu gern mal hin«, seufzte ich.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts mehr davon übrig, die Japaner haben alles zerstört. Aber der Schönheit von Bali konnten sie nichts anhaben. Eines Tags wird sie die berühmteste Insel der Welt sein, und die Menschen werden in Scharen an den Strand von Kuta strömen. Doch ich kann nicht dorthin zurück, es ist zu traurig.«
    


    
      »Darf ich fragen, warum Sie wieder nach Indonesien gekommen sind?«, wagte Mark zu fragen.
    


    
      »Man hat mir angeboten, mein Leben zu verfilmen«, erwiderte sie. »Ich habe vor einigen Jahren meine Autobiografie geschrieben, und General– inzwischen Präsident– Suharto unterstützt dieses Vorhaben.«
    


    
      Wir zeigten uns angemessen beeindruckt.
    


    
      »Wie heißt das Buch?«, erkundigte ich mich höflich.
    


    
      »Ich finde, es ist eine wunderbare Lektüre«, mischte sich die Frau des Botschafters ein. »Absolut fesselnd, es heißt Aufruhr im Paradies . Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, die Reden fangen gleich an.«
    


    
      Wir stellten uns in die Mitte des Saals und lauschten den begeisterten Ansprachen, die davon handelten, wie K’tut Tantri aus Glasgow in ihre spätere Wahlheimat Bali gekommen war, wie sie sich bei der Invasion der Japaner geweigert hatte, die Insel zu verlassen, und wie sie in den Widerstand ging. Sie wurde gefangen genommen und gefoltert, doch ihre innere Kraft ließ sie überleben. Nach dem Krieg schloss sie sich einer Unabhängigkeitsbewegung an und arbeitete für die Loslösung Indonesiens von den Niederlanden. Doch noch bevor es zur Unabhängigkeitserklärung kam, beschloss sie, Indonesien »aus komplexen Gründen« den Rücken zu kehren.
    


    
      »Das ist ja eine unglaubliche Geschichte!«, meinte Evan. »Ich werde mich mal umschauen, ob ich ihr Buch auftreiben kann.«
    


    
      Den restlichen Abend mischten wir uns unter die anderen Gäste. Nach all dem indonesischen Essen war es wunderbar, von den freundlichen Kellnern einige großartige australische Weine und köstliche Kanapees kredenzt zu bekommen.
    


    
      »Das ist hier eine ziemlich versnobte Veranstaltung«, sagte Norma leise zu Alan und mir. »Ich bin nicht sicher, ob wir als freiwillige Helfer wirklich an so etwas teilnehmen sollten.«
    


    
      »Unsinn«, meinte Alan. »Wir arbeiten hart und bekommen praktisch nichts dafür. Wenn sich uns also eine solche Gelegenheit bietet, sollten wir es genießen.«
    


    
      Später am Abend kam die Frau des Botschafters zu uns und erkundigte sich, wie es uns in Indonesien gefiel. Wir zeigten uns alle begeistert.
    


    
      »Ja, es ist ein faszinierendes Land. Wir haben hier sehr bewegte Zeiten erlebt«, erzählte sie lächelnd.
    


    
      »Sie waren während der Unruhen hier?«, fragte Mark.
    


    
      »Ja, gleich bei mehreren. Zuerst war da die Konfrontasi mit stark antibritischer Ausrichtung, die auch uns betraf. Wir wurden für drei Wochen nach Singapur evakuiert. Und dann die Ereignisse von 1965! Es war entsetzlich. Ständig gab es Demonstrationen, sodass man kaum aus dem Haus konnte. Unser Leben war enorm eingeschränkt. Da Qantas die Flüge nach Jakarta einstellte, konnten wir die Stadt nicht mehr verlassen, bis auf kurze Auszeiten in den Bergen, wo die Lage nicht ganz so unsicher war. Das Essen war derart knapp, dass wir alle enorm an Gewicht verloren haben. In unserer Straße gab es vier Privatarmeen, und unsere Kinder spielten mit den jungen Männern und ihren Gewehren. Aber die ganze Zeit über kamen weiterhin viele indonesische Studenten, um Visa für ein Auslandsstudium zu beantragen. Sie hatten die Zukunft im Blick.«
    


    
      »Das klingt beängstigend«, sagte Norma.
    


    
      »Nun, es war eine aufregende Erfahrung, aber auch eine gute Zeit, um wunderbare Freundschaften zu schließen, wie ihr noch feststellen werdet.«
    


    
      An diesem Abend lernte ich einige sehr bedeutende Leute kennen: einen indonesischen General; mehrere Politiker, darunter den Gouverneur unserer Provinz, der von unserer Existenz keine Ahnung hatte; und den Meister-Puppenspieler, von dem mir Jimmy erzählt hatte. Sie alle schwärmten uns vor, was für ein wunderbares und reiches Land Indonesien doch sei, in das es sich zu investieren lohne. Ich glaube, sie waren enttäuscht, als sie feststellten, dass wir nur arme freiwillige Helfer waren, doch sie blieben sehr höflich und beteuerten, wie dankbar sie für unsere Bemühungen seien. Insgesamt war dieser noble Empfang eine berauschende Erfahrung für mich; Indonesien bot mir einiges an exotischen Erlebnissen, die mir zu Hause versagt geblieben wären.
    


    
      Doch obwohl ich mich zunehmend an das Leben hier gewöhnte, überraschte und bedrückte Indonesien mich auch immer wieder.
    


    
      Ich spazierte gern mit Jimmy durch den wunderschönen Botanischen Garten von Bogor, den die Niederländer vor Jahrhunderten angelegt hatten. Dort standen prächtige Bengalische Feigenbäume und riesige Palmen, und in stillen Teichen schwammen Fische. Man konnte ganz nah an dem von den Niederländern erbauten Gouverneurspalast vorbeischlendern, in dem jetzt der abgesetzte Präsident Sukarno untergebracht war.
    


    
      »Glaubst du, er träumt noch davon, wieder an die Macht zu kommen? Ist er verbittert? Was hält er wohl von der jetzigen Regierung?«, fragte ich Jimmy.
    


    
      »Da er gesundheitliche Probleme hat, wird er wohl kaum seine Memoiren schreiben. Vielleicht erzählen seine Frauen eines Tags etwas über ihn.«
    


    
      Als wir dann allein durch ein Wäldchen mit hohem Bambus wanderten, beugte sich Jimmy zu mir und küsste mich. Wir blieben eine Weile eng umschlungen stehen, doch plötzlich hörte ich einen grässlichen Schrei, und etwas sprang aus dem Bambus auf uns zu.
    


    
      Wir prallten zurück. Es war eine dunkelhäutige Frau in Lumpen, der das verfilzte, lange schwarze Haar über die mageren Schultern fiel. Ihr wilder Blick, ihre fuchtelnden Arme und ihr aufgerissener, schreiender Mund jagten mir Angst ein.
    


    
      Sie kam näher, streckte einen Finger aus und brabbelte auf Jimmy ein. Er machte einen Schritt auf sie zu und versuchte sie mit ruhigen Worten zu besänftigen. Ich verstand nichts von dem, was sie vor sich hinfaselte, aber es wirkte bösartig auf mich. Auf einmal warf sich die Frau zu Boden, zuckte und wand sich.
    


    
      »Jimmy, fass sie nicht an!«, rief ich, als Jimmy sich zu ihr herabbeugte. Eine namenlose Angst hatte mich gepackt.
    


    
      Da rannte, gefolgt von mehreren neugierigen Einheimischen, ein Gärtner mit Bambusrechen den Pfad entlang. Er drohte der Frau mit dem Rechen, als sei sie ein tollwütiger Hund.
    


    
      »Was hat sie denn bloß?«, fragte ich und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.
    


    
      Die Frau hob den Kopf. Einen Augenblick lang richtete sich ihr Blick auf Jimmy, und sie schrie ihn erneut an, bevor sie ohnmächtig wurde und von ihren Augäpfeln nur mehr das Weiße zu sehen war. Inzwischen scharten sich etliche Leute und ein Wächter um uns. Der Mann hob die Frau auf, als ob sie nichts wiegen würde, und trug sie davon.
    


    
      Der Gärtner erklärte uns, die arme Frau habe eine so mächtige Verwünschung gegen uns ausgestoßen, dass nur ein dukun den bösen Zauber brechen könne. So nannte man hier die traditionellen Medizinmänner, die vor allem von den Dorfbewohnern sehr verehrt wurden.
    


    
      Also waren wir hier in dem wunderschönen botanischen Garten von Bogor an einem hellen Sonnentag verhext worden? Ich konnte es nicht fassen.
    


    
      »Was hat sie denn gesagt?«, fragte ich Jimmy bestürzt.
    


    
      »Irgendwelchen Unsinn. Ich habe nichts verstanden.«
    


    
      Doch der Gärtner beharrte darauf, dass wir zu einem dukun müssten.
    


    
      »Es war so unheimlich. Warum ist sie auf uns losgegangen?« Ich zitterte noch immer.
    


    
      »Beruhige dich, Susan. So etwas passiert eben.« Jimmy dankte dem Gärtner, gab ihm ein bisschen Geld, und wir gingen weiter. Aber ich merkte, dass mein Freund nervös war.
    


    
      An diesem Abend trafen wir uns alle in dem kleinen Restaurant, das in derselben Straße wie Evans und Normas Wohnheim lag. Hier würde ich heute übernachten. Die Unterkunft war einfach gehalten, aber geräumig und sauber. Allmählich fand ich Gefallen an der Schlichtheit des indonesischen Mobiliars, es störte mich nicht, auf Bodenmatten zu sitzen oder auch das große Holzpodest zu teilen, das als Bett diente.
    


    
      Im Restaurant servierten uns lächelnde barfüßige junge Männer in Anzügen aus weißem Drillich und mit schwarzen Kappen eine Auswahl einheimischer Speisen und wünschten dazu fröhlich im Chor: »Selamat makan« . Wir hatten einen schönen Blick auf den Fluss, und irgendwo hinter den Regenwolken ragte der Salak-Vulkan über der Stadt auf.
    


    
      Beim Essen erzählte ich den anderen von der Verrückten und ihrem Fluch.
    


    
      »Das ist ja gruselig«, sagte Norma. »Glaubst du an diesen Zauberkram? Ich ganz bestimmt nicht.«
    


    
      »Je mehr man darüber hört, desto wahrscheinlicher kommt es einem vor«, sagte Evan. »Ich hatte schon Leute im Krankenhaus, die davon überzeugt waren, sterben zu müssen, weil jemand einen Zauber über sie verhängt hatte.«
    


    
      »Und sind sie gestorben?«, fragte David.
    


    
      Evan nickte. »Manchmal ja. Obwohl als Todesursache neben dem Aberglauben auch eine ganze Reihe anderer Gründe infrage kamen.«
    


    
      «Kein Wunder, dass die Lebenserwartung so niedrig ist«, meinte Norma.
    


    
      »Und wie kommst du mit deiner Brücke voran, Alan?«, wollte Mark wissen.
    


    
      »Die wird wohl noch sehr lange auf sich warten lassen. Die Zubringerstraße macht Probleme. Allerorten herrscht Korupsi , die Korruption. Regeln und Vorschriften interessieren hier keinen.«
    


    
      »Man sollte vielleicht den Chinesen erlauben, die Dinge in die Hand zu nehmen«, sagte Mark. »Die scheinen mehr Geschäftssinn zu haben. Zumindest gilt das für die, mit denen ich zu tun habe.«
    


    
      »Du machst wohl Witze«, meinte Alan und schüttelte den Kopf. »Meiner Meinung nach sind sie die Wurzel allen Übels in diesem Land. Ausnahmslos Kommunisten, die für die Roten in China arbeiten. Wenn ihr mich fragt, wird dieses Land nie auf die Beine kommen, solange es hier noch Chinesen gibt.«
    


    
      Mark fasste Alan ins Auge und erwiderte sehr ruhig: »Ich gebe zu, dass deine Ansicht über die bösen Rotchinesen von vielen Australiern geteilt wird. Aber ich kann nur sagen, dass das ganz anders aussieht, wenn man einzelne Chinesen persönlich kennenlernt, wie zum Beispiel die Tans. Dann stellt man nämlich fest, dass beileibe nicht alle Chinesen in Indochina Anhänger der Kommunisten sind.«
    


    
      Nachdem wir gegessen hatten, lud mich Jimmy ein, mit ihm zusammen ein Puppenspiel anzusehen, das heute am anderen Ende der Stadt aufgeführt wurde. Er fragte in die Runde, ob sonst noch jemand Interesse hatte, aber alle lehnten höflich ab.
    


    
      Mir gefiel das Schauspiel sehr, doch nach ein paar Stunden kamen wir überein, dass es nun reichte und wir in unsere Betten wollten. Es war schon ziemlich spät, als wir zu Normas Wohnheim fuhren, und deshalb wunderte es mich, noch immer so viele Menschen auf den Straßen zu sehen. Wir erkundigten uns beim betjak -Fahrer, und er brummelte etwas von einem Festival.
    


    
      Vor dem Eingang des Wohnheims gab mir Jimmy, der wie üblich bei den Tans wohnte, einen Kuss zum Abschied und fuhr dann weiter. Norma schlief bereits, als ich auf Zehenspitzen ins Zimmer schlich. Also zog ich mir leise meinen Sarong an und kletterte neben ihr unter das Moskitonetz.
    


    
      Wenige Stunden später weckte mich eine lärmende Kakophonie: Schreie, Krachen und sogar Schüsse.
    


    
      Hastig rollte sich Norma aus dem Bett hinaus auf den Boden und verbarg den Kopf in den Armen.
    


    
      »Runter«, schrie sie.
    


    
      Aber ich wollte wissen, was los war. »Ich schau mal nach«, sagte ich und schlich geduckt zur Tür.
    


    
      »Bist du verrückt? Geh in Deckung!«
    


    
      Da ich auf dem Gang die Stimmen anderer Mitbewohner hörte, schlüpfte ich hinaus, um Genaueres zu erfahren.
    


    
      »Ein Aufruhr. Wieder die Studenten«, sagte ein Mann.
    


    
      »Und warum?«, fragte ich und spähte aus einem Fenster. Das Gebäude stand auf einer Anhöhe, sodass wir die Straßen unter uns im Blick hatten. Mich beunruhigte die große Zahl der Menschen da draußen und vor allem, dass einige von ihnen Gewehre schwenkten.
    


    
      »Bei Tagesanbruch soll wohl etwas passieren«, sagte ein Schweizer Pharmazeut, der vorübergehend im Krankenhaus arbeitete.
    


    
      In diesem Moment bog Evan im Korridor um die Ecke. Er eilte auf mich zu, und obwohl es ziemlich finster war, sah ich seine Blässe. »Einer meiner Krankenpfleger behauptet, dass Sukarno freigelassen worden ist. Das hat die Unruhen ausgelöst«, sagte er zu mir.
    


    
      »Was bedeutet das?«, fragte ich.
    


    
      »Falls er wirklich auf freien Fuß gesetzt wurde, gibt es wohl eine Menge Blutvergießen«, meinte Evan. »Viele Menschen wollen unbedingt verhindern, dass er jemals wieder an die Macht kommt.«
    


    
      Plötzlich zuckte ein Feuerschein über den Himmel.
    


    
      »Sie werfen Brandbomben und fackeln Autos und vielleicht sogar Häuser ab«, sagte Evan und trat vom Fenster zurück.
    


    
      »Wir sollten drinnen bleiben, wo es sicher ist«, riet der Schweizer Pharmazeut. »Der Mob kann schnell außer Kontrolle geraten.«
    


    
      »Wir haben Freunde in der Stadt. Hoffentlich stößt ihnen nichts zu«, sagte ich bange.
    


    
      »Sofern sie nicht draußen unterwegs sind, sollte ihnen nichts passieren«, meinte der Schweizer. »Ich ziehe mich jedenfalls in mein Zimmer zurück.«
    


    
      Evan und ich blieben noch ein bisschen im Dunkeln stehen und warteten ab, bis der Lärm der Menge in der Ferne verklang. Dann gingen auch wir in unsere Zimmer.
    


    
      Mittlerweile lag Norma wieder im Bett. Auch ich kletterte unter das Moskitonetz, fand aber keine Ruhe. Mir ging nicht aus dem Sinn, was uns die Frau des Botschafters über den Putschversuch vor kaum mehr als zwei Jahren erzählt hatte. Damals hatten sich die Unruhen monatelang hingezogen.
    


    
      Wie lange ich mit offenen Augen in der Dunkelheit dagelegen hatte, weiß ich nicht. Doch plötzlich hörte ich Marks Stimme, er rief aufgeregt nach Evan und mir. Sofort sprang ich aus dem Bett und rannte den Korridor entlang, als Evan, noch im Halbschlaf, bereits zum Eingang des Gebäudes stolperte.
    


    
      Mark stürzte auf Evan zu. Als ich näher kam, sah ich, dass seine Kleider blutbefleckt waren.
    


    
      »Schnell, Evan, Susan! Ihr müsst zur Notaufnahme!«, schrie er.
    


    
      »Was ist passiert? Bist du verletzt?«, rief Evan.
    


    
      »Mir fehlt nichts. Es geht um Jimmy. Ich habe ihn gerade ins Krankenhaus gebracht, aber er ist in einem schlimmen Zustand. Susan, du musst zu ihm. Er ist niedergestochen worden!«
    


    
      Alles um mich herum drehte sich, und mir wurden die Knie weich, sodass ich mich auf Mark stützen musste. Er warf Evan einen Blick zu.
    


    
      »Susan, ich geh rüber und kümmere mich um Jimmy, okay?«, sagte Evan. »Es gibt eine Abkürzung durch den Hintereingang des Krankenhauses. Ihr beide kommt dann nach, ja?«
    


    
      Stumm nickte ich. Evan, in Baumwollshorts und mit nacktem Oberkörper, eilte um das Wohnheim herum zum Krankenhausgelände.
    


    
      Mir war immer noch schwindelig, aber ich musste wissen, was los war.
    


    
      »Wie schlimm steht es um Jimmy?«, fragte ich mit tonloser Stimme. »Wird er wieder gesund?«
    


    
      Mark holte tief Luft und nahm meine Hand. »Es sieht nicht gut aus, Susan.«
    


    
      Ich brach in Tränen aus. »Was ist denn passiert?«, schluchzte ich.
    


    
      Wieder atmete Mark tief durch. »Du hast den Mob gehört, oder? Ein paar der Aufrührer sind durch unsere Straße gezogen. Die Tans haben uns geraten, kein Licht zu machen und uns ruhig zu verhalten. Doch plötzlich waren laute Rufe zu hören, Männer schlugen gegen die Tür und drohten, das Haus in Brand zu setzen, wenn wir nicht öffneten.«
    


    
      Er hielt inne und ich starrte ihn entsetzt an. »Das Haus der Tans? Warum?«
    


    
      Ohne auf meine Frage einzugehen, fuhr Mark fort: »Mr. Tan öffnete einen Spaltbreit die Tür und sagte, sie sollten ihn in Ruhe lassen. Doch die Männer stießen die Tür auf, schlugen ihn nieder und traten laut schreiend auf ihn ein. Ich glaube, es waren drei. Jimmy und ich rannten hin, um ihm zu helfen.« Marks Stimme überschlug sich. Mir liefen Tränen übers Gesicht, während ich zuhörte.
    


    
      »Sie sagten immer wieder, sie wüssten, dass er Gold im Haus versteckt habe, doch Mr. Tan beteuerte, alles sei auf der Bank. Als sie ihm immer wieder gegen den Kopf traten, stürzte sich Jimmy auf einen der Männer, um ihn davon abzuhalten, es kam zu einem Handgemenge…« Mark kniff die Augen zusammen, als wollte er ausblenden, was er hatte mitansehen müssen.
    


    
      »Mark… und dann?« Mir wurde eiskalt, meine Stimme versagte.
    


    
      Mit schmerzerfülltem Gesicht sah Mark mich an. »Einer der jungen Männer, fast noch ein Kind, stürzte sich brüllend mit einem Messer auf Jimmy. Jimmy ging zu Boden. Alles schien zu erstarren. Da rief einer der beiden anderen: ›Orang kulit putih‹ – weißer Mann. Ihnen wurde klar, dass sie einen Weißen angegriffen hatten, was großen Ärger geben würde, also rannten sie davon.« Mark atmete schwer. »Mr. Tan trieb rasch eine betjak auf, wir legten Jimmy hinein und fuhren direkt ins Krankenhaus. Es wird alles gut, Susan, es wird alles gut.« Doch er klang, als wollte er eher sich selbst überzeugen als mich.
    


    
      »Ich muss zu ihm«, sagte ich. Nachdem ich mich angezogen hatte, eilten Mark, Norma und ich über die Abkürzung ins Krankenhaus.
    


    
      Dort saßen wir dann und warteten. Wie Norma herausgefunden hatte, wurde Jimmy gerade operiert.
    


    
      Mit versteinerter Miene umklammerte ich Marks Hand, Norma brachte uns unterdessen ungenießbaren Kaffee. Sie tätschelte mir immer wieder nervös den Arm und versuchte mich zu beruhigen.
    


    
      Als ich mich irgendwann umsah, stellte ich fest, dass die Notaufnahme voller Verwundeter war. Die Unruhen der Nacht hatten ihre Spuren hinterlassen.
    


    
      Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand. Bilder von Jimmy wechselten sich ab wie bei einer Diashow: Jimmy neben mir in einer betjak , wie er sein Bein an meines schmiegt; Jimmy, der am Tobasee aus dem Bett springt und die Fensterläden aufstößt; die goldenen Streifen, die das Sonnenlicht auf seinen schlanken nackten Körper malt; wie er lacht, als ich zum ersten Mal einen Froschschenkel probiere; sein hochkonzentrierter Ausdruck, als er die Schnitzereien in Borobudur studiert; sein schelmisches Lächeln, als ich ihm bei Tisch von meinen Träumen und albernen Kindheitserinnerungen erzähle; wie wir Hand in Hand durch die Straßen von Bogor spazieren; wie er mich nach dem Zwischenfall mit dem Voyeur tröstet; und das Bild der Verrückten, die uns im Botanischen Garten angegriffen hat. Plötzlich schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass der Fluch der alten Hexe sich vielleicht bewahrheitet hatte. Das war zu viel für mich. Ich schlug die Hände vors Gesicht und weinte und weinte.
    


    
      Irgendwann legte sich eine sachte Hand auf meine Schulter. Vor mir stand Evan in einem verblichenen Krankenhauskittel mit Blutflecken darauf. Ich starrte ihm ins Gesicht.
    


    
      Seine blauen Augen waren stumpf, als hätte sich die Sonne hinter Wolken versteckt. Mit bebenden Lippen versuchte er Worte zu formen. Doch dann fasste er mich nur fest an der Schulter und schüttelte langsam den Kopf.
    


    
      Norma schlug sich die Hand vor den Mund, Tränen stiegen ihr in die Augen. Mark ließ den Kopf hängen und schluckte.
    


    
      Doch ich blickte Evan einfach nur ungläubig an und wartete darauf, dass er sagte: »Alles in Ordnung. Jimmy geht es gut.«
    


    
      Aber er schwieg. Da sprang Mark auf und schlug mit der Faust gegen die Wand.
    


    
      »Dreckskerle!«
    


    
      Ich stand auf und fasste nach Evans Hand. Mir fehlten die Worte. Das alles widerfuhr jemand anderem, aber doch nicht mir?
    


    
      »Es tut mir so leid. Er hatte bereits zu viel Blut verloren, als sie ihn brachten… Willst du ihn sehen?«, fragte Evan behutsam. Eigentlich wollte ich das nicht. Ich wollte den gut aussehenden, lächelnden Jimmy in Erinnerung behalten, den ich gekannt hatte. Aber dann dachte ich, was bin ich doch für ein Feigling. Ich muss mich von ihm verabschieden. Und ich nickte.
    


    
      »Wenn du willst, komme ich mit«, bot Norma an. Auch Mark und Evan fragten, ob sie mich begleiten sollten.
    


    
      »Ja. Danke«, murmelte ich.
    


    
      Jimmy lag unter einem grünen Baumwolllaken. Seine Augen waren geschlossen, die Hände auf dem Laken ordentlich gefaltet. Er sah so jung, so unschuldig und eigenartig friedlich aus. Ich berührte seine Hand, sie fühlte sich glatt und kühl an.
    


    
      Ich wusste nichts zu sagen. Mark legte mir den Arm um die Schulter und führte mich weg. Als ich wieder in Normas Zimmer war, brach ich in hemmungsloses Schluchzen aus. Ich konnte es einfach nicht fassen, dass Jimmy, mein Jimmy, tot war. Als wäre ich in einem Albtraum gefangen, aus dem niemand mich weckte.
    


    
      Ich war froh, dass ich im Krankenhaus Gelegenheit gehabt hatte, kurz von Jimmy Abschied zu nehmen. Danach ging alles seinen bürokratischen Gang, bei dem ich keine Rolle mehr spielte. Die amerikanische Botschaft in Singapur arrangierte die Überführung des Leichnams in die Vereinigten Staaten, weil seine Familie ihn dort beerdigen wollte. Wir sechs konnten nichts anderes tun, als in der schönen alten Kathedrale von Bogor Kerzen für ihn anzuzünden. Ich schrieb Jimmys Familie einen Brief und erklärte ihnen, wie Jimmy gestorben war und was er mir bedeutet hatte. Seine Mutter dankte mir dafür in ihrem Antwortschreiben, doch danach hatten wir uns nichts mehr zu sagen.
    


    
      Dann telefonierte ich mit Mr. Robinson, der sich sehr mitfühlend zeigte und mich durch die krächzende Leitung fragte, was ich jetzt tun wolle.
    


    
      Ich beschloss, in meinen kampong zurückzukehren, wo ich in der Gelassenheit und Routine eines einfachen Lebens Trost finden wollte. Dort versuchte ich mich mit dem Gedanken abzufinden, dass ich den Mann verloren hatte, von dem ich insgeheim gehofft hatte, dass er mich mein ganzes Leben lang lieben würde.
    


    
      Doch als ein munterer Brief meiner Mutter eintraf, die nicht ahnte, was geschehen war, packte mich unversehens ein verzweifeltes Heimweh nach meiner Familie und der vertrauten Sicherheit meiner australischen Heimat, wo nicht mitten in der Nacht brutale Gewalt über einen hereinbrach.
    


    
      Mr. Robinson reagierte sehr verständnisvoll und ermöglichte es mir, vorzeitig aus dem Programm auszuscheiden.
    


    
      So saßen meine Freunde und ich ein letztes Mal bei einem stillen Abendessen zusammen. Evan, David, Mark, Norma und Alan– sie alle sagten, dass auch sie von den Ereignissen erschüttert seien, aber trotzdem in Indonesien bleiben wollten. Und sie blieben, selbst Norma.
    


    
      Nachdem sie ihre Zeit abgeleistet hatten, erhielten sie ihre Dankesurkunden und glänzende Zeugnisse. Doch obwohl auch weiterhin Australier als freiwillige Helfer nach Indonesien gingen, wurde das Neighbourhood Aid Programme eingestellt. Wir waren die einzigen Teilnehmer gewesen.
    


    
      Natürlich war Sukarno nie freigelassen worden, es handelte sich einfach nur um ein weiteres der vielen Gerüchte, die permanent in Indonesien kursierten. Drei Jahre später starb er, noch immer unter Hausarrest.
    


    
      Jimmys Mörder wurden nie gefasst. Mark erzählte mir, er sei sich ziemlich sicher, dass einer dieser Männer auch bei dem hässlichen Zwischenfall auf dem Markt einige Wochen zuvor dabei gewesen war. Sie hätten die Unruhen wohl als Deckmantel genutzt, um Geld und Gold von Mr. Tan zu erpressen. Ihre Gier hatte Jimmy das Leben gekostet. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass er tot war.
    


    
      Susan verstummte, und Schweigen breitete sich im Zimmer aus.
    


    
      Dann fragte Megan leise: »Bunny, glaubst du, dass der Fluch der verrückten Frau die Ursache für Jimmys Tod gewesen ist?«
    


    
      »Nein, Schätzchen«, Susan schüttelte den Kopf. »Das war nur ein seltsamer Zufall.«
    


    
      »Was für eine tragische Geschichte, Mum. Ich hatte keine Ahnung, dass dein Aufenthalt in Indonesien so traurig zu Ende ging«, sagte Chris.
    


    
      »Wusste Poppy denn von Jimmy?«, fragte Megan ganz unverblümt.
    


    
      »Aber natürlich, ich habe ihm alles darüber erzählt. Jahre später hat er vorgeschlagen, dass wir zusammen nach Indonesien fahren– zu einer heilenden Reise, wie er es nannte. Aber ich wollte nicht. Das Vergangene ist vergangen, und ich hätte die Zeit mit Jimmy mit niemandem außer mit Jimmy noch einmal erleben können. Nicht einmal mit Poppy.«
    


    
      »Tja, vielleicht solltest du dann wirklich nicht zu dem Treffen gehen«, überlegte Chris. »Jetzt verstehe ich, warum du nie teilgenommen hast.«
    


    
      »Ich werde Jimmy nie vergessen können, und auch nicht seinen schrecklichen Tod. Obwohl das schon so lange her ist, tut es noch immer weh, wenn ich daran denke.« Susan zog einen breiten Strickschal um die Schultern und faltete die Hände.
    


    
      Die drei saßen noch eine Weile stumm da, bis die Kaminuhr schlug. Es war spät geworden. Megan ging zu Bett, um noch ein wenig zu lesen. Chris räumte die Küche auf. Als er danach über den Flur ging, sah er die Schreibtischlampe im Arbeitszimmer seines Vaters brennen.
    


    
      Er spähte hinein. Seine Mutter stand vor einem kleinen Gemälde, das zwischen den vielen gerahmten Fotos und anderen Erinnerungen an der Wand hing. Vor dem Hintergrund dunkelgrüner Berge sah man einen großen, geheimnisvollen See, dessen klares blaues Wasser im silbernen Mondlicht glänzte.
    


    
      Das muss das Bild sein, das sie damals vor einer Ewigkeit am Tobasee gekauft hat, dachte Chris.
    


    
      Langsam drehte sich Susan zu ihm um und lächelte.
    


    
      Chris nickte ihr zu und ging in sein Zimmer, wo er im Dunkeln dalag und den leisen Geräuschen des nächtlichen Neverend lauschte.
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      S usan machte ihren Rundgang über die Veranda und goss die Blumenampeln. Als sie Chris erblickte, der in seiner Warnweste von der Arbeit heimkam, hielt sie inne. Seufzend betrachtete sie seine hängenden Schultern, den gesenkten Blick. Er wirkte müde und niedergeschlagen.
    


    
      »Jetzt brauche ich einen doppelten Scotch, glaube ich«, brummte er. »Diese Straße zum Plateau hoch macht mich fertig.«
    


    
      »Den Drink könntest du auch noch aus anderen Gründen brauchen. Jill hat nämlich heute angerufen. Sie hat mit Megan gesprochen und darum gebeten, dass du sie zurückrufst, sobald du von der Arbeit kommst. Sie klang ziemlich unleidlich.«
    


    
      »O nein«, stöhnte Chris. »Was will sie denn jetzt schon wieder? Wo ist Megan?«
    


    
      »Auf ihrem Zimmer. Hausaufgaben machen, sagt sie.«
    


    
      »Okay. Ich koche uns jetzt erst mal Tee.«
    


    
      Mit einer Teetasse in der Hand klopfte Chris kurz darauf an die Tür seiner Tochter und trat ein. Megan kauerte im Schneidersitz vor ihrem Laptop.
    


    
      »Hi, Liebes, ich bin wieder zu Hause. Wie war dein Tag?«
    


    
      »Grässlich.«
    


    
      »Warum das? Wegen der Schule?« Chris ließ sich auf der Bettkante nieder.
    


    
      »Nein, wegen Mum. Sie rastet gerade total aus.« Megan verdrehte die Augen.
    


    
      »Na, dann erzähl doch mal.«
    


    
      Das Mädchen hob ihr Handy hoch. »Es geht um die Kosten dafür, Dad. Die Rechnung ist wohl raufgegangen, seit ich hier bin. Der Vertrag läuft noch auf Mums Namen, und sie weigert sich jetzt zu zahlen. Sie klang nicht gerade nett.«
    


    
      »Um wie viel geht es?«
    


    
      »Viel, würde ich sagen. Mehr als doppelt so viel wie sonst.«
    


    
      »Oje.« Chris machte ein betroffenes Gesicht. »Ich hatte keine Ahnung, dass der Handyvertrag auf den Namen deiner Mutter läuft. Das hätten wir ändern sollen, aber daran habe ich nicht gedacht. Warum ist es denn jetzt so viel mehr?«
    


    
      »Weiß nicht«, meinte Megan mürrisch. »Wegen Filmen und Apps und so.«
    


    
      »Kannst du dir die Sachen denn nicht auf deinem Laptop angucken?« Chris stand auf und verschränkte die Arme. »Hat dir der Telefonanbieter keine Nachricht geschickt, dass du dein Kostenlimit überschreitest?«
    


    
      »Kann schon sein. Aber mir fehlen eben meine Freundinnen! Hier draußen habe ich niemanden zum Reden, das Handy ist meine einzige Verbindung zur Außenwelt. Übrigens, Mum will, dass du sie anrufst.«
    


    
      »Das wundert mich nicht. Wollte sie sonst noch was mit mir besprechen?«
    


    
      »Nein, sie hat nur rumgenölt.«
    


    
      »Na gut, ich lass dich jetzt weiter deine Hausaufgaben machen und rufe deine Mutter an«, erwiderte Chris knapp. Mit Megan würde er später noch mal reden, nach dem Telefonat mit Jill.
    


    
      Chris hielt das Telefon auf etwas Abstand zum Ohr.
    


    
      »Hörst du, Chris? So kann das nicht weitergehen. Du hast gesagt, du willst die Verantwortung für sie übernehmen! Wieso kriege ich dann ihre verdammten Rechnungen?«
    


    
      »Tut mir leid, Jill, bei manchem bin ich noch etwas hinterher. Aber ich kümmere mich sofort darum, dass der Vertrag gekündigt oder umgeschrieben wird.«
    


    
      »Ich habe den Eindruck, du und deine Mutter lasst Megan alles durchgehen!«
    


    
      »Das stimmt nicht, Jill. Mum ist liebevoll, aber nicht übertrieben nachsichtig. Wir setzen Megan beide ziemlich klare Grenzen. Aber sie sagt, sie hat hier noch keine neuen Freunde gefunden, und um den Kontakt zu ihren Freundinnen in Sydney zu halten, ist sie völlig auf ihr Handy angewiesen. Deshalb sind die Kosten so hoch. Mir war nicht klar, dass du immer noch die Rechnungen dafür bekommst. Wir besorgen Megan sofort einen neuen Vertrag, damit so was nicht noch mal passiert.«
    


    
      »Ich hoffe, du kannst dir einen Handyvertrag überhaupt leisten. Du hast doch bestimmt noch keinen Job, oder?«, bemerkte Jill bissig.
    


    
      »Ich habe Arbeit. Wir kommen schon über die Runden«, erwiderte Chris. »Ich will versuchen, Megan dazu zu bringen, dass sie mehr außer Haus unternimmt, damit sie nicht immer nur an ihrem Smartphone hängt. Dann sollten die Handykosten im Rahmen bleiben.«
    


    
      »Tja, das dürfte schwierig werden. Ihrer intensiven Handynutzung nach zu urteilen interessiert sie sich nicht die Bohne für das Leben in eurem Kaff.«
    


    
      »Es ist eben eine große Umstellung für sie, Jill. In der Schule macht sie sich recht gut, ihre Noten sind hervorragend. Und ich tue, was ich kann. Ich hoffe, dass sich meine Situation bald zum Besseren wendet, aber bisher halten wir es in Neverend ganz gut aus.« Chris atmete tief durch. »Also, ich kläre das mit dem Handy. Es wird nicht mehr vorkommen.«
    


    
      »Na schön. Ich bin froh zu hören, dass sie zumindest in der Schule noch gut ist.« Jill schien etwas besänftigt. »Sag Megan, ich skype diese Woche noch mit ihr.«
    


    
      Chris legte auf und verharrte einen Moment, um das Gespräch Revue passieren zu lassen.
    


    
      »Wie lief es?«, fragte Susan, die gerade ins Zimmer kam.
    


    
      Chris berichtete ihr von Megans Handyrechnung. »Ich muss gestehen, dass ich ein bisschen ein schlechtes Gewissen habe, weil mir nicht klar war, dass Jill immer noch für Megans Handykosten aufkommt. Aber als ich ihr gesagt habe, dass ich das übernehme, hat sie sich beruhigt.«
    


    
      »Die Rechnung sollte Megan selbst bezahlen«, meinte Susan energisch. »Wie kann sie nur so egoistisch sein? Die Warnung der Telefongesellschaft, dass sie ihr Limit überschritten hat, hat sie wohl schlicht ignoriert. Das ist wirklich verantwortungslos.«
    


    
      Chris seufzte. »Schon klar, Mum, aber ich wüsste nicht, wie sie mir das Geld zurückzahlen sollte. So viel Taschengeld bekommt sie von mir nicht, und sie ist noch zu jung, um hier in einem Café oder Geschäft zu jobben.«
    


    
      »Sie könnte mir natürlich im Garten helfen, aber dafür kann ich ihr nicht viel geben.« Nachdenklich legte Susan die Fingerspitzen aneinander. »Hmm, ich glaube, mir fällt da was ein. Mollie Watson könnte jemanden gebrauchen, der ihr draußen auf ihrem Hof zur Hand geht. Seit sie sich das Handgelenk gebrochen hat, schafft sie nicht mehr alles, was anfällt. Megan könnte mit dem Fahrrad hinfahren, das ihr die Fergusons geliehen haben– es sind nur etwa drei Kilometer– und die Tiere füttern und was eben sonst noch so zu tun ist.«
    


    
      Chris nickte bedächtig. »Das hört sich ganz gut an. Allerdings habe ich meine Zweifel, ob sie sich damit anfreunden kann, auf einem Bauernhof zu arbeiten.«
    


    
      »Da ist doch nichts dabei. Sie muss einfach lernen, ein bisschen Verantwortung zu übernehmen. Kinder müssen akzeptieren, dass nicht immer alles nach ihrem Kopf geht. Das mag Megan vielleicht nicht gefallen, aber dann sag ihr eben, dass ihr nichts anderes übrig bleibt«, stellte Susan resolut klar.
    


    
      »Aber Dad, ich weiß nicht, wie man mit Vieh umgeht! Und das klingt nach ekliger Arbeit. Könnte ich nicht einfach hier irgendwo aushelfen?«, jammerte Megan.
    


    
      Chris blieb hart. »Nein! Deine Großmutter hat es geschafft, einen Job für dich zu besorgen, damit du diese irrwitzig hohe Telefonrechnung zurückzahlen kannst. Du solltest ihr dankbar dafür sein.«
    


    
      Als Megan ihn nur giftig anstarrte, ohne etwas zu sagen, fauchte Chris: »Her mit dem Handy! Das ist bis auf Weiteres konfisziert. Schick deinen Freundinnen eine E-Mail, dass du eine Weile nicht erreichbar bist.«
    


    
      »Auf keinen Fall! Was, wenn was Dringendes ist?«, brauste Megan auf.
    


    
      »Dann sag ihnen, sie sollen auf dem Festnetz anrufen. Du hörst dich an wie ein verzogenes Gör, Megan. Morgen Nachmittag ziehst du alte Klamotten zum Arbeiten an, dann fahren wir dich raus und stellen dich Bunnys Freundin vor. Wenn du nachmittags nach der Schule und an den Samstagen arbeitest, hast du deine Schulden im Nu abbezahlt. Und das wäre doch auch ein gutes Gefühl.« Chris ging in die Küche zurück und ließ die vor Wut kochende Megan in ihrem Zimmer zurück. Mit einem Knall schlug sie ihre Tür zu.
    


    
      »Es geht doch nichts über ein klärendes Gespräch«, meinte Chris ironisch zu Susan.
    


    
      »Ich habe noch nie gehört, dass du Megan gegenüber laut geworden bist. Das hat sie wahrscheinlich ein bisschen verschreckt. Vermutlich hat sie in dir immer den Vater gesehen, der mit Geschenken vorbeikommt, sie verhätschelt und wieder geht. So kennt sie dich noch nicht.«
    


    
      »Wir lernen eben beide dazu«, seufzte er. »Morgen geht’s dann also zu Mollie?«
    


    
      »Genau. Sie freut sich, dass ihr jemand regelmäßig hilft, bis ihr Handgelenk verheilt ist.«
    


    
      Chris’ Blick wanderte über den Flur zu Megans geschlossener Tür, und in diesem Moment war er richtig zufrieden mit der Art und Weise, wie sie dieses Problem angegangen hatten– trotz des Dramas, das darauf gefolgt war. Er wandte sich wieder zu Susan um, die nun ein anderes Thema anschnitt.
    


    
      »Chris, ich habe jetzt für das Wiedersehenstreffen zugesagt«, erklärte sie.
    


    
      Es freute ihn, dass sie ihre Entscheidung noch einmal überdacht hatte. Auch wenn ihr Aufenthalt in Indonesien so traurig zu Ende gegangen war, war es bestimmt schön für sie, ihre ehemaligen Mitstreiter wiederzutreffen. »Willst du nach Sydney fahren oder fliegen?«
    


    
      »Fliegen. Wenn ich fahre, muss ich in Sydney übernachten, und darauf habe ich keine Lust. So bin ich einfach nur tagsüber weg. Und ich muss zugeben, seit ich mich dazu durchgerungen habe, freue ich mich sogar richtig auf den Lunch. Ich bin schon richtig gespannt darauf, die Leute nach all den Jahren wiederzusehen.«
    


    
      »Die Klamotten sind goldrichtig«, sagte Susan, als Megan am nächsten Tag in abgeschnittenen Jeans, einem alten Hemd von Susan und Gummistiefeln in der Küche erschien.
    


    
      »Ich sehe bescheuert darin aus.« Megan hob ein gestiefeltes Bein hoch.
    


    
      »Du würdest noch viel bescheuerter aussehen, wenn du vom Hof zurückkämst und deine Lieblingsschuhe voller Kuhkacke wären«, meinte Chris fröhlich, als er dazukam.
    


    
      »Dad, ich finde es unmöglich, dass du mitfährst. Das ist doch peinlich. Als wärst du mein Aufpasser!«
    


    
      »Quatsch. Ich habe Mollie Watson seit Jahren nicht gesehen. Als ich in deinem Alter war, bin ich dauernd zu ihr rausgefahren. Ich freue mich auf ein Schwätzchen mit ihr.«
    


    
      Als die drei zum Hof der Watsons fuhren, wollte Megan es genauer wissen: »Was ist das eigentlich für eine Frau?«
    


    
      »Mrs. Watson«, antwortete Susan, »ist eine ganz reizende Person. Ihr Ehemann Don war ein guter Freund von Poppy. Damals hatte Don eine beachtliche Viehherde, aber nach seinem Tod hat Mollie einen Teil des Lands verkauft. Jetzt hat sie nur noch ein paar Pferde und Ziegen. Die Zicklein verkauft sie.«
    


    
      »Warum denn?«, wollte Megan wissen.
    


    
      »Wegen des Fleischs«, entgegnete ihre Großmutter.
    


    
      Megan verzog das Gesicht. »Sie werden geschlachtet und gegessen? Bäh! Die armen Tierchen. Wie schrecklich!«
    


    
      Sie fuhren eine alte Pappelallee entlang. Schließlich bremste Susan und bog in eine Einfahrt neben einer alten, mit »Watson« beschrifteten Milchkanne ein, die als Briefkasten diente. Gleich darauf erreichten sie ein ausgedehntes Gehöft.
    


    
      Mollie Watson war eine große, schlanke Frau mit braunem lockigen Haar, das einzelne graue Strähnen durchzogen. Einen Arm trug sie in einer Schlinge, in der anderen Hand hielt sie einen Eimer. Als Susan vor dem Haus parkte, setzte Mollie den Eimer ab und winkte.
    


    
      »Hi, Susan. Chris, schön, dich zu sehen«, sagte sie und umarmte beide. »Gehen wir auf ein Tässchen Tee rein. Danach zeige ich euch, was von der Farm noch übrig ist.« Dann richtete sie ihren Blick auf Megan, die mit verschränkten Armen etwas abseits stand. »Hallo, Megan«, begrüßte sie sie und musterte das Mädchen von Kopf bis Fuß. »Ah, kluges Kind, du hast gleich die richtigen Klamotten angezogen. Hier, Megan, kannst du mir bitte diesen Eimer abnehmen? Da ist Futter für die Hühner drin, die sind dort drüben. Du kannst den Eimer in den Futtertrog leeren und nachsehen, ob Eier in der Legebox sind. Wir sind in der Küche.« Damit gab sie Megan den Eimer, als wären sie alte Bekannte.
    


    
      »Jetzt wird sie gleich ins kalte Wasser geworfen«, schmunzelte Susan, während Megan verstört in Richtung Hühnerstall trottete. Die Hühner, die eben noch im Hinterhof gepickt hatten, erkannten den Futtereimer und folgten aufgeregt gackernd dem Mädchen.
    


    
      »So ist es am besten, glaube ich. Sie schafft das schon. Wenn sie erst mal die neugeborenen Zicklein sieht, gefällt es ihr hier vielleicht sogar. Wollen wir kurz Tee trinken? In ein paar Stunden könnt ihr dann wieder vorbeischauen und sie abholen. Bis dahin werde ich sie ordentlich rannehmen«, grinste Mollie.
    


    
      »In Ordnung, aber gib ihr bloß keine Tiere nach Hause mit!«, erwiderte Chris. »Unser Leben ist schon kompliziert genug.«
    


    
      Als Susan und Chris Megan später abholten, plapperte sie wie ein Wasserfall.
    


    
      »Ich habe ein Zicklein mit einer Babyflasche füttern müssen, weil seine Mutter nichts von ihm wissen will. Es war so niedlich! Ich würde es total gern mit nach Hause nehmen und da versorgen«, meinte sie strahlend.
    


    
      »Ausgeschlossen«, wandte Susan ein. »Außerdem solltest du die Tiere nicht allzu sehr ins Herz schließen, du weißt ja, was mit ihnen geschieht. Zudem wird so ein Kitz rasch größer und richtet nur Chaos an. Wie ging es sonst mit der Arbeit?«
    


    
      »War ganz okay, nur im Hühnerstall hat es ein bisschen gestunken, und die Hennen sind doofe Viecher. Aber es ging schon. Mollie– ich darf sie beim Vornamen nennen– hat mich dann gebeten, ihr Gemüse für das Abendessen zu schneiden, weil das mit einer Hand nicht gut geht.«
    


    
      »Kann ich mir denken. Ist es für dich in Ordnung, wenn du morgen mit dem Fahrrad hinfährst?«, fragte Chris.
    


    
      »Ich denke schon«, antwortete Megan.
    


    
      Chris wechselte das Thema. Als Megan auf der Watson-Farm war, hatte er einen Anruf seines Immobilienmaklers aus Sydney bekommen, der ihm Kopfzerbrechen bereitete. »Megan, es gibt da ein Problem mit den Mietern meiner Wohnung in der Neutral Bay. Also habe ich mich mit dem Makler zu einer Wohnungsbesichtigung verabredet, um mir selbst ein Bild von der Lage zu machen. Ich werde denselben Flug nehmen wie Bunny. Ist es okay für dich, wenn wir mit der Achtzehn-Uhr-Maschine zurückkommen und du so lange allein bleibst? Bis wir wieder hier sind, wird es dunkel sein.«
    


    
      »Das geht schon klar, Dad, kein Problem.« Dann wandte Megan sich an Susan: »Ist das dieses große Wiedersehenstreffen? Bist du schon aufgeregt?«
    


    
      »Na ja, nicht direkt aufgeregt, aber seit ich mich entschlossen habe hinzugehen, freue ich mich schon darauf.«
    


    
      »Was willst du anziehen?«
    


    
      »Ach, Megan, daran habe ich noch keinen Gedanken verschwendet.«
    


    
      »Aber du musst richtig umwerfend aussehen. Warum gehst du nicht zum Friseur und lässt deine Nägel maniküren und so? Das ist doch witzig.«
    


    
      »Megan, es handelt sich nicht um ein schickes Damenkränzchen, nur um ein Ehemaligentreffen«, lachte Susan.
    


    
      »Außerdem sieht deine Großmutter sowieso immer umwerfend aus«, sagte Chris und warf einen flüchtigen Blick auf seine Mutter. Dabei merkte er, dass er sie schon lange nicht mehr richtig angesehen hatte, wie es häufig vorkommt, wenn man in ein vertrautes Gesicht schaut. Aber Susan ist tatsächlich noch ziemlich attraktiv, dachte er voll inniger Zuneigung.
    


    
      Es fühlte sich komisch an, wieder in der Großstadt zu sein, fand Chris. Er und Susan hatten einen der frühesten Flüge genommen, damit seine Mutter vor ihrem Treffen am Mittag noch in Ruhe bei David Jones shoppen konnte. Unterdessen ging Chris zur York Street und nahm den Bus zur Neutral Bay, wo er mit dem Immobilienmakler verabredet war.
    


    
      Der Mann hatte am Telefon erwähnt, Chris’ Mieter würden ihre Miete nicht regelmäßig bezahlen. Daher befürchtete Chris, dass sie womöglich mit seiner Wohnung ebenso nachlässig umgingen wie mit ihren Zahlungsverpflichtungen; in diesem Fall würde er den Vertrag durch den Makler kündigen lassen. Als er jedoch mit dem Makler die Wohnung betrat, staunten sie beide, wie aufgeräumt und sauber sie war.
    


    
      »Chris«, meinte der Mann, »auch wenn diese Leute mit ihrer Mietzahlung manchmal ein bisschen in Verzug geraten, ist das Geld am Ende doch immer angekommen. Und Sie müssen zugeben, dass die Wohnung in einem makellosen Zustand ist. Ich würde Ihnen raten, sich mit den kleinen finanziellen Unregelmäßigkeiten abzufinden, denn Mieter, die so sorgsam mit Ihrer Wohnung umgehen, bekommen Sie vielleicht nie wieder. Außerdem können bei einer Kündigung hohe Kosten und eine Menge Scherereien auf Sie zukommen.«
    


    
      Chris schaute sich in seinem kleinen Zuhause um. »Nachdem ich jetzt die Wohnung gesehen habe, kann ich Ihnen nur zustimmen«, meinte er mit hörbarer Erleichterung in der Stimme.
    


    
      Der Makler fuhr Chris zur Bushaltestelle, wo er gleich darauf einen Bus zurück in die City erwischte. Er überlegte, wie er die restliche Zeit nutzen sollte, ehe er sich mit Mac zum Mittagessen traf. Am sinnvollsten war es wohl, die Zeitungsredaktionen von Sydney abzuklappern, um sich dort in Erinnerung zu bringen.
    


    
      In den letzten Wochen hatte er sich bemüht, Vorstellungsgespräche zu vereinbaren und alte Kontakte zu reaktivieren, doch dabei immer nur Absagen kassiert. Vielleicht sollte er diesmal etwas forscher auftreten? Wenn er auf freundliche, zwanglose Art mal eben bei seinen alten Kollegen hereinschneite, würden sie sich vielleicht weniger zugeknöpft geben.
    


    
      Jedoch erwies es sich als schwierig, ohne Mitarbeiterausweis in die Redaktionen der großen Zeitungshäuser zu gelangen, vor allem auch deshalb, weil viele seiner einstigen Kollegen dort gar nicht mehr angestellt waren. Alle bekannten Gesichter schienen verschwunden zu sein. Nur in dem Pressehaus, für das er vor seiner Zeit bei der Trinity Press gearbeitet hatte, schaffte er es am Sicherheitsdienst vorbei, weil ihn ein Fotograf von früher erkannte und hereinließ. Die anschließende kurze Unterhaltung mit ihm war allerdings wenig ermutigend. Nachdem sie sich zum Abschied die Hände geschüttelt hatten, fuhr Chris mit dem Lift hinauf zur Nachrichtenabteilung.
    


    
      Als er das Großraumbüro betrat, wunderte er sich nicht nur über die vielen unbesetzten Schreibtische und Kabinen, sondern auch darüber, dass alle so lustlos wirkten– keine Spur von Elan und Betriebsamkeit. Die Stimmung schien noch schlechter zu sein als bei der Trinity Press.
    


    
      Chris trat an den Tisch einer ehemaligen Kollegin.
    


    
      »Das ist ja eine Überraschung, Chris. Wie geht’s? Und was führt dich hierher? Bist du nicht mehr bei der Trinity?«, fragte sie.
    


    
      »Nein, schon eine Weile nicht mehr. Ich wollte nur mal ein paar alte Kontakte auffrischen und mich umhören, wie es so läuft. Scheint nachrichtenmäßig ein eher ruhiger Tag zu sein«, bemerkte Chris, während sein Blick durch den Raum schweifte. »Meiner Erinnerung nach hat hier immer der Bär getobt.«
    


    
      »Der 24-Stunden-Nachrichtenzyklus hört nie auf, und er muss jetzt eben von weniger Leuten bewältigt werden.«
    


    
      Sie plauderten noch kurz, und Chris wurde schnell klar, dass es zurzeit keine Neueinstellungen gab. Und falls doch einmal etwas frei wurde, würde er sich in eine ziemlich lange Schlange hoffnungsfroher Journalisten einreihen müssen.
    


    
      Draußen auf der Straße rief er Mac an, um einen Treffpunkt für ihr Mittagessen zu vereinbaren.
    


    
      »Wie wär’s beim Griechen?«, schlug sein ehemaliger Redakteur vor.
    


    
      »Bestens. Dann sehen wir uns dort um eins.«
    


    
      Das Lokal, das alle »Griechen-Grill« nannten– obwohl es eigentlich einen ganz anderen und viel schickeren Namen hatte, den sich aber niemand merken konnte– bot zu sehr günstigen Preisen üppige, authentisch griechische Speisen an. Bei einer Flasche Rotwein und einer großen Portion Moussaka erzählte Chris, was er momentan machte und wie aussichtslos die Lage für arbeitslose Journalisten war.
    


    
      »Ja, natürlich ist es schwierig. Da liegt so viel echtes Potenzial brach! Und je älter man wird, desto schneller scheint sich alles zu verändern. Früher hat man die Schule hinter sich gebracht, sich dann in einer soliden Firma hochgearbeitet und ist dort bis zur Rente geblieben. Damals wurde Treue gegenüber der Firma noch honoriert. Heute musst du höllisch aufpassen, dass du nicht den Anschluss verpasst. Die Zukunft sieht düster aus, besonders für die Zeitungsbranche«, brummte Mac.
    


    
      »Was soll ich tun? Ich möchte nicht den Rest meines Lebens als Kurierfahrer verbringen.«
    


    
      Mac legte Messer und Gabel beiseite. »Schaff dir doch deinen eigenen Arbeitsplatz.«
    


    
      »Ich kann schlecht meine eigene Zeitung gründen!«, wandte Chris ein.
    


    
      »Nein, aber wenn du dir eine Idee für eine Story einfallen lässt und sie einem Wochenendmagazin präsentierst, wäre das schon mal ein Anfang. Mit der Veröffentlichung eines größeren Texts könntest du dich wieder in Erinnerung bringen. Ich weiß, das Freiberuflerdasein hat seine Schattenseiten. Aber bei den Zeitungen sind Freelancer gefragt, weil keine Lohnnebenkosten anfallen. Nehmen wir noch ein Dessert?«
    


    
      »Ich bin pappsatt«, antwortete Chris. »Als Freiberufler zu arbeiten habe ich mir auch schon überlegt, aber man verdient dabei so wenig. Ich weiß wirklich nicht, ob ich mir das antun will. Aber danke, Mac, ich sollte vielleicht noch mal drüber nachdenken.«
    


    
      »Betrachte es als Werbeaktion für Chris Baxter. Lass sie alle wissen, dass du immer noch ein verdammt guter Journalist bist«, meinte Mac und schenkte sich den letzten Rest Rotwein ein. »Sag Bescheid, wenn du wieder in Sydney bist, ja? Ist immer schön, dich zu treffen.«
    


    
      »Na, wie war’s?«, fragte Chris seine Mutter, als sie in der Bahn zum Flughafen saßen.
    


    
      »Großartig. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Sie strahlte ihn an. »Es war richtig gut. Ich musste zweimal hingucken, als ich sie da alle sah. Unsere gemeinsame Zeit liegt so lange zurück, dass es mir wie ein Traum vorkam. Aber durch das Wiedersehen ist das alles wieder ganz real geworden. Doch erzähl erst mal du, wie war dein Tag? Was willst du wegen den Mietern unternehmen?«
    


    
      »Gar nichts. Sie gehen wirklich pfleglich mit der Wohnung um. Mittags war ich mit Mac essen, das war nett. Er hatte auch die eine oder andere Idee für mich– glücklicherweise, denn als ich bei der Zeitung war, für die ich vor der Trinity Press gearbeitet habe, wurde mir rasch klar, dass die Jobaussichten dort gleich null sind.«
    


    
      »Du Armer! Wenn du immer nur Megan und mich um dich herum hast, vermisst du deine Kollegen bestimmt genauso wie deine alte Arbeit.«
    


    
      Damit traf sie einen wunden Punkt, aber Chris wollte nicht näher darauf eingehen. »Reden wir lieber von dir. Wie war es mit den alten Freunden? Findest du es schade, dass du nicht schon früher wieder Kontakt aufgenommen hast?«
    


    
      »Eigentlich nicht, aber merkwürdig war es in gewisser Weise schon. Nachdem ich den Schock überwunden hatte, dass sie nicht mehr die jungen Männer waren, als die ich sie in Erinnerung gehabt hatte, fanden wir bald zu unserem vertrauten, entspannten Umgang zurück. Ich erzähle dir mehr, wenn wir im Flugzeug sitzen.«
    


    
      »Aber du bist froh, dass du hingegangen bist, oder?«
    


    
      Einen Moment lang hielt Susan inne, dann nickte sie. »Ja, das bin ich.«
    


    
      Als sie es sich nach dem Start in ihren Sitzen bequem gemacht hatten, hakte Chris nach: »Verrätst du mir jetzt noch ein bisschen mehr über dein Treffen?«
    


    
      Susan schmunzelte. »Wie gesagt, es war seltsam, sie nach all den Jahren wiederzusehen. Äußerlich haben sich alle verändert, was natürlich zu erwarten war, aber in vielerlei Hinsicht sind sie noch wie früher. Mark ist noch immer attraktiv, auch als älterer grauhaariger Herr. Er ist in das Unternehmen seines Vaters eingestiegen, seit Kurzem aber im Ruhestand. Jetzt leitet er eine großartige philanthropische Stiftung, die benachteiligten Jugendlichen hilft, Arbeit im Hotel- und Gastgewerbe oder eine Lehrstelle in einer anderen Branche zu finden. Anscheinend engagiert er sich in den verschiedensten Projekten.«
    


    
      »Ich glaube, du hast nie erwähnt, wie er mit Nachnamen heißt. Kennt man ihn?«
    


    
      »Mark Chambers.«
    


    
      Chris machte große Augen. »Mum! Natürlich habe ich von ihm gehört. Als ich an der Uni war, hielt er immer Gastvorträge über die ökonomischen Probleme der Entwicklungsländer, und seine Initiative für sozial Benachteiligte ist weithin bekannt. Was ist mit den anderen?«
    


    
      »Na, wenn du Mark kennst, sagt dir Evan vielleicht auch etwas. Er ist Chirurg– Dr. Evan Llewellyn.«
    


    
      »Der Herzchirurg! Den kennt wirklich jeder. Donnerwetter! Er ist ein wahres Medientalent. Offenbar ein sehr um seine Patienten bemühter Arzt, der es außerdem schafft, komplizierte medizinische Abläufe verständlich zu machen.«
    


    
      »Ja. Ein wunderbarer Mensch.«
    


    
      »Mum«, sagte Chris erstaunt, »du musst doch gewusst haben, wie berühmt und erfolgreich diese Leute nach eurer Zeit in Indonesien waren. Warum hast du nie etwas davon gesagt?«
    


    
      Susan zuckte mit den Achseln. »Wozu denn? Schließlich ist es eine Ewigkeit her, dass ich mit ihnen zu tun hatte. Ich sehe in ihnen nicht die Berühmtheiten, die sie später geworden sind.«
    


    
      »Was ist mit David, kennt man den auch?«
    


    
      Susan schüttelte den Kopf. »Wohl eher nicht. David Moore hat sich verblüffend gut gehalten und ist immer noch so witzig wie eh und je. Die Arbeit, die er in Indonesien begonnen hat, hat er mehr oder weniger fortgeführt. Bis zu seiner Pensionierung arbeitete er bei der FAO, der Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nationen. Dabei war er viel in Entwicklungsländern unterwegs und hat den Bauern geholfen, produktivere Anbaumethoden zu entwickeln. Allerdings könnte dir der Name des vierten Manns, der mit uns in Indonesien war, wiederum bekannt vorkommen: Alan Carmichael.«
    


    
      »Mum! Soll das heißen, du kennst den Milliardär Alan Carmichael?« Chris konnte es nicht fassen– seine Mutter, eine ehemalige Lehrerin im bescheidenen Städtchen Neverend, kannte einen so reichen und mächtigen Mann wie den Bauunternehmer Alan Carmichael! Und sie hatte nie ein Wort darüber verloren! Es war fast schon zum Lachen.
    


    
      »Ich schätze, sie hatten es nicht nötig, mit ihren beachtlichen Karrieren anzugeben, oder?«, meinte er grinsend.
    


    
      »Stimmt. Ich denke, es ist ganz entspannend für sie, im Kreis alter Freunde zu sein, bei denen man sich nicht verstellen muss und die nichts von einem wollen. Wobei Mark schon etwas wollte. Er hat es geschafft, Alan eine ziemlich hohe Spende für seine Jugendstiftung abzuknöpfen.«
    


    
      »Gut so. War deine Freundin Norma denn auch da?« Chris öffnete ein Päckchen Nüsse und bot Susan welche an, aber sie lehnte ab.
    


    
      »Nein. Die anderen haben mir erzählt, dass sie bei einem früheren Treffen dabei war, doch danach haben sie sie aus den Augen verloren.«
    


    
      »Weiß keiner, was aus ihr geworden ist?«
    


    
      »Als sie in die Heimat zurückkam, war sie weiterhin in der Gesundheits- und Krankenpflege tätig. Inzwischen ist sie bestimmt schon im Ruhestand. Seit Jahren hat keiner was von ihr gehört. Ich kann mich nicht mal erinnern, wann ich zuletzt eine Weihnachtskarte von ihr bekommen habe, und die anderen auch nicht.«
    


    
      »Habt ihr über die alten Zeiten gesprochen?«
    


    
      »Nicht direkt. Wir haben uns viel über aktuelle politische Entwicklungen unterhalten. So waren wir uns alle einig, dass die derzeitigen Beziehungen zwischen Australien und Indonesien für unseren Geschmack ein bisschen zu fragil sind. Und wir haben uns gefragt, was aus den Menschen geworden ist, die wir auf Java kennengelernt haben. Alan hat erzählt, dass er eine Villa auf Bali hat. Offenbar fliegt er dort immer mal wieder mit seinem Privatjet hin. Dabei haben wir uns alle an den Abend erinnert, als wir K’tut Tantri begegneten und von ihrem verlorenen Paradies auf Bali hörten.«
    


    
      »Hat Alan Carmichael etwas über Bali gesagt?«
    


    
      »Ja, er war wohl Mitte der Siebziger ein paarmal dort und so begeistert, dass er beschlossen hat, sich dort ein Haus zu bauen. Aber er meinte, im Lauf der Jahre habe sich die Insel sehr verändert, sodass sie heute eher an einen Vergnügungspark erinnert.«
    


    
      »Es ist ein Jammer, dass schöne Landschaften so verschandelt werden. Sie werden schlichtweg zu Tode geliebt«, bemerkte Chris.
    


    
      »Allerdings dürfte Alans Villa weitab von den Zentren des Massentourismus liegen. David hat mir erzählt, dass Alan einen eigenen Strand hat und das Haus sich ganz abgeschieden inmitten weiter Reisfelder befindet.«
    


    
      »Mann, das ist schon eine beeindruckende Truppe, Mum. Leute, die echt was bewegen«, meinte Chris nachdenklich.
    


    
      Er verstummte kurz und kaute an einer Nuss. »Weißt du, das könnte eine tolle Story ergeben. Die auch etwas Inspirierendes hat, wenn man so darüber nachdenkt. Mac hat mir geraten, ich solle mich mit einer Idee für eine Story bei einem Wochenendmagazin bewerben, damit mein Name nicht in Vergessenheit gerät. Und ich denke, die Geschichte über eine Gruppe idealistischer junger Leute, die zusammen versucht haben, die Lebensumstände in einem unserer Nachbarländer zu verbessern, und die später in Australien Berühmtheit erlangten, könnte ein faszinierender Stoff sein. Glaubst du, deine Freunde würden sich zu ihren damaligen Erlebnissen und Eindrücken interviewen lassen?« Chris fühlte sich plötzlich von Tatendrang beseelt wie schon seit Monaten nicht mehr.
    


    
      »Ich wüsste nicht, was dagegen sprechen sollte«, erwiderte Susan mit einem warmherzigen Lächeln.
    


    
      Chris war bester Laune, als er und Susan nach Hause kamen. Die Außenbeleuchtung war eingeschaltet, Megans Musik wummerte vor sich hin, und aus der Küche drang ein verführerischer Duft.
    


    
      »Meine Güte, was riecht denn hier so köstlich?«, fragte Chris.
    


    
      »Ich habe die Hühnersuppe aufgetaut, die Bunny letzte Woche gekocht hat«, antwortete Megan. »Ihr habt ja bestimmt ganz großartig gespeist, oder?«
    


    
      »Ich schon«, sagte Susan, ließ sich in ihren Lieblingssessel sinken und legte die Beine hoch. »Aber Suppe und ein bisschen Toast wären jetzt genau das Richtige.«
    


    
      »Möchtest du ein Glas Wein, Mum?«, fragte Chris.
    


    
      »Gerne.«
    


    
      »Na, wie war’s?« Megan setzte sich auf den Schemel und nahm Susans Füße auf ihren Schoß. »Wie waren die denn so? Haben sie dir Komplimente zu deinem Aussehen gemacht?«
    


    
      Chris stellte Susan ein Glas hin, während Biddi auf ihren Schoß hüpfte. »Danke, Chris. Ja, Megan, sie waren sehr nett zu mir. Natürlich sehen wir inzwischen alle älter aus, aber im Grunde sind sie so geblieben, wie ich sie in Erinnerung hatte.«
    


    
      »Und wie ich eben erfahren habe, sind Bunnys alte Kumpels samt und sonders Leute von Rang und Namen«, ergänzte Chris.
    


    
      »Echt? Kenne ich sie, Bunny?«
    


    
      »Nicht unbedingt. Ich erzähle dir später mehr von ihnen, wenn du willst«, antwortete Susan.
    


    
      »Und wie war dein Tag, Dad?«, erkundigte sich Megan.
    


    
      »Wie sich herausstellte, habe ich mir ganz umsonst Sorgen wegen der Wohnung gemacht. Später bin ich mit Mac essen gegangen, der mir einen guten Tipp gegeben hat, und jetzt habe ich dank Bunny schon das Thema für eine Story, an der ich arbeiten will. Und wie ging es dir heute so?«
    


    
      »In der Schule immer der alte Trott. Ich war ein bisschen abhängen mit meiner neuen Freundin Jazzy. Nach der Schule bin ich zu Mollie geradelt. Inzwischen komme ich mit Squire, dem Pferd, ganz gut zurecht. Und Mollies Shetlandpony ist auch total süß.«
    


    
      »Oh, dieses Pony kann ein ziemliches Luder sein. Nimm dich vor ihr in Acht. Wie geht es den Kitzen?«, fragte Susan.
    


    
      »Die sind toll, richtig zum Knuddeln. Vielleicht frage ich Mollie, ob ich Jazzy am Samstag mitbringen darf.«
    


    
      »Wer ist denn diese Jazzy? Eine aus deiner Klasse?«, fragte Chris. Es freute ihn zu hören, dass Megan sich endlich mit jemandem angefreundet hatte.
    


    
      »Jep. Sie ist seit dem Jahreswechsel hier, also auch eine Neue. Ihre Eltern leben irgendwo in der Pampa. Deshalb wohnt Jazzy hier bei einer Familie, die sie kennt.«
    


    
      »Ach, bei welcher Familie denn?«, wollte Susan wissen.
    


    
      »Hab ich vergessen. Aber kann sie am Wochenende bei uns übernachten?«
    


    
      »Na klar«, meinte Susan, die ebenso froh war wie Chris, dass Megan nun Anschluss gefunden hatte.
    


    
      »Übrigens hat Carla angerufen. Sie sagt, sie ist am Freitag auch in der Stadt und würde vielleicht ein paar Tage bleiben.«
    


    
      »Sehr schön. Wir haben sie ja seit Weihnachten nicht mehr gesehen«, meinte Susan. »Aber lasst uns jetzt essen. Kannst du bitte die Suppe auftragen, Megan? Danach gehe ich früh zu Bett. Es war ein ereignisreicher Tag, und ich muss über einiges nachdenken. Megan, ich bin beeindruckt, wie du dich hier um alles gekümmert hast. Danke, Schätzchen.«
    


    
      »Immer gern, Bunny. Ich bin eben erwachsener, als ihr denkt.«
    


    
      Am späten Freitagnachmittag kündigte das gutturale Dröhnen eines Motorrads Carlas Ankunft an. Als Megan und ihre Freundin Jazzy eintrafen, waren Carla und Susan bereits eifrig am Kochen und plauderten in der Küche mit Chris.
    


    
      Jazzy trug kurzes geflochtenes Haar, ein kleines, mit einem Stein besetztes Nasenpiercing und Augen-Make-up im Gothic Style. Das hatte sie wohl erst nach der Schule aufgelegt, vermutete Chris, doch es tat ihrer verblüffenden Schönheit keinen Abbruch.
    


    
      Mit einem breiten Lächeln strahlte sie alle an.
    


    
      »Hallo Susan, Carla. Hi, Chris. Mann, da steht ja ein geiles Teil in der Auffahrt. Ist das Ihre Maschine?«
    


    
      Ihre direkte Art ließ Susan zusammenzucken. »Nein, sie gehört Carla, die auch übers Wochenende bei uns wohnt. Und nenn mich doch Bunny, das tut Megan auch. Es sind noch Tee und Scones übrig, wenn ihr wollt.«
    


    
      Als Jazzy Megan den Flur entlangfolgte, hörten alle sie flüstern: »Tee und Scones! Wo bin ich denn hier, beim Landfrauenverein? Hast du nicht gesagt, die sind cool?«
    


    
      »Im Kühlschrank findest du immer Saft, wenn du den lieber magst«, meinte Megan.
    


    
      Susan zog eine Augenbraue hoch.
    


    
      Die Mädchen blieben in Megans Zimmer und hörten Musik. Allerdings stammte sie wohl von Jazzy, denn es war Heavy Metal, was Chris bei Megan noch nie gehört hatte.
    


    
      Nach dem Abendessen setzten sich die Erwachsenen auf die Veranda, während die Mädchen in Megans Zimmer eine DVD guckten. Susan zog sich als Erste zurück. Bald darauf wünschte Carla Chris eine gute Nacht und ging über die hintere Terrasse zum Gästehaus. Chris blieb sitzen, starrte in die Dunkelheit und fragte sich, ob ein einzelner Artikel in einem Wochenendmagazin wirklich die Wende für ihn bringen konnte. Schließlich schaltete er das Licht aus und ging ebenfalls zu seinem Schlafzimmer.
    


    
      Unterwegs klopfte er an Megans Tür: »Bleibt nicht zu lange auf, ihr beiden, ihr müsst ja morgen früh zu Mollie.«
    


    
      »Okay. Gute Nacht, Dad.«
    


    
      »Gute Nacht, Chris«, echote Jazzy.
    


    
      Am nächsten Morgen schliefen die Mädchen noch, als Carla hereinkam und erklärte, dass sie gleich zu ein paar Freunden in Coffs Harbour aufbrechen müsse. Dann fragte sie Chris, ob er sich mal eben etwas an ihrem Motorrad ansehen könne, was ihr komisch vorkomme.
    


    
      »Worum geht’s? Mit Motorrädern kenne ich mich nicht besonders aus. Ich dachte immer, davon verstehst du mehr als ich«, meinte Chris, als sie zu Carlas Maschine hinausgingen.
    


    
      Carla zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu. »Chris, ich wollte mit dir unter vier Augen sprechen. Gestern Abend habe ich noch gelesen, und es war ziemlich spät, als ich das Licht ausmachte. Kurz darauf meinte ich, jemanden im Garten zu hören. Um sicherzugehen, dass meine Maschine noch da war, schlich ich hinaus. Und da roch ich etwas. Als ich mich umschaute, entdeckte ich Jazzy, die neben der Hecke stand und einen Joint rauchte.«
    


    
      Chris erschrak. »Verdammt! War Megan dabei?«
    


    
      »Ich glaube nicht. Aber Megan scheint von dieser Jazzy ziemlich angetan zu sein. Vielleicht solltest du mal ein Wörtchen mit deiner Tochter reden.«
    


    
      »Ich werde mit Mum sprechen, sie kann gut mit Teenagern umgehen.«
    


    
      »Nein, Chris, das tust du nicht. Du musst selbst mit deiner Tochter reden. Die Verantwortung liegt bei dir. Lass deine Mutter aus dem Spiel und kläre das selbst mit Megan.«
    


    
      Carla setzte ihren Helm auf, tuckerte langsam zur Einfahrt hinaus auf die Straße und ließ einen völlig verstörten Chris zurück.
    


    
      Konnte Megan ihre Freundinnen denn nicht sorgfältiger aussuchen? Er ging in die Küche und schenkte sich Kaffee ein. Zum Glück war seine Mutter gerade unter der Dusche. Er blickte zu der geschlossenen Tür des Zimmers, in dem Jazzy schlief. Dann wandte er sich zu Megans Tür um, klopfte leise und trat ein.
    


    
      »Bist du wach? Ich muss mit dir reden.«
    


    
      »So halb. Komm rein.« Als Megan die Miene ihres Vaters sah, setzte sie sich auf und fragte beunruhigt: »Dad, was ist los?«
    


    
      »Megan, wir müssen uns über diese Jazzy unterhalten. Hast du gewusst, dass sie Gras raucht? Und was ist mit dir? Kiffst du auch? Sag mir die Wahrheit, sonst wird alles noch viel schlimmer.«
    


    
      Verblüfft starrte Megan ihn an. »Was? Nein, Dad. Das habe ich noch nie getan. Wie kannst du mir so was unterstellen? Was ist passiert? Was hat Jazzy gemacht?«
    


    
      »Anscheinend hat sie sich gestern Nacht hinter der Hecke in aller Ruhe einen Joint reingezogen. Sie hat Marihuana ins Haus deiner Großmutter gebracht. Weiß der Himmel, wie viel von dem Zeug sie dabei hat«, erwiderte Chris aufgebracht. »Du kannst dich mit so einem Mädchen nicht abgeben. Ich verbiete dir, dich weiterhin mit ihr zu treffen, und in dieses Haus wirst du sie garantiert nie wieder mitbringen.«
    


    
      »Was? Du verbietest es mir? Sie ist meine Freundin, und mir ist es egal, was sie getan hat!«
    


    
      »Aber mir ist es nicht egal, was du tust! Sag mir klipp und klar, rauchst du Marihuana oder nicht?«
    


    
      »Das steht für dich doch offenbar schon fest!« Megan war den Tränen nahe. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie Marihuana zu Bunny mitgenommen hat. Aber ich finde es unglaublich, dass du denkst, ich hätte davon gewusst oder würde es sogar selbst rauchen. Das ist total unfair, Dad.« Sie sprang aus dem Bett und stürmte zum Badezimmer, als Susan, in ihren Morgenmantel gehüllt, im Flur auftauchte.
    


    
      »Was um Himmels willen ist denn hier los? Was soll das Geschrei? Gerade habe ich Jazzy die Einfahrt hinunterlaufen sehen.«
    


    
      Mit tränenüberströmtem Gesicht warf sich Megan an Susans Brust. »Dad beschuldigt mich, drogensüchtig zu sein! Er hört mir gar nicht zu, er bildet sich das einfach ein… das ist so was von unfair…« Wieder begann sie zu schluchzen.
    


    
      »Chris! Was soll das?« Susan legte ihren Arm um das Mädchen und starrte Chris entsetzt an.
    


    
      »Carla hat gesehen, wie Jazzy gestern Abend Marihuana geraucht hat«, erklärte er.
    


    
      »Und hat sie Megan auch dabei gesehen? Ich wette, nein. Meine Güte, beruhigt euch! Ich gehe mich jetzt anziehen. Und wenn du geduscht hast, Megan, komm frühstücken.«
    


    
      Behutsam schloss Susan die Badezimmertür hinter Megan und murmelte: »Chris, lass uns reden, um Himmels willen.«
    


    
      Nachdem sie sich angezogen hatte, setzten sie und Chris sich am Küchentisch zusammen. »Ich hätte nie gedacht, dass sie dermaßen unter anderer Leute Einfluss gerät«, meinte Chris betrübt. »Da musste ich einfach mal ein Machtwort sprechen.«
    


    
      »Das ist Unsinn. Du musst dich in Ruhe mit ihr unterhalten und nicht gleich auf Konfrontation gehen.«
    


    
      »Was habe ich nur bei ihr falsch gemacht?«
    


    
      Susan breitete die Arme aus. »Woher willst du wissen, dass du was falsch gemacht hast? Du hast sie ja nicht mal zu Wort kommen lassen. Das ist eine ziemlich ungute Art, mit dem Problem umzugehen. Du hast keine Übung in solchen Dingen, aber darauf kannst du dich nicht herausreden. Du musst an dir arbeiten. Man nennt das der Realität ins Auge sehen.«
    


    
      »Momentan habe ich schon genug Realität um die Ohren, danke.«
    


    
      »Ich hole jetzt die Zeitung und schaue, ob ich Jazzy finde. Du kümmerst dich um Megan. Hör ihr in Gottes Namen zu und zieh keine voreiligen Schlüsse.«
    


    
      »Ich will nicht, dass Megan Umgang mit Jazzy hat.«
    


    
      »Chris, hüte dich vor vorschnellen Urteilen. Wir kennen das Mädchen doch überhaupt nicht. Hör dir erst mal an, was Megan dazu sagt.«
    


    
      »Na schön.« Allmählich beruhigte sich Chris.
    


    
      Nachdem seine Mutter gegangen war, saß er da, starrte auf seinen Toast und den kalt gewordenen Kaffee und fühlte sich überfordert. Konnte das denn nicht Susan in die Hand nehmen? Sie hatte schließlich jahrelange Erfahrung mit Jugendlichen. Aber Susan und Carla hatten recht. Megan war seine Tochter, er musste sich selbst darum kümmern. Oder es wenigstens versuchen.
    


    
      Chris hörte das Scharren von Megans Stuhl auf dem Küchenboden, als sie sich ans andere Ende des Tischs setzte und sich Cornflakes in ein Schälchen schüttete. Er hob den Kopf und schenkte ihr ein mattes Lächeln, doch sie blickte demonstrativ an ihm vorbei.
    


    
      »Megan, es tut mir leid, dass ich dich angeschrien und so vorschnell geurteilt habe. Ich habe dich lieb, und ich vertraue dir. Aber ich war so geschockt.«
    


    
      »Dad, ich weiß, dass Jazzy Probleme hat, und denen versucht sie zu entfliehen, wenn sie ab und zu einen Joint raucht, denke ich. Aber ich finde nicht, dass das so eine große Sache ist. Sie ist eben einsam und unglücklich. Und langweilt sich. Aber es hat mich verletzt, dass du mir zutraust, ich wäre auch so.«
    


    
      »Ich weiß. Das war ein Fehler. Ich hätte dich nicht beschuldigen dürfen. Aber ich will nicht, dass du von anderen Leuten verleitet wirst, Drogen zu nehmen, egal welche Gründe sie selbst dafür haben mögen.«
    


    
      »Carla hat an Weihnachten erzählt, dass sie früher immer Haschplätzchen gebacken hat.«
    


    
      »Das liegt viele Jahre zurück, und ich glaube nicht, dass sie das heute noch gutheißen würde. Aber du kannst dich ja mal mit ihr darüber unterhalten, wenn sie zurück ist. Was mir Sorgen macht, ist, dass du durch Freundinnen wie Jazzy auf die schiefe Bahn geraten könntest. Nimmt deine Freundin Ruby auch Drogen?«
    


    
      »Niemals! Aber Dad, Drogen sind überall, bei Sportveranstaltungen, Partys, sogar an manchen Schulen. Ständig macht irgendein neuer Trend oder eine neue Droge die Runde. Sich dem zu entziehen ist gar nicht so einfach. Dad, du musst mir glauben, dass ich damit nichts am Hut habe. Ich finde es blöd, Drogen zu nehmen, egal welche. Du musst mir vertrauen.«
    


    
      »Ich bin froh, dass du dir der Gefahren bewusst bist und weißt, wovor du dich in Acht nehmen musst. Auch wenn es mir vorkommt, als wärst du für ein Gespräch über solche Sachen eigentlich noch viel zu jung.«
    


    
      Megan verdrehte die Augen. »Ich bin vierzehn, Dad. Ich bin kein Kind mehr. In der Schule wird das Thema Drogen ausführlich behandelt. Und mit Mum habe ich auch schon darüber geredet.«
    


    
      Chris kam sich plötzlich ziemlich dumm vor. Ihm wurde klar, dass Megan nicht nur um die Gefahren eines gelegentlichen Drogenkonsums wusste, sondern auch mit ihrer Mutter ganz offen darüber gesprochen hatte. Er hingegen war in Panik geraten, hatte völlig falsche Schlüsse gezogen und sie angebrüllt, obwohl sie gar nichts falsch gemacht hatte. Wie konnte er jetzt ihr Vertrauen zurückgewinnen? Doch ehe er Gelegenheit hatte, noch etwas zu sagen, kam Susan in die Küche, legte die Zeitung auf den Tisch und fühlte die Temperatur der Teekanne.
    


    
      »Viel zu kalt. Ich mache mir noch einen. Sonst noch jemand?«, fragte sie fröhlich.
    


    
      Die beiden anderen schüttelten den Kopf.
    


    
      »Hast du Jazzy gefunden?«, wollte Megan wissen.
    


    
      »Ja«, antwortete Susan, während sie den Wasserkocher wieder füllte. »Sie hat den Streit zwischen euch beiden mitbekommen und gefolgert, dass sie der Grund dafür war. Wie sie mir erzählt hat, ist sie die Tochter von Janelle Whittaker, die einst meine Schülerin war. Ein nettes Mädchen. Ruhig und ausgeglichen, weshalb mich Jazzys Art ein bisschen wundert. Aber Jazzy hat sich bei mir entschuldigt und wirkte ehrlich zerknirscht. Sie wollte zu ihrer Gastfamilie zurückkehren. Ich nehme an, sie geht dir jetzt lieber aus dem Weg, Chris.«
    


    
      »Aha«, meinte Chris. »Ich hab’s also vermasselt. Ich hätte nicht so viel Wind darum machen sollen.«
    


    
      »Doch, das schon, aber du hättest vielleicht ein bisschen taktvoller sein sollen«, stellte Susan fest.
    


    
      »Mum, du sagst, Jazzy wohnt bei einer Gastfamilie. Wo denn?«, fragte Chris.
    


    
      »Das wollte ich dir schon die ganze Zeit erzählen, Dad«, warf Megan ein. »Ihre Eltern wohnen oben auf dem Plateau, und deswegen hat man sie hier bei einer Familie in der Stadt untergebracht. Manchmal können ihre Eltern runterfahren und sie übers Wochenende nach Hause holen, manchmal aber auch nicht.«
    


    
      »Jazzy ist zweifellos sehr viel temperamentvoller als ihre Mutter«, bemerkte Susan.
    


    
      »Sie sehnt sich schrecklich nach ihrem Zuhause. Zwar tut sie ganz cool, aber nur, weil sie sich so elend fühlt. Ich glaube, sie ist im Grunde ganz anders. Ihr kleiner Bruder und ihre Schwestern und ihre Eltern fehlen ihr sehr, und auch ihre Tiere. Na ja, und deswegen, denke ich, raucht sie Gras– um zu vergessen, wie unglücklich sie ist«, erklärte Megan.
    


    
      »Verstehe«, meinte Susan. »Gras rauchen wird ihr Problem aber nicht lösen, zumindest nicht auf Dauer. Bei wem wohnt sie denn hier?«
    


    
      »Bei den Sedgemores«, antwortete Megan.
    


    
      »Sind das dieselben Sedgemores, die schon Gastkinder bei sich aufgenommen haben, als ich noch zur Schule ging, Mum?«, fragte Chris.
    


    
      »Genau die«, erwiderte Susan.
    


    
      »Die müssen doch inzwischen steinalt sein«, wunderte sich Chris.
    


    
      »Die Sedgemores sind nette Leute, aber es stimmt schon, Chris– jung sind sie nicht mehr. Daher kann ich mir kaum vorstellen, dass sie für eine Fünfzehnjährige eine interessante und anregende Gesellschaft sind«, sagte Susan.
    


    
      »Hätte ich gewusst, wie unglücklich Jazzy ist, wäre ich vielleicht ein bisschen verständnisvoller gewesen und hätte nicht gleich das Schlimmste angenommen«, bekannte Chris reumütig.
    


    
      »Soll ich sie nicht anrufen und fragen, ob sie wieder zurückkommen will?«, schlug Megan vor. »Ich könnte ihr ja sagen, dass du nicht so ausrasten wolltest?«
    


    
      »Megan, nur weil ich Jazzys Beweggründe verstehen kann, heißt das nicht, dass ich es gutheiße, wenn sie Gras raucht«, wandte Chris ein.
    


    
      »Mensch, Chris, nun hab dich nicht so!«, fuhr Susan ihn an. »Wenn wir Jazzy nicht dazu bringen, dass sie zu uns zurückkommt, können wir ihr nicht helfen. Und glaub mir, sie will, dass ihr jemand hilft.«
    


    
      »Na schön, ihr zwei, ich gebe mich geschlagen. Willst du mit Jazzy zu Mollie rausfahren und sie dann zum Abendessen wieder mitbringen, Meg? Sag ihr, du hast das mit mir geklärt und die Luft ist wieder rein.«
    


    
      »Dad, du bist der Beste. Ich rufe sie gleich an.« Schon war Megan aufgesprungen und rannte zum Festnetztelefon. Keine Minute später hörte Chris sie fröhlich plaudern.
    


    
      »Sind Teenager immer so sprunghaft?«, wandte er sich an seine Mutter.
    


    
      »Du kannst von Glück reden, dass Megan so ist. Manche Jugendliche sind ewig nachtragend.«
    


    
      Megan verabredete sich mit Jazzy unten am Fluss.
    


    
      »Ich hoffe, sie kommt mit mir mit und redet mit uns. Aber falls sie doch nicht will, versteht ihr das doch, oder?«
    


    
      »Klar«, sagte Chris.
    


    
      »Rede ihr gut zu«, ergänzte Susan. »Wir werden ihr keine Moralpredigt halten, wir wollen einfach nur sehen, ob wir ihr irgendwie helfen können.«
    


    
      »Es ist ihr schon sehr geholfen, wenn man nett und freundlich zu ihr ist«, erklärte Megan.
    


    
      »Wie wollt ihr zu Mollies Hof kommen? Ich kann euch hinfahren«, bot Susan an.
    


    
      »Danke, ist schon okay. Wir gehen zu Fuß und wechseln uns auf dem Fahrrad ab.«
    


    
      Carla kam noch vor den Mädchen wieder zurück, und Chris berichtete ihr, was vorgefallen war.
    


    
      »Ihr habt das Richtige getan. Jazzy steckt offensichtlich gerade in einer Krise. Muss schwer für sie sein, von ihrer Familie getrennt zu sein.«
    


    
      Die drei Erwachsenen saßen auf der Veranda, als die Mädchen am Nachmittag zurückkamen und Megans Fahrrad neben sich herschoben.
    


    
      »Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, bei uns zu essen«, begrüßte Susan Jazzy. »Ihr beiden seid bestimmt am Verhungern, aber es dauert noch eine Weilchen, bis das Essen fertig ist. Holt euch doch einstweilen ein kleinen Imbiss, ja?«
    


    
      Die Mädchen gingen hinein und tauchten kurz darauf mit großen selbst gemachten Milkshakes wieder auf. Anders als am Vortag war Jazzy jetzt ziemlich kleinlaut.
    


    
      Carla kam gleich auf den Punkt. »Deine Eltern leben draußen im Busch, hab ich recht? Und das ist zu weit, um jeden Tag zur Schule zu fahren?«
    


    
      »Früher bin ich auf die Highschool auf dem Plateau gegangen. Aber meine Mutter findet, dass die Highschool von Neverend viel besser ist, weil sie da selbst hingegangen ist. Und sie meint, ich hätte damit auch bessere Bildungschancen.«
    


    
      »Gefällt es dir hier auf der Highschool?«, fragte Carla.
    


    
      »Die Schule ist okay. Die Lehrer sind ganz gut, denke ich.« Ganz unverhofft rollten plötzlich Tränen über Jazzys Wangen. »Als ich heute auf Mollies Hof war, musste ich immerzu an zu Hause denken. Auf dem Land fühle ich mich einfach wohl.«
    


    
      »Ja, du schaufelst eben gern Kuh- und Pferdekacke«, meinte Megan, um die Stimmung aufzulockern.
    


    
      »Ich fühle mich dort wirklich besser. Ich habe solche Sehnsucht nach zu Hause!«
    


    
      Aller Blicke waren nun auf sie gerichtet.
    


    
      Armes Mädchen, dachte Chris.
    


    
      »Wie fandest du die Schule auf dem Plateau?«, fragte Susan.
    


    
      »Sie war schon in Ordnung. Ich hatte dort nette Freunde. Nicht dass du nicht nett wärst, Megan«, sagte Jazzy leise, ehe sie wieder zu weinen begann.
    


    
      »Aber wenn deine Eltern wüssten, wie unglücklich du in Neverend bist, würden sie dich doch bestimmt wieder auf die alte Schule schicken«, vermutete Susan.
    


    
      »Das kann ich ihnen nicht sagen. Sie sparen sich das Geld vom Mund ab, damit sie für meine Kost und Logis aufkommen können und ich hier zur Schule gehen kann. Ich will sie nicht enttäuschen«, schniefte Jazzy.
    


    
      Susan sagte nichts mehr, und Carla war so taktvoll, das Thema zu wechseln, und erzählte von einer Sternfahrt in South Australia, an der sie nächste Woche teilnehmen wollte.
    


    
      »Ich glaube, ich gehe dann mal rein und fange mit dem Kochen an«, verkündete Susan. »Ihr könnt euch ruhig weiter unterhalten, ich rufe, wenn ich Hilfe brauche.«
    


    
      Als Susan gegangen war, sprach Chris leise mit Jazzy und erklärte ihr, er sei zwar nicht damit einverstanden, dass sie Marihuana rauchte, aber er hätte trotzdem nicht so überreagieren sollen. Und wenn sie so etwas nicht wieder ins Haus bringe, sei sie ein stets willkommener Gast.
    


    
      Jazzy lächelte matt. »Danke, Chris. Ich tue das bestimmt nie wieder. Ihr seid tolle Leute, und ich bin froh, dass Megan mich hierher eingeladen hat.«
    


    
      Eine Stunde später rief Susan alle zu Tisch.
    


    
      »Ich habe einen Bärenhunger«, sagte Chris. »Für das Essen hast du ja ewig gebraucht. Warum hast du uns nicht um Hilfe gebeten?«
    


    
      »Ach, mit dem Kochen war ich im Nu fertig. Was mich aufgehalten hat, war ein sehr langes Telefonat mit Jazzys Mutter.«
    


    
      »Sie haben meine Mum angerufen?«, rief Jazzy erschrocken. »Und haben ihr von dem Gras erzählt! Ich dachte, ich kann Ihnen vertrauen.«
    


    
      »Bunny, wie konntest du nur?«, fragte Megan bestürzt.
    


    
      Susan hob abwehrend die Hände. »Hört mir mal zu, ihr beiden. Von dem Marihuana habe ich kein Wort erwähnt. Vielmehr habe ich Janelle angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sich ihre Tochter vor Heimweh schier verzehrt. Ich habe Janelle gesagt, dass sie mir von ihrer Schulzeit her noch gut in Erinnerung ist und sie entschuldigen solle, wenn ich mich einmische. Aber ich hätte das Gefühl, dass es Jazzy nicht guttut, auf die hiesige Highschool geschickt zu werden. Ich habe erklärt, dass die Highschool auf dem Plateau meines Erachtens eine recht gute Schule ist und dass Jazzy dort vielleicht bessere Leistungen erbringen würde, weil sie sich in ihrer heimischen Umgebung wohler fühlt.«
    


    
      Jazzy ließ sich das einen Moment lang durch Kopf gehen. »Eigentlich wollte ich meinen Eltern nichts davon sagen, aber jetzt bin ich doch ganz froh, dass sie es wissen. Was hat meine Mutter dazu gesagt, Bunny? Sie war doch nicht sauer, oder?«, fragte sie ängstlich.
    


    
      »Deine Mutter fiel aus allen Wolken, als sie hörte, wie schlecht es dir geht. Das hast du ziemlich gut überspielt. Aber sie hat sich dafür bedankt, dass ich sie angerufen habe. Sie will am Montag früh mit deinem Vater herunterkommen, um mit dir und Mrs. Hardwick zu besprechen, wie du zur Schule auf dem Plateau zurückwechseln kannst.«
    


    
      »Echt?« Jazzy sprang auf. »Das hat sie wirklich gesagt, Bunny?«
    


    
      »Ja. Ich glaube, es hat sie auch beruhigt, von mir zu hören, dass die Plateau-Highschool keineswegs schlecht ist. Deine Mutter habe ich damals sehr gemocht. Sie war immer freundlich und warmherzig. Und offenbar ist sie immer noch so. Was für sie zählt, Jazzy, ist, dass du glücklich bist.«
    


    
      »Ach, Bunny, das bin ich jetzt auch! Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen und Ihrer Familie dafür danken kann, was ihr für mich getan habt. Wäre es sehr unhöflich, wenn ich direkt nach dem Essen aufbreche und zu den Sedgemores gehe? Ich möchte alles gepackt haben, um Montag früh abreisefertig zu sein.«
    


    
      »Ich fahre dich mit dem Motorrad hin«, bot Carla an.
    


    
      »Wow, ich hab noch nie auf so einer großen Maschine gesessen, nur auf den kleinen Enduros, wie sie bei uns auf den Höfen verwendet werden, und die haben nicht viel Power. Das wäre echt cool.« Jazzy strahlte in die Runde.
    


    
      Nachdem Carla losgefahren war, auf dem Sozius Jazzy, die Carlas Taille fest umschlungen hielt, verschwand Megan in ihrem Zimmer. Chris half seiner Mutter, das Geschirr abzuräumen.
    


    
      Später klopfte er an Megans Tür. Sie lag zusammengerollt auf dem Bett, das Gesicht in ein Kissen vergraben. Mit geröteten Augen und Tränenspuren auf den Wangen schaute sie ihren Vater an.
    


    
      »Was hast du denn, Liebes? Ich weiß, es war ein anstrengender Tag. Aber ich dachte, du würdest dich für Jazzy freuen.«
    


    
      »Der Tag war mehr als anstrengend– er war entsetzlich. Die absolute Härte! Erst erfahre ich, dass meine neue beste Freundin Gras raucht, dann unterstellst du mir, ich würde Drogen nehmen, dann machen sich alle Sorgen um Jazzy, woraufhin sie jetzt wahrscheinlich nach Hause zurückkehren wird. Und am Ende maile ich Ruby an, die aber keine Zeit hat, mit mir zu reden. Ich habe überhaupt keine richtige Freundin.« Die Worte sprudelten geradezu aus ihr heraus. »Ich hasse es hier.«
    


    
      Chris setzte sich auf die Bettkante. »Ich verstehe, dass es dir so geht. Möchtest du die nächsten Ferien bei deiner Mutter in Perth verbringen? Oder soll ich mit Mrs. Hardwick, der Schulleiterin, sprechen? Vielleicht müsste sie mal mit den anderen Schülern reden.«
    


    
      »Das geht nicht. Man kann doch niemandem vorschreiben, sich mit jemandem anzufreunden!«
    


    
      »Megan, ich glaube nicht, dass dich die anderen nicht mögen oder nichts mit dir zu tun haben wollen. Sie stecken einfach in ihrem Alltag drin wie wir alle, mit Schule, Familie, Sport. Vielleicht musst du einfach mehr auf sie zugehen?«
    


    
      »Genau, ich bin wieder an allem schuld!« Megan drehte sich weg.
    


    
      »Fühl dich doch nicht gleich angegriffen. Lass mich ausreden, Liebes. Schau zum Beispiel mich an. Ich habe meine Arbeit verloren und wurde immer frustrierter, weil ich nicht wusste, wie es weitergehen soll. Aber ich habe beschlossen, selbst die Initiative zu ergreifen und aktiv zu werden, statt andere zu bitten, etwas für mich zu tun. Vielleicht wäre das auch für dich eine Möglichkeit.«
    


    
      Megan warf ihm einen kurzen Blick zu und verdrehte die Augen. Trotzdem spürte Chris, dass seine Worte bei ihr ankamen.
    


    
      »Anstatt darauf zu warten, dass mir ein Job zufliegt, versuche ich mir meinen eigenen Arbeitsplatz zu schaffen, indem ich mir selbst Themen überlege und freiberuflich schreibe. Manchmal muss man seinem Glück ein bisschen auf die Sprünge helfen.«
    


    
      »Und wie soll ich das anstellen?«
    


    
      »Ich denke, wenn sich dir eine Gelegenheit bietet, dann solltest du sie nutzen, auch wenn es nicht genau das ist, was du wolltest, und dann schauen, was sich weiter ergibt.«
    


    
      »Du hast leicht reden, aber mir haben sich bisher herzlich wenig Gelegenheiten geboten. Ich werde auf ewig eine Außenseiterin in der Klasse bleiben.«
    


    
      Megans negative Haltung ging Chris ziemlich auf die Nerven, doch andererseits empfand er Mitleid mit ihr. Als Neuling hatte man es nun mal schwer, und er konnte nur hoffen, dass seine Tochter bald Freunde fand. Eine Weile saßen sie schweigend da, während das Gespräch in ihnen nachwirkte.
    


    
      »Ich glaube, ich werde Mollies Angebot annehmen, Dad«, meinte Megan dann nachdenklich.
    


    
      »Das da lautet?«
    


    
      »Du kennst doch Squire, Mollies Wallach? Ich habe ihn gestriegelt, weil Mollie das gerade schlecht kann, und gemerkt, dass Squire mich mag. Jedenfalls hat Mollie angeboten, mir das Reiten beizubringen. Jetzt überlege ich mir, ob ich genug Mut aufbringe, es zu probieren. Squire ist ja ein liebes altes Pferd.«
    


    
      »He, das ist eine fantastische Idee! So was habe ich nie gemacht«, erwiderte Chris begeistert.
    


    
      »Mollie meint, sie hat auch Helme und Stiefel in meiner Größe. Wenn ich nur in der Koppel herumreite, brauche ich nicht viel mehr.«
    


    
      »Na, das ist doch was! Ehe du dich’s versiehst, qualifizierst du dich für die hiesigen Geschicklichkeitsparcours!«
    


    
      Megan lachte. »Das glaube ich kaum.«
    


    
      Chris beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Es wird alles gut werden, Megan. Wir kriegen das schon hin, wir beide.«
    


    
      Nach der Arbeit verbrachte Chris seine freie Zeit öfter damit, im Internet Details über das Neighbourhood Aid Programme zu recherchieren, das seine Mutter einst so fasziniert und zu ihrem ersten Auslandsaufenthalt bewogen hatte. Noch hatte sich Chris nicht genau auf die Hauptlinie seiner Story festgelegt, aber er stellte bald fest, dass es eine Menge Material gab. Er würde wohl nach Sydney und Melbourne und möglicherweise auch nach Canberra reisen müssen, um in Archiven recherchieren und Interviews führen zu können. Doch es war ein gutes Gefühl, sich wieder in die gewohnte Arbeit zu vertiefen: nach Informationen zu graben, Wichtiges von Überflüssigem zu trennen, zu sondieren, mit Leuten zu kommunizieren, Fakten zu analysieren. Er hatte sich vorgenommen, eine profunde Backgroundstory zu schreiben, die hoffentlich Aufmerksamkeit in der Branche erregen würde.
    


    
      Auch Megans Laune schien sich zu bessern. Zwei Wochen nach Jazzys Besuch erklärte sie beim Abendessen, es gebe Neuigkeiten.
    


    
      »Es ist echt krass– ihr werdet es nicht glauben, aber Simon Fowler kommt! Hierher, nach Neverend! Als Juror für einen Schulwettbewerb!«
    


    
      »Was? Du meinst den Hollywoodstar?«, sagte Chris. »Was verschlägt den denn ausgerechnet hierher?«
    


    
      »Simon kommt aus dieser Gegend, Chris«, erläuterte Susan. »Er ist bei Coffs Harbour aufgewachsen. Vermutlich besucht er seine Familie. Kann gut sein, dass er hier auf der Highschool war und noch Kontakt zu seinen damaligen Lehrern hat.«
    


    
      »So ziemlich jeder guckt seine Fernsehshow The Way We Go . Das ist echt cool. An meiner alten Schule gab’s so was nie«, schwärmte Megan. »Ich schätze, du weißt ohnehin Bescheid, Bunny, aber Dad nicht. Neverend hat nämlich eine Art Patenschaft für eine Schule in Papua-Neuguinea übernommen, die ziemlich schlecht ausgestattet ist, und deshalb unterstützen wir sie. Mit den Einnahmen aus diesem Wettbewerb werden Hefte und Stifte und so weiter gekauft und eingepackt und nach Neuguinea geschickt.«
    


    
      »Genau«, bestätigte Susan. »Jedes Jahr führen die Schülerinnen und Schüler der unteren, mittleren und oberen Jahrgangsstufen jeweils ein kurzes, von ihnen selbst geschriebenes Theaterstück auf. Die drei Stücke werden von einer Jury bewertet, und die beste Darbietung wird prämiert. Alle Schüler müssen sich in der einen oder anderen Form daran beteiligen, und fairerweise wird natürlich der Altersunterschied bei der Beurteilung berücksichtigt. Diesen Theaterwettbewerb gibt es schon seit einigen Jahren, aber ich muss sagen, dass wir noch nie einen so berühmten Preisrichter hatten wie Simon Fowler.«
    


    
      »Und wie wirkst du daran mit?«, fragte Chris seine Tochter.
    


    
      »Na ja, es ist nicht das, was ich wollte. Ich bin beim Schreibteam dabei. Ein bisschen enttäuscht bin ich schon, denn es wäre wirklich toll gewesen, vor Simon Fowler zu spielen. Zumindest kann ich vor Ruby damit angeben.«
    


    
      Als Chris ein paar Tage später nach Hause kam, erblickte er eine Gruppe ernst dreinschauender Teenager, die ins Gespräch vertieft um den Küchentisch herum saßen. Chris’ Gruß erwiderten sie zwar höflich, aber Megan machte klar, dass sie mit größter Konzentration an ihrem Stück arbeiteten und nicht gestört werden wollten. Chris lächelte in sich hinein, kochte sich einen Tee und zog sich danach in sein Arbeitszimmer zurück.
    


    
      Beim Abendessen fragte er Megan, wie es gelaufen sei.
    


    
      »Super, Dad, alles bestens. Du ahnst ja nicht, was wir uns haben einfallen lassen. Dieses Stück wird so ein Brüller, dass sich alle vor Lachen in die Hosen machen werden.«
    


    
      »Das nun hoffentlich nicht. Aber ich verstehe, was du meinst.«
    


    
      »Und die Leute in meinem Schreibteam sind bei all den Schulsachen dabei und wollen, dass ich auch mitmache, Dad.«
    


    
      »Was für Schulsachen?«
    


    
      »Josh spielt im Schulorchester, und als ich erzählt habe, dass ich Klarinette spiele, sagte er, ich sollte dazukommen. Und da er selbst Saxofon spielt, hat er gemeint, dass wir vielleicht sogar zusammen eine Jazzband gründen könnten. Wie cool wäre das denn?«
    


    
      »Ich dachte, deine Mutter würde nicht mehr für den Klarinettenunterricht aufkommen, weil du nicht übst?«, bemerkte Chris.
    


    
      »Weil ich eben nicht gewusst habe, wozu es gut sein soll. Aber das wird jetzt ganz anders. Wart’s nur ab. Ich werde üben und üben, bis sie mich fürs Orchester nehmen. Und noch was. Als ich Elle– das ist die mit den feuerroten Haaren– erzählt habe, dass ich an meiner alten Schule in der Netball-Mannschaft war, meinte sie, ich müsste unbedingt beim Netball-Team von Neverend einsteigen. Sie ist Spielführerin der Mittelstufenmannschaft.«
    


    
      »Das klingt toll, Megan. Da bist du ja vollauf beschäftigt.«
    


    
      »Das ist noch immer nicht alles, Dad. Bryan ist im Debattierclub und hat gemeint, ich wäre offenbar recht schlagfertig und sollte doch auch mal teilnehmen.«
    


    
      »Hast du denn Zeit für so viele Aktivitäten außerhalb des Unterrichts, Megan?«, fragte Susan mit einem leisen Lächeln.
    


    
      »Na klar. Und für das Reiten mit Squire reicht es auch noch. Ich werde weiterhin zu Mollie gehen, auch wenn ihr Arm wieder heil ist und sie meine Hilfe eigentlich nicht mehr braucht.« Megan stieß einen theatralischen Seufzer aus. »So viel zu tun und so wenig Zeit.«
    


    
      Chris und Susan brachen in schallendes Gelächter aus. Kaum zu glauben, dass Megan noch vor wenigen Wochen verkündet hatte, sie sehe hier keine Perspektive für sich. Offenbar hatte sich das Blatt recht schnell gewendet.
    


    
      In diesem Moment klingelte das Telefon, und Susan ging dran. Nach ein paar Minuten kam sie zurück und sagte zu Megan, Jazzy sei am Apparat. Lächelnd verschwand Megan in den Flur, um mit ihrer Freundin zu plaudern.
    


    
      »Was hat Jazzy gesagt?«, fragte Chris Susan.
    


    
      »Sie wollte sich für unsere Hilfe bedanken und uns wissen lassen, dass sie echt froh ist, wieder zu Hause zu sein. Sie meinte auch, ihre Eltern seien dankbar dafür, dass wir angerufen und ihnen gesagt haben, wie unglücklich sie war. Nett von ihr, nicht wahr? Dann habe ich mich kurz mit Janelle unterhalten, die meinte, Megan könne gern mal übers Wochenende zu ihnen kommen. Das dürfte kein Problem sein, weil du ja sowieso ständig das Plateau rauf- und runterfährst.«
    


    
      »He, ihr zwei.« Megan kam vom Flur zurück. »Jazzy möchte, dass ich mal bei ihr übernachte. Ich habe ihr gesagt, dass ich momentan alle Hände voll zu tun habe, aber sie gerne besuchen komme, sobald ich Zeit habe. Das ist euch doch recht, oder?«
    


    
      Drei Wochen später stürmte Megan ins Haus, das Gesicht hochrot vor Aufregung. »Wir haben gewonnen! Die Mittelstufe hat den Preis bekommen, und wisst ihr was? Simon Fowler hat gesagt, unser Stück ist so witzig, dass wir, die Verfasser, gute Aussichten hätten, Drehbuchautoren in Hollywood zu werden. Das ist doch der Hammer!«
    


    
      Chris gratulierte seiner Tochter. »Eine tolle Leistung, Liebes.«
    


    
      »Ein weiteres aufblühendes Autorentalent in unserer Familie«, meinte Susan und umarmte ihre Enkelin.
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      N achdem Chris sich einige Zeit mit den erfolgreichen Karrieren der Männer beschäftigt hatte, die damals mit Susan in Indonesien gewesen waren, kam es ihm so vor, als kenne er sie nun besser als seine Mutter. Susan hatte ihn gebeten, ihren Namen in dem Artikel nicht zu erwähnen, denn sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. In einer Kleinstadt, meinte sie, sei Klatsch unvermeidlich, wenn solche Geschichten aus der Vergangenheit ausgegraben würden.
    


    
      Bei seiner Google-Recherche zu Evan war er auf eine beiläufige Erwähnung seiner Tätigkeit als Freiwilliger gestoßen. Über David gab es kaum etwas, aber in einem Absatz über seine Arbeit bei der Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nationen fand sich zumindest der Hinweis, dass ihn nicht zuletzt seine Erfahrungen in Indonesien zu seinem Engagement in ärmeren Ländern inspiriert hätten. In den Veröffentlichungen über die anderen beiden Männer wurde ihre Zeit in Indonesien überhaupt nicht erwähnt. Und trotz aller Bemühungen konnte Chris nicht das Geringste über Norma entdecken.
    


    
      Natürlich wusste er, dass sein Artikel nicht nur auf der wenig verlässlichen Internetrecherche basieren durfte. Deshalb bat er seine alte Freundin Wendy, die das Archiv der Trinity Press betreute, um Unterstützung.
    


    
      »Heutzutage ist alles in Online-Datensätzen verfügbar«, erklärte ihm Wendy. »Wir hatten hier in den 1980er-Jahren allerdings einen verrückten Archivar, der meinte, unsere ganzen Ausschnittsammlungen ausmustern zu müssen– du weißt schon, wo die ausgeschnittenen Originalartikel eingeklebt wurden. Es könnte also sein, dass manche fehlen. Da du einige bekannte Namen auf deiner Liste hast, sollte aber auch in verschiedenen Fachzeitschriften etwas zu finden sein.«
    


    
      »Danke für deine Hilfe, Wendy.«
    


    
      Zwar fand sich auch hier nichts über Norma, aber mithilfe von Finanzzeitschriften sowie Magazinen und Berichten aus der Unternehmer- und Medizinbranche ließen sich ein paar der Lücken in den Lebensläufen von Evan, Alan und Mark schließen. Chris stieß sogar auf einige alte Radio- und Fernsehinterviews, in denen die Männer ihre Arbeit schilderten. Es schien ihm naheliegend, dass Marks philanthropische Ausrichtung und Evans Sozialprogramme ihre Wurzeln in der gemeinsamen Zeit in Indonesien hatten. Das konnte ein Aufhänger für seinen Artikel sein.
    


    
      Alans Karriere hatte allerdings einen beträchtlichen Sprung gemacht. Vom Straßen- und Brückenbauer auf Java war er zu einem bedeutenden Bauunternehmer aufgestiegen und hatte sich vor allem als Bauträger riesiger Einkaufszentren an den Peripherien australischer Städte einen Namen gemacht. Doch obwohl Chris eine Menge Informationen über Alans Firma International Industries und ihre Projekte fand, gab es kaum Material über den Chef des Unternehmens. In Interviews zu seinem Unternehmen äußerte sich stets nur einer seiner Stellvertreter vor den Kameras und Mikrofonen. Ja, Chris stieß sogar auf ein paar Bemerkungen über Alan Carmichaels Aversion gegenüber Medien und die Kommentare einiger verärgerter Aktionäre wegen seiner mangelnden Kommunikationsbereitschaft. Ein Blick auf den Aktienindex zeigte allerdings, dass die Aktionäre wenig Grund zur Klage hatten, zeigte doch die Entwicklung des Aktienkurses steil nach oben.
    


    
      Susan betrat Chris’ Arbeitszimmer, während er gerade seine Unterlagen sortierte. Sie wirkte überrascht und auch erfreut.
    


    
      »Hey, was gibt’s, Mum?«
    


    
      »Wir bekommen heute Nachmittag Besuch.«
    


    
      »Schön. Von wem?«
    


    
      »Das würdest du nie erraten: David Moore! Er hatte zwar angekündigt, dass er vielleicht einmal bei mir vorbeischaut, wenn er in der Nähe ist, aber das habe ich nicht so ernst genommen.«
    


    
      »Das trifft sich ja bestens! Vielleicht gelingt es mir, ihn ein bisschen für meinen Artikel auszuquetschen«, meinte Chris.
    


    
      Er stellte gerade Kaffeebecher heraus, als David Moore eintraf und von seiner Mutter lachend hereingebeten wurde.
    


    
      »Du kommst gerade recht, Chris ist beim Kaffeekochen. Oder möchtest du lieber Tee?«
    


    
      »Ich bin immer noch ein großer Freund von Java-Kaffee, in dem der Löffel steht. Aber ich nehme, was da ist.«
    


    
      Chris war sofort eingenommen von der legeren Art, dem freundlichen Lächeln und der Bodenständigkeit, die der stämmige, sonnengebräunte und grauhaarige David Moore mit seinem festen Händedruck ausstrahlte. »Freut mich, Sie kennenzulernen! Leider haben wir keinen Java-Kaffee im Haus, aber ich kann ihn doppelt so stark machen, wenn Sie möchten.«
    


    
      »Danke. Was ist das doch für eine tolle Gegend! Neverend ist so etwas wie ein Geheimtipp in unserem Land«, meinte David.
    


    
      »Das sollte auch so bleiben«, sagte Susan. »Wo möchtest du hin?«
    


    
      »Etwa hundertfünfzig Kilometer westlich von hier gibt es einen Hof, dessen Besitzer ein innovatives System zur Landregenerierung entwickelt haben. Indem sie den Boden verbessern, Wasser sparen und natürliche Anbaumethoden nutzen, betreiben sie eine nachhaltige Landwirtschaft, die wirklich etwas einbringt. Das muss ich mit eigenen Augen sehen.«
    


    
      »Klingt spannend«, sagte Chris. »Den Hof würde ich auch gern mal besuchen.«
    


    
      »Sie kennen sich in Agrarwirtschaft aus?«, fragte David.
    


    
      »Himmel, nein, ich weiß so gut wie nichts darüber. Aber es klingt so, als könnte ich etwas darüber schreiben. Ich bin immer auf der Suche nach einer guten Story.«
    


    
      »Ach, stimmt. Susan hat erwähnt, dass Sie Journalist sind. O ja, die Core Creek Organic Farm ist wirklich innovativ. Sie produzieren erstklassiges Rindfleisch und haben mit ihren Eiern aus Freilandhaltung fantastischen Erfolg. Zweitausend Hühner sind tagsüber zum Picken draußen und nachts in Ställen auf Rädern untergebracht. Das klingt großartig.«
    


    
      »Ja, finde ich auch.« Chris schenkte Kaffee aus und reichte die Becher weiter. Nachdem sie eine Weile geplaudert hatten, brachte er sein Anliegen zur Sprache. »David, ich weiß, dass Sie wegen meiner Mutter hier sind. Aber ich will eine Story darüber schreiben, welche Erfahrungen Sie und Ihre Kollegen Ende der 1960er-Jahre in Indonesien gemacht haben. Hätten Sie nach dem Kaffee kurz Zeit, mir ein paar Fragen zu Ihrer Zeit dort zu beantworten? Interessieren würde mich auch, inwiefern sie sich auf Ihre spätere berufliche Laufbahn ausgewirkt hat.«
    


    
      Ohne zu zögern willigte David ein. »Sehr gerne. Doch zuerst möchte ich noch mehr über Susan erfahren. Wir hatten neulich kaum Gelegenheit, uns auszutauschen.«
    


    
      »Natürlich«, nickte Chris. »Ich lasse euch dann mal allein. Wenn Sie anschließend Zeit haben, finden Sie mich im Arbeitszimmer.«
    


    
      Etwa eine Stunde später klopfte es an der Tür, und David steckte den Kopf herein.
    


    
      »Störe ich? Susan hat mich gerade noch durch den Garten geführt, und ich muss bald wieder los. Wenn Sie also etwas von mir wissen wollen, dann nur zu!«
    


    
      »Sehr schön. Nehmen Sie doch Platz, David«, sagte Chris, und David setzte sich in einen großen braunen Ledersessel. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?«
    


    
      »Nein, kein Problem«, erwiderte David, worauf Chris den Aufnahmeknopf seines Rekorders drückte.
    


    
      »Obwohl ich wusste, dass meine Mutter längere Zeit in Indonesien war, hatte ich mir nie groß Gedanken darüber gemacht, worum es dabei ging, bis diese Einladung kam und meine Tochter darauf bestanden hat, alles ganz genau zu erfahren«, sagte Chris. »Danach war ich tief beeindruckt, nicht nur von Ihrer aller Arbeit dort, sondern auch davon, was aus Ihnen und den anderen geworden ist.«
    


    
      »Ja, die anderen haben es zu einiger Berühmtheit gebracht. Dagegen bin ich wohl eher ein kleines Licht. Ich habe im Grunde nur in dem Bereich weitergearbeitet, der mir immer schon am Herzen lag.«
    


    
      »Da möchte ich Ihnen widersprechen«, sagte Chris. »Meinen Recherchen zufolge sind Sie ein international anerkannter Landwirtschaftsexperte.«
    


    
      »Ein Agronom«, präzisierte David. »Um unsere natürlichen Ressourcen und damit das globale Gleichgewicht zu erhalten, ist eine Menge Wissenschaft vonnöten. Ich arbeite in einem weit gesteckten Feld, das Biotechnologie, Gentechnik, nachhaltige Boden- und Wassernutzung und -verbesserung sowie Pflanzentechnologie umfasst.«
    


    
      »Das ist eine lange Liste.« Chris konsultierte seine Aufzeichnungen. »Sie haben für die FAO gearbeitet?«
    


    
      »Ja, für die Organisation für Ernährung und Landwirtschaft unter dem Dach der Vereinten Nationen. Wie Sie sich denken können, hat sie ein weitreichendes Mandat, von der Verbesserung der Lebensumstände in ländlichen Gemeinden bis hin zur Ernährungssituation in der Welt.«
    


    
      »Sie arbeiten noch dort?«
    


    
      »Nein, auch wenn ich nicht ganz loslassen kann und weiterhin als Berater tätig bin, sodass ich noch viel in der Welt herumreise. Aber neben einem Haus in Brisbane, nahe bei meinem Bruder und seiner Familie, habe ich mir während meiner Zeit in Rom ein altes Bauernhaus bei Siena zugelegt. Dorthin versuche ich alljährlich für zwei oder drei Monate zu entfliehen. Die Gelegenheit zu heiraten und eine Familie zu gründen, ist irgendwie an mir vorübergegangen, und so kann ich mich mehr oder weniger dem widmen, worauf ich Lust habe«, erzählte David.
    


    
      Chris kam zur wesentlichen Frage. »Glauben Sie, dass Ihre Teilnahme an dem Freiwilligenprojekt Sie bei Ihrer Entscheidung beeinflusst hat, weiterhin in ärmeren Regionen der Welt zu arbeiten?«
    


    
      David nickte. »Ich habe mich bereits für Agrarwissenschaft interessiert, bevor ich nach Indonesien gegangen bin. Aber in der Zeit dort ist mir vieles klar geworden, und ich habe erkannt, wie ich meine Fähigkeiten am besten einsetzen kann. Die Menschen waren so herzlich, so dankbar für die Unterstützung und so großzügig. Umgekehrt habe auch ich viel gelernt. Den Bauern in den Dörfern zu erklären, wie sie ihren Ernteertrag verbessern können, war für mich eine ungeheuer wertvolle Erfahrung. Ich habe das Gefühl, weit mehr bekommen als gegeben zu haben.«
    


    
      »Glauben Sie, dass die anderen ebenso darüber denken?«
    


    
      »Ich kann nur für mich sprechen«, meinte David. »Aber es würde mich wundern, wenn diese Erfahrung sie nicht irgendwie geprägt hätte. Mark war schon immer großzügig. Meiner Meinung nach hat er damit ein bisschen zu kompensieren versucht, dass er aus sehr privilegierten Verhältnissen stammt. Wobei er ja zu einem der führenden Ökonomen geworden ist. Und Evan verkörpert geradezu den hippokratischen Eid. Nicht nur, dass er hier in Australien als glänzender Chirurg tätig ist, er arbeitet auch regelmäßig in sozial benachteiligten Regionen im Ausland. Häufig hilft er in Entwicklungsländern bei der Ausbildung von Ärzten und führt dort unter schwierigen Bedingungen heikle Herzoperationen durch. Außerdem sammelt er unermüdlich Spenden, um Geräte für schlecht ausgestattete Kliniken anzuschaffen.«
    


    
      Während David sprach, machte sich Chris Notizen. »Was ist mit Alan? Hatte seine Zeit in Indonesien Einfluss auf seine Karriere?«
    


    
      »Das weiß ich nicht. Was ihn und sein Leben betrifft, ist Alan wenig mitteilsam.«
    


    
      Chris beschloss, zu einem anderen Thema überzugehen. »Es ist nun schon ziemlich lange her, dass Sie alle dort waren. Aber trotzdem halten Sie noch immer Kontakt. Wie kommt das?«
    


    
      »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Wahrscheinlich gibt es Zeiten im Leben, in denen man etwas mit anderen zusammen erlebt, was einen verbindet. Vielleicht fühlen wir uns einfach wieder jung und abenteuerlustig, wenn wir uns alle fünf Jahre treffen. Verstehen Sie, was ich meine?« David kicherte.
    


    
      »Durchaus«, lächelte Chris. »Ich hatte als Kind ein paar wirklich gute Freunde und habe festgestellt, dass ich immer noch sehr gern mit ihnen zusammen bin und die alten Zeiten aufleben lasse.«
    


    
      David nickte gedankenverloren. »Vielleicht bleiben wir in Verbindung, weil wir nicht wollen, dass diese Erfahrung verblasst. Doch ansonsten lebt jeder sein eigenes Leben und wir lassen einander in Ruhe.« Wieder hielt er inne. »Wobei ich mich jetzt gerade in Susans Leben dränge.«
    


    
      »So würde ich es nicht nennen, wenn man nachmittags auf einen Kaffee vorbeikommt«, meinte Chris.
    


    
      David senkte den Blick. »Ich hatte immer etwas für Susan übrig. Und nun stelle ich fest, dass sie so liebenswert und natürlich ist wie eh und je.«
    


    
      Chris freute dieses Kompliment an seine Mutter. »Ich habe ein bisschen Gewissensbisse, dass ich mich so gar nicht für ihre Zeit in Java interessiert habe. Von Jimmy, ihrem amerikanischen Freund, scheint sie ja hin und weg gewesen zu sein. Sein gewaltsamer Tod muss sie hart getroffen haben. Aber bis vor Kurzem hatte ich keine Ahnung davon.«
    


    
      »Ja«, sagte David mit düsterer Miene, »Jimmy war ein sehr netter Kerl. Sein Tod war für uns alle ein schrecklicher Schock. Danach hat sich einiges geändert. Susan wollte nicht mehr in Indonesien bleiben– verständlicherweise, es war entsetzlich für sie. Ich bin froh, dass sie Ihren Vater geheiratet hat und mit ihm an diesem Ort, der wirklich etwas Besonderes zu sein scheint, ein glückliches Leben hatte.«
    


    
      »Ja, Mum und mein Vater haben immer gesagt, dass sie hier ihr kleines Paradies gefunden haben.« Chris warf einen Blick auf seine Notizen und stellte dann die letzte Frage auf seiner Liste. »Wissen Sie, was aus Norma geworden ist, der Hebamme?«
    


    
      »Wir haben sie aus den Augen verloren, aber es sollte mich sehr wundern, wenn sie ihren Beruf gewechselt hätte. Mütter und Babys waren ihr Ein und Alles. Aber ich mir nicht sicher, ob sie für Indonesien genauso viel übrig hatte.« David sah auf seine Armbanduhr und stand auf. »Wenn ich Ihnen bei Ihrem Artikel sonst noch irgendwie behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen. Mir fällt jetzt allerdings nichts mehr ein, was ich Ihnen noch erzählen könnte. Sprechen Sie mit den anderen. Jeder von uns hat seine eigene Sicht auf diese Dinge.«
    


    
      Chris schaltete den Rekorder aus. »Ich danke Ihnen sehr, dass Sie mir so viel Zeit geopfert haben. Wenn Sie wieder einmal vorbeikommen, bleiben Sie doch zum Abendessen und über Nacht. Sie haben ja das Gästehaus hinten im Garten gesehen. Dann können Sie mit meiner Mutter bei einem Fläschchen Rotwein alte Geschichten aufwärmen«, lächelte Chris.
    


    
      »Mache ich«, sagte David und schüttelte Chris die Hand. »Alles Gute für Ihren Artikel. Es ist nicht leicht einzuschätzen, was andere Leute interessiert. Mich persönlich beispielsweise langweilen Schilderungen von Urlauben in noch unberührten Regionen Balis oder der Entdeckung eines sensationellen Surfstrands. Meine Erfahrungen auf Java in den 1960er-Jahren dagegen haben bisher kaum jemanden interessiert. Aber Sie können das wahrscheinlich sehr viel packender erzählen als ich.«
    


    
      Beide lachten, und als Chris David zur Tür begleitete, hoffte er, dass die anderen Männer ebenso umgänglich und auskunftsfreudig waren wie David.
    


    
      Die Recherche zu dem renommierten Arzt Evan Llewellyn gestaltete sich einfach. Nach seiner Rückkehr aus Indonesien hatte er eine Ausbildung zum Chirurgen gemacht und sich auf Herz- und Gefäßchirurgie spezialisiert. In einem Artikel fand Chris ein aufschlussreiches Zitat von Evan: »Man braucht gute Nerven und eine ruhige Hand. Ich kann auch unter Druck ganz gelassen bleiben, wobei ich gleichzeitig darauf gefasst bin, rasch zu improvisieren, falls etwas nicht nach Plan verläuft.«
    


    
      Später am Abend las Chris seiner Mutter den Artikel vor, während sie das Abendessen vorbereitete.
    


    
      »War er damals auch so ruhig und beherrscht?«
    


    
      »Ja, aber gleichzeitig auch sehr einfühlsam. Was hast du sonst noch über ihn herausgefunden?«, fragte Susan.
    


    
      »Als Vorsitzender des australischen Chirurgenverbands hat er einen Vortrag darüber gehalten, wie wichtig es immer wieder ist, der Gesellschaft etwas zurückzugeben. Evan, Mark und David scheinen alle auf der gleichen Wellenlänge zu liegen.«
    


    
      »Ja, trotz ihrer beachtlichen Karrieren haben sie anscheinend nie den Bezug zu den weniger Begünstigten verloren«, meinte Susan. »Und was hast du über Alan in Erfahrung gebracht?«
    


    
      »Nicht viel. Sein Unternehmen ist zweifellos sehr erfolgreich, doch wie viele andere gewiefte und zielstrebige Geschäftsleute lässt er sich nicht in die Karten blicken. Zurzeit ist seine Firma dabei, ein umstrittenes Bauprojekt in Victoria anzugehen. Offensichtlich gibt es ziemlich viel Widerstand gegen das riesige mehrstöckige Einkaufszentrum, das dort hochgezogen werden soll. Viele Einheimische klagen, eine solche Mall würde nicht in die Umgebung passen und den Einzelhandel in der Stadt ruinieren.«
    


    
      »O ja, bei unserem Treffen hat er eine beiläufige Bemerkung darüber gemacht, dass er mit dem üblichen Albtraum von Baugenehmigungen und engstirnigen Stadträten zu tun habe, so seine Worte. Aber er ist nicht näher ins Detail gegangen. Gibt es etwas Neues über Norma?«
    


    
      »Leider nicht. Ich kann sie einfach nicht ausfindig machen, und mir läuft die Zeit davon. In diesem Artikel werde ich mich wohl einfach auf die vier renommierten Australier konzentrieren, über die ich Näheres herauskriegen konnte. Zwar dürfte David nur wenigen Menschen ein Begriff sein, aber ich habe bei der Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation seine Leistungsbilanz eruiert, und die ist beeindruckend. Übrigens scheinen alle noch zu arbeiten. David reist viel und ist als Berater tätig. Marks Wohltätigkeitsstiftung scheint ein Vollzeitjob zu sein. Evan bildet andere Ärzte aus, und Konzernbosse von Alans Kaliber gehen sowieso nie in Ruhestand.«
    


    
      »Vielleicht macht auch Norma etwas Wichtiges, und wir wissen es bloß nicht«, meinte Susan.
    


    
      »Mag sein. Ich recherchiere ihr zwar hinterher, aber wenn sie öfter umgezogen ist oder ihren Namen geändert hat, werde ich sie nicht mehr rechtzeitig ausfindig machen.«
    


    
      »Schön, mein Lieber. Ich drück dir die Daumen für deinen Artikel.«
    


    
      Über die drei anderen Männer hatte Chris so viele Informationen wie möglich zusammengetragen, ohne sich direkt mit ihnen in Verbindung zu setzen. Denn es hatte wenig Sinn, sie um ein Interview zu bitten, wenn sich keine Zeitschrift für seinen Artikel interessierte. Und um deren Appetit zu wecken, brauchte er kein ausgefeiltes Dokument, sondern nur ein paar Häppchen– Chefredakteure waren immer sehr in Eile.
    


    
      Die beste Zeit ihres Lebens
    


    
      Als australische Freiwillige widmeten sie den Menschen in Java ihre Zeit, ihre Anteilnahme und ihre Kenntnisse. Damals litt Indonesien unter den Auswirkungen von Putschen und Krisen, nachdem ein neuer Kreuzritter– Präsident Suharto– seinen charismatischen Vorgänger Sukarno abgesetzt hatte.
    


    
      Die 1960er-Jahre sind in der indonesischen Geschichte eine berüchtigte Zeit, ihre Schrecken kommen teils erst heute ans Licht, nach vier Jahrzehnten des korrupten und brutalen Suharto-Regimes.
    


    
      Während diese Nation eine heikle Gratwanderung zwischen Unruhen und zaghaften Schritten in die Zukunft erlebte und sich nicht so recht zwischen der Umarmung von Ost oder West entscheiden konnte, trafen dort vier australische Hochschulabsolventen ein. Sie kamen nicht, um zu predigen oder zu lehren, sondern wollten mit den Einheimischen zusammen leben und arbeiten und boten ihnen ihr Wissen und ihre Freundschaft an.
    


    
      Inspiriert von Präsident Kennedys Peace Corps wollte das australische Neighbourhood Aid Programme mit seinem mutigen und innovativen Konzept die wechselseitige Verständigung fördern und durch eine gemeinsam entwickelte Zukunftsperspektive eine Brücke zwischen den beiden Nachbarn schlagen, die bislang noch keine Freunde geworden waren.
    


    
      Diese vier Männer waren Fremde, doch ihr kurzer Aufenthalt dort sollte ihr Leben beeinflussen und wirft die Frage auf: Hat letztlich diese Erfahrung sie zu dem gemacht, was sie heute sind?
    


    
      Dr. Evan Llewellyn, berühmter Herz- und Gefäßchirurg.
    


    
      Mark Chambers, Träger der Medal of the Order of Australia (OAM), Ökonom und Gründer der Stiftung All for One.
    


    
      Alan Carmichael, Mitglied des Order of Australia (AM), Vorstandsvorsitzender von International Industries.
    


    
      Dr. David Moore, Agrarwissenschaftler, ehemals tätig für die Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nationen.
    


    
      Vier renommierte Australier, führend auf ihrem jeweiligen Gebiet, dazu hoch geachtete, geehrte und erfolgreiche Philanthropen.
    


    
      Christopher Baxter begibt sich mit ihnen auf eine Reise zurück in jenes prägende Jahr.
    


    
      »Okay, ich würde die Zeitschrift kaufen, um das zu lesen«, lachte Susan, als Chris ihr das Exposé zu lesen gab.
    


    
      »Falls der Artikel genommen wird, hoffe ich nur, dass deine anderen Freunde ebenso kooperativ sind wie David«, sagte Chris.
    


    
      »Wahrscheinlich schätzen nicht alle ihre damaligen Erfahrungen als so gravierend ein, wie du es schilderst. Mehr als eine Art Boxenstopp auf dem Weg nach oben.«
    


    
      »Hat die Zeit dort dein Leben denn nicht beeinflusst?«, fragte Chris.
    


    
      »Doch, aber anders, als du vielleicht denkst. Nach Jimmys Tod sehnte ich mich vor allem nach einem ruhigen Leben. Ich hatte die Nase voll von Abenteuern. Das Lehramt schien mir eine sichere Alternative zu sein. Und dann habe ich mein Glück in diesem stillen Winkel gefunden.«
    


    
      Chris schickte sein Exposé per E-Mail an den Chefredakteur der Sunday Scene, des Wochenendmagazins der Zeitung, für die er vor der Trinity Press gearbeitet hatte.
    


    
      In den nächsten Tagen war Susan mit einem Landcare-Projekt beschäftigt: Sie und andere Helfer befreiten ein nahes Bachbett von Unkraut und exotischen Pflanzen. Mit Hut, Sonnenschutz, Gummistiefeln, Handschuhen und einem Lunchpaket bewaffnet verließ sie allmorgendlich früh das Haus und kam abends völlig erschöpft nach Hause.
    


    
      Als sie eines Abends zu dritt das Essen zubereiteten, klingelte das Telefon, und Susan ging hin. Erst nach einer ganzen Weile kam sie in die Küche zurück. »Tut mir leid, dass ich euch beide mit den Vorbereitungen allein gelassen habe, aber es war David Moore. Er hat mir ein paar nützliche Tipps für unser Landschaftspflegeprojekt gegeben.«
    


    
      »Klar, er ist ja vom Fach. Aber woher wusste er davon?«, fragte Chris, der gerade Brot aufschnitt.
    


    
      »Er wusste es nicht und hat einfach nur so angerufen, um mit mir zu plaudern. Das habe ich mir zunutze gemacht.
    


    
      Und da er demnächst wieder in der Gegend ist, hat er gefragt, ob er wieder vorbeikommen darf.«
    


    
      Chris erinnerte sich zwar, dass er David vorgeschlagen hatte, doch mal zum Abendessen zu ihnen zu kommen. Aber er war ein bisschen überrascht, dass David so schnell auf das Angebot einging.
    


    
      »Offenbar will er wirklich gerne in Kontakt mit dir bleiben«, meinte Megan.
    


    
      Als Chris am nächsten Tag mit dem Kurierwagen vom Plateau hinunterfuhr, piepte sein Handy, kaum dass er das Funkloch hinter sich gelassen hatte. Bei erstbester Gelegenheit hielt er an und sah auf dem Display, dass er eine SMS vom Chefredakteur des Wochenendmagazins bekommen hatte.
    


    
      »Hallo Chris, Ihr Exposé klingt vielversprechend. Grüße, Fenton.«
    


    
      »Ist das eine Zusage, dass sie den Artikel nehmen?«, wollte Susan wissen, als er ihr abends davon erzählte.
    


    
      Diese Frage hatte sich Chris auch schon gestellt. »Ich denke, Fenton wird sich dafür einsetzen«, meinte er zuversichtlich. »Er kennt mich und weiß, dass er nichts verkehrt macht, wenn ich sage, dass ich eine gute Geschichte habe.«
    


    
      »Großartig, mein Lieber. Dann leg mal los!«
    


    
      Also schrieb Chris ein paar E-Mails, und es gelang ihm, mit Evan und Mark Telefoninterviews zu vereinbaren.
    


    
      Doch an Alan Carmichael war nicht heranzukommen. Nach vielen vergeblichen Versuchen schaffte Chris es schließlich bis zu seiner persönlichen Assistentin, die ihn aber abwimmelte. Offensichtlich gab Mr. Carmichael niemals Interviews.
    


    
      Evan und Mark reagierten höflich und entgegenkommend, auch wenn Evan sagte, dass er gerade wenig Zeit habe, und ihm ein zweites, längeres Interview zu einem späteren Zeitpunkt anbot. Mark Chambers erwies sich am Telefon als gesprächiger, er erzählte Chris einige unterhaltsame Geschichten aus der damaligen Zeit, war aber mehr daran interessiert, über seine aktuellen Projekte zu sprechen. »Um Ihre Frage zu beantworten, inwieweit Indonesien Einfluss auf meine berufliche Laufbahn hatte, würde ich sagen: letztlich nicht sehr viel. Natürlich haben mich die Ereignisse dort berührt, aber ich glaube, da hatte ich mich bereits entschlossen, die finanziellen Mittel meiner Familie zu nutzen, um anderen Menschen zu helfen. Der Aufenthalt dort hat mich lediglich darin bestärkt.«
    


    
      Chris erzählte Mark, wie schwierig es sei, Alan Carmichael zu fassen zu kriegen.
    


    
      »Ja, Alan ist ziemlich öffentlichkeitsscheu. Aber vielleicht lässt er sich erweichen, wenn er erfährt, dass Sie Susans Sohn sind.«
    


    
      »Sehen Sie Alan manchmal, abgesehen von Ihren Gruppentreffen?«
    


    
      »Wir sind uns ein- oder zweimal bei gesellschaftlichen Anlässen über den Weg gelaufen, und ich habe seine neue Frau kennengelernt. Sie ist sehr viel jünger als er. Eine Amerikanerin, glaube ich.«
    


    
      »War Alan schon immer so verschlossen?«, fragte Chris.
    


    
      »Irgendwie schon. Wir haben nie viel von uns erzählt, als wir in Indonesien waren, nur das Nötigste. Na ja, Männer sind auch nicht gerade dafür bekannt, ihr Innerstes offenzulegen, stimmt’s?« Mark lachte.
    


    
      »Da haben Sie wohl recht. Aber was, glauben Sie, hatten Sie alle gemeinsam?«
    


    
      »Tatendrang, Energie und den Wunsch, die Welt besser zu machen. Vielleicht glaubten wir auch, wir könnten uns durch unsere Tätigkeit in Indonesien schon früh beruflich profilieren, bevor wir zu Hause ein geregelteres und ruhigeres Leben führten. Zwar kann ich aus dieser Distanz nicht für die anderen sprechen, aber so ging es mir. Hilft Ihnen das?«
    


    
      »O ja. Ihre Sicht der Dinge ist sehr wichtig für mich, Mark.«
    


    
      »Alles Gute für Ihren Artikel. Ich hoffe, er inspiriert andere Menschen zum Freiwilligendienst. Man bekommt dabei so viel zurück. Und ich würde Alan auf den Fersen bleiben. Warum schicken Sie ihm keine persönliche Nachricht? Ein Brief, in dem Sie Ihr Anliegen zum Ausdruck bringen, könnte vielleicht helfen.«
    


    
      Chris befolgte Marks Rat und sandte Alan ein kurzes Schreiben. Darin übernahm er auch Marks Aussage, dass so ein Artikel mehr Australier zu einem Freiwilligeneinsatz im Ausland motivieren könne. Wie er erleichtert feststellen durfte, zahlte sich diese Taktik tatsächlich aus. Alans persönliche Assistentin rief ihn an, um einen Telefontermin zu vereinbaren.
    


    
      »Mr. Carmichael könnte am nächsten Mittwoch um 14.00 Uhr mit Ihnen sprechen und würde Ihnen fünfzehn Minuten seiner kostbaren Zeit widmen.«
    


    
      Also arrangierte Chris, dass er am Mittwoch früher zu arbeiten aufhören konnte, und stellte eine Liste von Fragen für Alan zusammen. Wenn er Antworten darauf bekam, war das Material für seinen Artikel vermutlich komplett.
    


    
      Pünktlich um zwei hatte er Alan in der Leitung. Er klang freundlich und gut gelaunt.
    


    
      »Es war schön, neulich Susan zu treffen. Sie hat sich gut gehalten. Kaum zu glauben, wie viel Zeit seither vergangen ist.«
    


    
      Chris dankte ihm für das Kompliment und ging dann ohne Umschweife zu seinen Fragen über. »Erinnern Sie sich noch, warum Sie an dem Neighbourhood Aid Programme teilgenommen haben?«
    


    
      »Nicht mehr so genau, ich sah darin wohl eine Art Abenteuer. Und mein Professor an der Universität hat, meine ich, erwähnt, dass ich damit praktische Erfahrungen sammeln könnte und die Chance hätte, kreative Lösungen zu finden, weil nicht alles exakt vorgeplant war. Es würde sich auch gut in meinem Lebenslauf machen. Und er hatte recht. Die Arbeit als Bauingenieur in Indonesien hat mein Vorstellungsvermögen und mein Improvisationstalent auf jeden Fall gefördert.« Alan lachte kurz auf.
    


    
      »Und das hat Ihnen beruflich geholfen?«
    


    
      »Ich denke schon. Natürlich ist es wichtig, das richtige Gerät und Pläne und Machbarkeitsstudien zu haben, aber normalerweise taucht bei jedem Bau irgendwann eine unangenehme Überraschung auf, mit der man umgehen muss«, antwortete Alan. Chris dachte an den Widerstand gegen Alans Projekt in Victoria, von dem er gelesen hatte, und fragte sich, ob Alan Probleme dieser Art meinte.
    


    
      »Sie haben in Ihrem Brief erwähnt, dass Sie hoffen, Ihr Artikel würde größeres Interesse an der Freiwilligenarbeit wecken«, fuhr Alan fort. »Obwohl ich glaube, dass die Zeit in Indonesien wertvoll für mich war, kann man das meiner Meinung nach nicht verallgemeinern. Manche Menschen strotzen vor Eigeninitiative, andere brauchen Anleitung. Ich zähle mich zur ersten Gruppe. Außerdem muss man natürlich berücksichtigen, welche Auswirkungen solche Programme auf Gesundheit, Sicherheit und Befindlichkeit der Teilnehmer haben. Bestimmt hat Ihnen Ihre Mutter erzählt, was einigen von uns zugestoßen ist. Trotzdem kann ich sagen, dass wir voller Begeisterung waren und genug Energie und Motivation hatten, um allein zurechtzukommen. Wer solche Qualitäten mitbringt, der sollte den Versuch ruhig wagen.«
    


    
      »Haben Sie noch Kontakt zu Indonesiern, die Sie damals kennengelernt haben?«, fragte Chris und hakte die Frage auf seiner Liste ab.
    


    
      »Nein. Es ist schon sehr lange her. Abgesehen von meinem Ferienhaus auf Bali interessiert mich dort nichts besonders.«
    


    
      Chris versuchte noch über ein paar andere Fragen, ihm etwas über seine Karriere und seine Ansichten über Australiens Beziehungen zu seinen asiatischen Nachbarn zu entlocken, doch Alan wich stets aus. Chris sah ihn förmlich vor sich, wie er auf seine Uhr schaute, während er unverbindliche Antworten gab.
    


    
      »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen noch weiterhelfen könnte. Wie Sie wissen, treffe ich mich alle paar Jahre mit den anderen. Es ist nett, mit erfolgreichen Menschen über alte Zeiten und gemeinsame Erlebnisse zu plaudern, aber Neighbourhood Aid war in meinem Leben wirklich nur eine kurze Episode. Richten Sie Ihrer Mutter bitte meine herzlichsten Grüße aus und sagen Sie Ihr, dass ich hoffe, sie bei unserem nächsten Treffen wiederzusehen.«
    


    
      Pünktlich um 14.15 Uhr war das Interview beendet. Es war eine ziemlich oberflächliche Unterhaltung gewesen. Ein paar Antworten hatte Chris zwar erhalten, aber es war unverkennbar, dass Alan Carmichael sich bestens darauf verstand abzulenken oder Fragen von vornherein zu ignorieren. Zweifellos das Ergebnis jahrelanger Übung.
    


    
      Trotzdem glaubte Chris, genug Zitate für seinen Artikel beisammen zu haben. Und dass ein so prominenter und medienscheuer Mann wie der milliardenschwere Bauunternehmer Alan Carmichael unter den Porträtierten war, gab ihm zusätzliches Gewicht.
    


    
      »Dad, Bunny sagt, du sollst eine Pause machen und etwas zu Abend essen. Es steht auf dem Tisch.«
    


    
      »Okay, Meg. Ich gebe dem Artikel nur noch den letzten Schliff.«
    


    
      »Ist er gut geworden?«
    


    
      »Tja, das ist oft schwer zu beurteilen. Ich werde ihn noch einmal durchlesen und dann Bunny zeigen.«
    


    
      Gesagt, getan. Und als Susan am nächsten Tag frühmorgens in die Küche kam, legte sie die ausgedruckten Seiten auf den Tisch und trank einen Schluck Tee.
    


    
      »Na?« Chris, der gerade seinen Toast mit Butter bestrich, hielt inne.
    


    
      »Dein Artikel weckt viele Erinnerungen. Du hast ihm einen schönen Rahmen gegeben, indem du die ursprüngliche Motivation der Männer beleuchtet hast. Er liest sich sehr spannend. Viele Leser werden sich sagen: ›Ich habe noch gar nicht gewusst, dass diese Leute sich mal bei so etwas engagiert haben!‹«
    


    
      Chris war erfreut, auch wenn er meinte: »Du bist natürlich voreingenommen.«
    


    
      Dann mailte er die Story zusammen mit einer kurzen Nachricht an Fenton bei der Sunday Scene . Da er von der Zeitschrift frühestens in ein paar Tagen hören würde, arbeitete er normal weiter und versuchte, an anderes zu denken. Doch wie fast immer, wenn er einen Artikel abgeschickt hatte, fielen ihm tausend Dinge ein, die er noch hätte erwähnen sollen. Außerdem war die Story möglicherweise zu lang, doch man konnte schwer etwas weglassen.
    


    
      Am nächsten Montagnachmittag spazierte er mit Susan zu den Netball-Plätzen, um Megan spielen zu sehen. Auf allen acht Feldern war Betrieb, die Rufe und das Kreischen durchbrachen die beschauliche Stille des Nachmittags. Begeisterte Zuschauer feuerten ihre Mannschaften an. Chris sah, wie Megan mit einem spektakulären Sprung einen Ball abfing, was ihr den Beifall von ihren Freunden am Spielfeldrand einbrachte. Für die Jahreszeit war es ein recht milder Nachmittag. Die Amberbäume hatten ihr Laub abgeworfen und reckten die kahlen Äste in den Himmel, aber man brauchte noch keinen Pullover. Als Chris nach einem weiteren erfolgreichen Wurf von Megans Team laut klatschte, traf eine SMS ein. Ein Redaktionsmitglied der Sunday Scene bat ihn, sich bei dem Chefredakteur zu melden. Chris entfernte sich ein paar Schritte vom Spielfeld und rief Fenton an.
    


    
      »Danke für Ihren schnellen Rückruf, Chris. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass wir Ihren Artikel nehmen. Allerdings ist er ein bisschen zu lang. Wir werden ihn beim Redigieren kürzen, aber nicht allzu sehr. Und der Bildredakteur wird sich wegen der Fotos bei Ihnen melden. Haben Sie da was?«
    


    
      Chris stieß die Faust in die Luft, antwortete dann aber scheinbar gelassen: »Über Fotos habe ich noch nicht nachgedacht. Aber von diesen Männern muss es jede Menge geben, die leicht zu beschaffen sind. Es sind ja nicht gerade Unbekannte.«
    


    
      »Chris, der Artikel muss mit Fotos aus der damaligen Zeit illustriert werden. Schauen Sie mal, was Sie da auftreiben können.«
    


    
      Chris ging zurück zu Susan. »Sie bringen den Artikel«, berichtete er triumphierend. »Wenn auch erst in ein paar Wochen. Allerdings gibt es ein kleines Problem.«
    


    
      »Gratuliere, Chris.« Susan strahlte ihren Sohn an. Im selben Moment warf Megans Mannschaft wieder einen Korb, und Susan und Chris applaudierten begeistert. »Was für ein Problem?«, fragte sie dann.
    


    
      »Ich erkläre es dir zu Hause. Lass uns das Spiel anschauen. Megan spielt echt gut.«
    


    
      Nachdem Megans Mannschaft das heiß umkämpfte Match gewonnen hatte, gingen die drei nach Hause, und Susan fing an, das Abendessen zuzubereiten. Chris folgte ihr in die Küche.
    


    
      »Also, was ist das Problem bei deinem Artikel?«, fragte sie und begann, Kräuter zu hacken.
    


    
      »Fenton will Fotos. Keine neuen, die wären leicht zu bekommen, sondern welche von eurer Gruppe in Indonesien. Hast du welche?«
    


    
      »Einstmals in grauer Vorzeit, bevor es Smartphones gab, habe ich eine Kodak-Instamatic-Kamera besessen. Ich glaube, Norma hatte auch eine. Und Mark hat gefilmt. Ich weiß, dass ich etliche Filmrollen mit zurückbrachte.«
    


    
      »Hast du die Fotos noch?«
    


    
      Susan zerkleinerte den Schnittlauch. »Sie sind in irgendeiner Schachtel.«
    


    
      »Was ist los?« Megan kam in die Küche getänzelt.
    


    
      »Deine Großmutter will mir ein paar Fotos von ihren Freunden aus der Zeit in Indonesien heraussuchen, die ich für meinen Artikel brauche.«
    


    
      »Cool, kann ich sie sehen? Die müssen ja uralt sein.«
    


    
      »Es gab früher durchaus ein paar technische Errungenschaften, auch wenn sie heute primitiv erscheinen mögen«, erwiderte Susan. »Ich stelle das nur rasch in den Ofen, dann könnt ihr zwei den Tisch decken und ich mache mich auf die Suche.«
    


    
      Nachdem Susan aus der Küche verschwunden war, sagte Megan: »Ich wette, sie weiß ganz genau, wo sie sind. Wenn man fast sein ganzes Leben an einem Ort verbracht hat, müssen Dinge leichter zu finden sein.«
    


    
      »Da bin ich mir nicht so sicher«, gluckste Chris.
    


    
      Etwa zehn Minuten später tauchte Susan wieder auf, stellte vorsichtig eine verschnürte Schuhschachtel mitten auf den Tisch und löste das Band. »Ich habe da nicht mehr reingeschaut seit… ach, keine Ahnung mehr, wann das war. Du liebe Güte!« Sie betrachtete das erste Foto, das obenauf in der Schachtel lag. »Bingo, Chris. Gleich das erste passt schon mal.«
    


    
      »Zeig her, Bunny!« Megan beugte sich über Chris’ Schulter.
    


    
      »Wow, schau dir diese Leutchen an! Und das bist ja du, Bunny, du siehst ja dermaßen niedlich aus!«
    


    
      »Lass mich raten, wer wer ist«, sagte Chris. »Das ist offensichtlich Norma. Ein richtiger Lockenkopf! Wie die Kleine Waise Annie.«
    


    
      »Leider nicht ganz so unerschrocken«, lachte Susan. »Ständig hatte sie Angst, krank zu werden. Gut, und wer, meinst du, sind die anderen?«
    


    
      »Schwer zu sagen, wenn man sie nur von ihren aktuellen Fotos her kennt. Seht doch mal diesen Bürstenschnitt, wer hat sich denn das angetan?«, fragte Chris.
    


    
      »Das ist Mark. Er meinte, er sieht damit zwar wie ein Ami aus, schwitzt aber weniger. Wahrscheinlich hat er es sich von Jimmy abgeguckt.«
    


    
      »Gibt es auch Fotos von Jimmy?«, fragte Chris behutsam.
    


    
      »Ja, auch irgendwo da drin.«
    


    
      »Wer also sind die anderen?«, fragte Megan.
    


    
      Chris betrachtete das Foto eingehender. »Ich würde sagen, der mit der düsteren Miene ist Alan. Auf neueren Fotos wirkt er gar nicht so stark verändert. Und der mit dem Lächeln ist David. Er sieht auch noch so ähnlich aus wie damals. Also muss das Evan sein.«
    


    
      »Korrekt«, lachte seine Mutter, dann seufzte sie leise. »Es ist schön, sich all das mal wieder anzusehen.«
    


    
      Megan kramte in der Schachtel. »Oh, schaut nur, dieser riesige Wasserbüffel! Und das ist das Dorf, in dem du gewohnt hast?«
    


    
      »Ja, dort in der Hütte. Ziemlich primitiv, nicht wahr?«
    


    
      »Ist das etwa am Tobasee?«, fragte Chris. »Wirklich außergewöhnlich. Die Bungalows mit den hohen geschwungenen Dächern finde ich toll.«
    


    
      »Und das ist ein Foto von dem Städtchen in der Nähe.«
    


    
      »Nicht gerade eine Metropole.« Chris sah sich das Foto genauer an.
    


    
      Immer wieder griffen sie in die Schachtel und verteilten die Fotos kreuz und quer auf dem Tisch.
    


    
      »Schau, Megan… hier habe ich meinen Sarong Kebaya an.«
    


    
      Chris’ Augen ruhten auf seiner Mutter. Es rührte ihn, wie sie auflebte, wenn sie sich mit ihnen zusammen zurückerinnerte.
    


    
      »Oh, Bunny, du siehst bezaubernd aus! Ach, so etwas würde ich auch gern einmal tragen.«
    


    
      »Ich habe das Kebaya-Spitzenoberteil noch irgendwo. Nicht dass es mir noch passen würde, aber die Stickerei war so hübsch, dass ich es aufgehoben habe. Und wir könnten dir einen Sarong aus Batikstoff schneidern, wenn du willst.«
    


    
      »Wer ist das?«, fragte Megan.
    


    
      »Das ist Jimmy, mit mir zusammen am Tobasee«, antwortete Susan mit einem wehmütigen Lächeln. »Sein Freund hat die Aufnahme gemacht.«
    


    
      Chris starrte auf seine junge Mutter, wie sie da neben dem großen, lächelnden Amerikaner stand. Dann legte er das Foto beiseite, und sie stießen weiter in die Tiefen der Schachtel vor.
    


    
      »Wow, hier habt ihr euch aber alle herausgeputzt! War das bei diesem Empfang in der Botschaft?«, fragte Megan und zeigte Chris das Gruppenfoto.
    


    
      »Genau«, bestätigte Susan nach einem kurzen Blick darauf. »Das war der Empfang, als wir in der australischen Botschaft der bemerkenswerten K’tut Tantri vorgestellt wurden.«
    


    
      »Du hast einiges Interessantes erlebt. Wo wurde dieses Foto aufgenommen?«, fragte Chris beim nächsten Bild.
    


    
      »Das ist der Palast in Bogor und der hinreißende Botanische Garten, in dem Jimmy und ich so gerne spazieren gingen.« Einen Moment lang verlor sich Susans Blick in der Ferne, dann schüttelte sie leicht den Kopf, als wollte sie ungebetene Bilder verscheuchen. »Nimm einfach, was du für geeignet hältst, Chris.«
    


    
      »Danke, Mum. In dieser Fundgrube gibt es mehr als genug.«
    


    
      Nachdem Chris dem Magazin die Fotos geschickt hatte, teilte ihm der stellvertretende Chefredakteur mit, dass die Geschichte in drei Wochen erscheinen würde.
    


    
      Doch dann kam die Story eine Woche früher heraus. Denn die Proteste gegen Alan Carmichaels Bauprojekt in Victoria waren eskaliert, und offensichtlich fand die Sunday Scene , dass Chris’ Artikel nun hochaktuell war.
    


    
      Susan stand früh auf, ging zum Zeitschriftenhändler, um die Zeitung zu kaufen, und nahm das Magazin heraus. Auf dem Heimweg hielt sie immer wieder inne, um den Artikel zu lesen.
    


    
      Als Chris in die Küche kam und die Zeitung auf dem Tisch liegen sah, fragte er: »Na, Mum, wie ist er?«
    


    
      »Ich glaube nicht, dass er dir gefällt.«
    


    
      »Wieso das?«
    


    
      »Er ist schon ganz okay, aber gerade weil ich das Original kenne, finde ich es eine Schande. Das ist eine stark zusammengekürzte Fassung.«
    


    
      »Verdammt.« Chris setzte sich und las, zunehmend entmutigt, den Artikel von Anfang bis Ende. Man hatte die Geschichte auf die nackten Fakten zurückgestutzt. Das war mehr als ärgerlich. Nachdem er so viel Arbeit investiert hatte, war er schwer enttäuscht.
    


    
      »Wie viele Wörter sind denn da noch übrig geblieben?«, fragte Susan. »Dafür gibt’s bestimmt nicht viel Honorar.«
    


    
      »Viel schlimmer ist, dass sie die Details und Hintergründe weggekürzt haben. Nur noch eineinviertel Seiten und drei Fotos! Und noch unmöglicher finde ich, dass sie alles, was ich über Alan Carmichael geschrieben habe, auf Kosten der anderen ausgewalzt haben. David wird praktisch kaum erwähnt. Was für eine vertane Chance.«
    


    
      »Es liegt wahrscheinlich daran, dass Alan gerade ständig in den Nachrichten ist.«
    


    
      »Aber was er gesagt hat, Mum, war praktisch ohne Gehalt. Im Magazin klingt es dagegen so, als hätte er die Zehn Gebote verkündet. In diese Richtung sollte der Artikel überhaupt nicht gehen.«
    


    
      »Tja, Schatz, das kann man eben nie wissen. Zumindest hast du jetzt Kontakt zu der Zeitung. Vielleicht kommen ja weitere Aufträge von dort«, meinte Susan.
    


    
      Auch eine Woche später war Chris noch gekränkt wegen seiner verhunzten Story. Missmutig sah er, den Kaffeebecher in der Hand, zum Küchenfenster hinaus, als Susan hereinkam.
    


    
      »Spielst du am Wochenende mit Shaun und den anderen Golf?«, fragte sie. »Das würde dich aufmuntern.«
    


    
      »Nein, eher nicht.« Chris seufzte. »Ich glaube nicht, dass ich regelmäßig Golf spielen möchte, und ihnen ist es egal. Wenn ich Lust habe, bin ich immer willkommen. Aber du weißt ja, was man über den Golfsport sagt– man verdirbt sich einen netten Spaziergang damit.«
    


    
      »Warum fährst du dann nicht nach Sydney und triffst dich wieder mal mit Mac oder anderen Freunden?«, schlug Susan vor und räumte ein paar Schüsseln weg.
    


    
      »Hmm. Keine schlechte Idee. Aber ich sollte mein Geld wohl lieber beisammenhalten.«
    


    
      »Quatsch. Mit dem Zusatzverdienst durch den Artikel kannst du dir das ruhig gönnen. Mach etwas, was dir Spaß macht. Megan und ich haben keine Lust, dich ständig mit mürrischer Miene zu sehen.«
    


    
      Chris lachte kurz auf. »Tut mir leid, aber ich bin eben ein bisschen deprimiert. Schlimm genug, dass man mir meine Story so zerfleddert hat. Aber dass ich zudem nichts weiter in petto habe, geschweige denn eine Aussicht auf eine Festanstellung, fühlt sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen.«
    


    
      »Ja, aber Trübsal blasen hilft auch nicht«, erwiderte Susan energisch. »Fahr nach Sydney. Megan und ich können uns samstags ganz gut allein beschäftigen.«
    


    
      Chris lachte. »Schon gut. Mal sehen, ob Mac Zeit hat.«
    


    
      Am nächsten Samstagvormittag stieg Chris am Hyde Park aus dem Flughafenexpress und spazierte im Sonnenschein zur Phillip Street, wo er sich mit Wendy aus dem Archiv und seinem ehemaligen Chefredakteur John von der Trinity Press verabredet hatte. Bei Kaffee und Croissants erfuhr er von den nächsten Vorhaben seiner Freunde und was die anderen Kollegen so taten. Sie analysierten die aktuelle politische Lage, tauschten Anekdoten aus und lachten viel. Dann nahm er einen Bus nach Paddington und fuhr zu einem kleinen, aber exzellenten italienischen Restaurant, das Mac vorgeschlagen hatte.
    


    
      Er entdeckte ihn an einem Tisch nahe am Fenster. Zu seiner Überraschung saß eine attraktive junge Frau neben seinem alten Mentor.
    


    
      »Chris! Schön, dass du da bist. Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich meine Tochter Georgia eingeladen habe mitzukommen. Ich schulde ihr noch ein Geburtstagsessen.«
    


    
      »Hallo und herzlichen Glückwunsch«, begrüßte Chris die junge Frau und setzte sich neben Mac auf die halbrunde Bank. Zuerst war er ein bisschen enttäuscht über ihre Gegenwart, denn eigentlich wollte er mit Mac ausführlich über seinen Artikel und ein paar andere Ideen sprechen. Doch nachdem sie seinen Händedruck herzlich erwidert hatte, musterte er sie interessiert. Sie war schätzungsweise Mitte dreißig und sah mit den dunklen Haaren und den ungewöhnlich grünen Augen sehr gut aus. Chris versuchte sich zu erinnern, was Mac ihm im Lauf der Jahre über seine Tochter erzählt hatte, aber das waren lediglich einige beiläufige Bemerkungen gewesen.
    


    
      »Mein Geburtstag ist schon über eine Woche her. Aber Dad hat erst jetzt eine Lücke in seinem Terminkalender gefunden«, sagte Georgia leichthin.
    


    
      »Das stimmt nicht«, protestierte Mac. »Du bist das doch, die nie Zeit hat.«
    


    
      Erst nachdem sie bestellt hatten, erkundigte sich Mac nach Chris’ Artikel.
    


    
      »Du hast erwähnt, dass sie deine Geschichte zusammengestrichen haben. Tja, Chris, das ist leider gang und gäbe.«
    


    
      »Sicher, trotzdem ist es frustrierend. Dabei gäbe es noch so viel mehr über diese faszinierenden Menschen zu erzählen. Ich habe bisher ja nur an der Oberfläche gekratzt.«
    


    
      »Mir hat die Geschichte gefallen. Aber mir gefällt ja immer, was du schreibst«, sagte Georgia. »Deine Kolumne aus den Vereinigten Staaten hab ich regelmäßig gelesen. Was mich an dieser Story wirklich überrascht hat, war, dass die jungen Australier in so einer gefährlichen Zeit zum Freiwilligendienst nach Indonesien gegangen sind. Ich bin dieses Jahr beim Ubud Writers and Readers Festival in Bali gewesen. Es ist traumhaft schön dort. Kein Wunder, dass so viele weltbekannte Autoren teilnehmen. Auf so einen Luxustrip ist jeder scharf. Aber wahrscheinlich sah es 1968 dort ganz anders aus.«
    


    
      »Klingt gut, dieses Festival«, meinte Chris. »Vielleicht schaffe ich es mal hinzufahren. Und meine Mutter wäre bestimmt Feuer und Flamme.«
    


    
      »Ich habe dort gearbeitet, konnte also nicht so viele Veranstaltungen besuchen, wie ich gerne hätte. Aber die Hotels und Resorts waren wunderbar, und die Empfänge und die anderen Treffen haben großen Spaß gemacht«, erzählte Georgia strahlend.
    


    
      »Du hast dort gearbeitet? In welcher Funktion?«, fragte Chris.
    


    
      »Ich bin Literaturagentin, und ein paar meiner Autoren haben dort gelesen.«
    


    
      »Tatsächlich? Seit wann machst du das schon?«
    


    
      »Ich hab damit angefangen, als ich vor ein paar Jahren in London gelebt habe. Als ich zurückgekommen bin, fand ich eine Stelle in einer Agentur in Melbourne. Von dort hat mich eine Literaturagentur hier in Sydney abgeworben. Es war nicht allzu viel Überredungskunst notwendig, um mich zu einer Heimkehr nach Sydney zu bewegen«, setzte Georgia hinzu. »Ich hatte Sehnsucht nach meinem alten Herrn.«
    


    
      »Von wegen!«, schnaubte Mac. »Du bist doch viel zu sehr mit deinem Job verheiratet, als dass du groß Zeit für mich hättest.«
    


    
      »Er ist ein angenehmer Gesprächspartner«, lächelte Chris. »Und gibt einem gute Ratschläge.«
    


    
      »Das ist wahr«, erwiderte Georgia und bedachte Mac mit liebevollem Blick. »Aber sag mal, Chris, als ich deinen Artikel gelesen habe, hatte ich den Eindruck, dass noch eine Menge ungenutztes Potenzial in dieser Story steckt. Es ist doch faszinierend, dass diese Männer, die sich zufällig für ein Hilfsprojekt in Indonesien zusammengefunden haben, später alle so eine beachtliche Karriere hingelegt haben. Dad hat gesagt, deine Mutter war mit von der Partie?«
    


    
      »Ja, aber sie wollte nicht erwähnt werden. Außerdem war da noch eine Frau, eine Hebamme, die ich aber nicht rechtzeitig ausfindig machen konnte.«
    


    
      »Diese Männer haben sich alle einen Namen gemacht«, überlegte Georgia. »Was meinst du, gibt es noch über sie zu erzählen? Was wurde rausgekürzt, was wichtig gewesen wäre?«
    


    
      Der Kellner schenkte ihnen Wein ein, und sie bedienten sich an der üppigen Vorspeisenplatte mit Käse, Oliven, Schinken, Salami, Dips und eingelegtem Gemüse. Dabei erläuterte Chris Georgia, was man aus seinem Artikel gestrichen hatte.
    


    
      »Es hat mich richtig auf die Palme gebracht, dass die Redaktion einen so interessanten Mann wie David Moore praktisch ignoriert hat, nur um Alan Carmichael in den Mittelpunkt zu rücken. Dabei hat es David auf seinem Gebiet mindestens ebenso weit gebracht. Ich finde…«
    


    
      Unvermittelt brach Chris mitten im Satz ab, trank einen Schluck Wein, nahm ein Stück Brot und tunkte es in das exzellente Olivenöl. »Entschuldigt, dass ich ständig davon quasseln muss. Lasst mich die verstümmelte Story einfach in Ruhe verdauen, danach verliere ich nie wieder ein Wort darüber.«
    


    
      »Du hast in deinem Artikel faszinierende Leute porträtiert«, meinte Georgia. »Auch wenn es ärgerlich sein mag, dass jetzt Alan Carmichael allen die Show stiehlt. Indem du ihn zum Reden gebracht hast, ist dir immerhin schon mal ein Coup gelungen. Seine Medienscheu ist berüchtigt. Ich weiß, dass ein paar bekannte Autoren eine autorisierte Biografie über ihn schreiben wollten, aber sie sind alle abgeblitzt. Wie geht’s nun weiter?«
    


    
      »Ich bin auf der Suche nach einer neuen Geschichte, werde aber weniger Blut, Schweiß und Tränen hineinstecken«, sagte Chris.
    


    
      »Du kannst nicht aus deiner Haut raus«, meinte Mac.
    


    
      Während der Kellner ihnen nachschenkte, fragte Georgia Chris, was er sonst noch über die Hintergründe des Neighbourhood Aid Programme wisse.
    


    
      »Glaubst du, dass sich mehr aus dieser Story machen lässt, Georgie?«, fragte Mac.
    


    
      »Mehr als was?«, entgegnete Chris. »Man hat mich um keine weiteren Folgen gebeten.«
    


    
      »Mir schwebt auch kein Artikel vor«, erklärte Georgia. »Aber könnte möglicherweise ein Buch daraus werden? Du hast da ein paar verlockende Häppchen präsentiert, und die machen Appetit auf mehr.« Georgia legte den Kopf schief. »Ich finde, du solltest weitergraben.«
    


    
      »Georgia hat für solche Dinge ein gutes Näschen.« Mac lächelte Chris an. »Wenn sie glaubt, dass sich mehr aus einer Sache machen lässt, liegt sie normalerweise richtig.«
    


    
      »Ein Buch? Wow, an so etwas habe ich tatsächlich nie gedacht! Nach welchen Kriterien entscheidest du, ob etwas für ein Buch taugt?« Chris merkte, wie ihm das Adrenalin in die Adern schoss.
    


    
      »Schick mir ein Exposé«, lächelte Georgia. »Führ alles auf, was du weißt, was du noch eruieren willst und was das Fazit deines Buchs wäre. Die Hauptsache ist allerdings, einen Aufhänger zu finden. Etwas, was einen Verleger aufmerken lässt und seine Neugier weckt.«
    


    
      Chris trank einen Schluck Wein. »Ich würde gern ein bisschen tiefer graben und herausfinden, wie diese Männer heute so ticken. Aber wer will so etwas lesen?«
    


    
      »Australier lesen liebend gern Bücher über andere Australier, vor allem wenn sie erfolgreich sind«, antwortete Georgia. »Die Bücherregale biegen sich unter den Biografien von Footballern und Kricketspielern, ganz zu schweigen von den Politikern. Die vier sind eine nette Variante dieses Themas. Aber sei nicht zu optimistisch. Ich muss das Projekt erst noch ein paar Verlegern anpreisen, und die sind mitunter ganz schön abgebrüht.«
    


    
      »Was, wenn sie anbeißen?«, fragte Chris und bemühte sich um einen gelassenen Tonfall.
    


    
      »Dann bekommst du einen Vorschuss. Keine exorbitante Summe, schon wegen der derzeitigen prekären Lage des Verlagswesens, aber immerhin ein bisschen was, das deine Recherchekosten decken hilft und dir etwas Spielraum verschafft. Sobald das Buch veröffentlicht ist, wird der Vorschuss mit den Tantiemen verrechnet. Allerdings bekommt ein Autor nur einen geringen Prozentsatz vom Erlös der Buchverkäufe. Also warte ein bisschen ab, ehe du dir ein Haus in der Toskana kaufst.«
    


    
      »Sie hat recht«, sagte Mac. »In Australien können nur eine Handvoll Autoren allein vom Bücherschreiben leben. Die meisten brauchen einen Brotjob, um über die Runden zu kommen.«
    


    
      »Trotzdem kann Schreiben eine sehr befriedigende Tätigkeit sein, habe ich mir sagen lassen«, meinte Georgia.
    


    
      »Wenn man nicht vorher verhungert ist«, entgegnete Mac. »Apropos: Schaut euch dieses Essen an! Magnifico! «
    


    
      Während sie sich die Gerichte schmecken ließen, plauderten sie über dies und das. Doch Chris schwirrte der Kopf angesichts der Aussicht, vielleicht ein Buch zu schreiben.
    


    
      Sie hatten einen Obstteller bestellt, doch zuvor stellte der Kellner ein Stück Torte, auf dem eine Wunderkerze brannte, vor Georgia. Mac und Chris sangen beherzt »Happy Birthday«, während das Geburtstagskind vor Verlegenheit errötete.
    


    
      »Was machst du heute Nachmittag, Georgie?«, fragte Mac, nachdem sie die Torte verdrückt hatte.
    


    
      »Jedenfalls werde ich nichts mehr essen. Danke für die Einladung, Dad. Jetzt lass ich euch beide allein die Zeitungsbranche durchhecheln.« Sie gab Chris die Hand. »Das mit dem Buch war ernst gemeint. Buddel weiter und sag Bescheid, wenn du etwas für mich hast. Und falls es irgendwelche Fragen gibt, ruf mich einfach an.« Sie gab ihm ihre Visitenkarte, küsste ihren Vater auf die Wange und verschwand.
    


    
      »Noch einen Kaffee?«, fragte Mac.
    


    
      »Warum nicht? Und was hältst du von dieser Idee mit dem Buch?«
    


    
      »Ich finde, es klingt gut. Jedenfalls schadet es nichts, wenn du dein Material zusammenstellst und Georgie sich umschaut, ob jemand anbeißt.«
    


    
      »Du bist bestimmt froh, dass sie wieder hier lebt?«
    


    
      »Bin ich. Natürlich vermisse ich ihre Mutter, deshalb ist es schön, Georgie in der Nähe zu haben. Sie hat sich für einen horrenden Preis ein niedliches Häuschen in Balmain zugelegt. Nicht, dass ich allzu viel von ihr zu sehen bekäme. Da sie gern persönlich mit den Leuten verhandelt, die sie vertritt, ist sie ständig irgendwo auf dem Kontinent unterwegs. Eine sehr unabhängige junge Frau, und sehr karrierebewusst. Aber wenn sie dich unter ihre Fittiche nimmt, Chris, dann macht sie einen hervorragenden Job. Sie verlangt viel von ihren Autoren, aber sie ist auch ziemlich kompetent.«
    


    
      »Ich muss zugeben, dass ich dem Gedanken, ein Buch zu schreiben, durchaus etwas abgewinnen kann. Da könnte ich mich mal in ein Thema richtig reinknien. In den freien Journalismus habe ich jetzt reingeschmeckt und ihn abgehakt, da wäre das schon eine reizvolle Vorstellung.«
    


    
      »Na, dann nichts wie ran, mein Junge. Und wenn du mich brauchst, melde dich einfach. Aber du kannst Georgie vertrauen. Wenn dir diese Buchidee also gefällt, gib dein Bestes!«
    


    
      »Ist dir eigentlich klar, dass du gestern Abend, nachdem du heimgekommen bist, unentwegt nur von diesem Buch gesprochen hast, und heute schon…«, Susan sah auf die Uhr, »… den halben Vormittag?«
    


    
      »Entschuldigung«, murmelte Chris und grinste. »Aber ich bin so begeistert von der Idee. Auch wenn ich vermutlich kein Vollzeitautor werde, eine Buchveröffentlichung könnte mir eine Menge Türen öffnen. Was bin ich froh, dass ich mich mit Mac getroffen habe. Die Pause habe ich wirklich gebraucht. Jetzt fühle ich mich wieder gestählt genug, um mich nächsten Samstag von den Jungs beim Golf schlagen zu lassen.«
    


    
      »Prima. Ich bin an dem Tag auch nicht zu Hause. Da will David Moore kommen und uns bei unserem Landcare-Projekt unterstützen.«
    


    
      »Ja? Hmm, wenn er Zeit hat, könnte ich mich ein bisschen weiter mit ihm unterhalten. Bleibt er über Nacht?«
    


    
      »Ich habe ihm das Gästehäuschen angeboten. Die Landcare-Gruppe ist total aufgeregt, dass uns jemand mit solchem internationalen Renommee Ratschläge geben will, wie wir das arme alte Bachbett wiederherstellen können.«
    


    
      »Super. Und was hat Megan vor?«
    


    
      »Sie will zu Mollie raus und eine ihrer geliebten Reitstunden nehmen.«
    


    
      »Ich muss ihr mal zuschauen«, meinte Chris. »Bei ihren vielen Aktivitäten schaffe ich es gar nicht mehr, auf dem Laufenden zu bleiben.«
    


    
      »Kein Wunder. Wenn sie nicht gerade reitet oder Netball spielt oder mit ihrem Debattierclub zugange ist, spielt sie im Schulorchester. Oder in dieser Jazzband, die sie mit ein paar Freunden gegründet hat. Ich hab sie neulich mal gehört– nun gut, in diesem Stadium lässt sich nur sagen, dass sie mit ihrer Begeisterung wettmacht, was ihr an Können noch fehlt. Aber ich bin ja froh, dass sie sich bei so vielen Sachen engagiert. Langweilig ist ihr jedenfalls nicht mehr«, meinte Susan.
    


    
      David Moore kam am Freitagnachmittag an und bot an, die ganze Familie zum Essen einzuladen, um sich für Susans Gastfreundschaft zu revanchieren.
    


    
      »Oh, schade, ich muss zur Schulorchesterprobe«, bedauerte Megan. »Aber trotzdem danke, Mr. Moore.«
    


    
      Chris zögerte kurz, dann sagte er ebenfalls ab. »Vielen Dank, aber nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich lieber zu Hause bleibe. Ich arbeite gerade an dem Entwurf für ein Buch.«
    


    
      David hob eine Augenbraue. »Sie schreiben ein Buch? Das klingt interessant.«
    


    
      »Ich bin sicher, Chris erzählt dir alles darüber, sobald er auch nur die kleinste Gelegenheit dazu hat«, schmunzelte Susan.
    


    
      Als Chris am nächsten Vormittag aufstand, waren Susan und David schon im Aufbruch.
    


    
      »Ich weiß nicht, wann wir heimkommen, aber könntest du für heute Abend vielleicht ein Barbecue vorbereiten? In der Gefriertruhe ist eine Menge Fleisch, es ist alles beschriftet, du müsstest also nur auftauen, was wir brauchen. David hat netterweise angeboten, sich um den Wein zu kümmern, aber könntest du vielleicht noch frisches Sauerteigbrot beim Bäcker besorgen? Das wäre prima.«
    


    
      »Mach ich«, nickte David, »ich hole es, bevor ich zum Golfspielen fahre.«
    


    
      Da tauchte Megan in der Küche auf, bekleidet mit einer Stretchjeans, die sie ihre Reithose nannte, einem T-Shirt und einem alten Flanellhemd von Susan. Auf dem Kopf hatte sie eine Reitkappe, dazu trug sie ein paar abgewetzte Reitstiefel, die ihr Mollie überlassen hatte. »Guten Morgen allerseits. Gibt’s Porridge?«
    


    
      »Tut mir leid, Liebes, ich hatte keine Zeit. Iss ein Müsli mit Banane«, schlug ihre Großmutter vor.
    


    
      »Ich mach dir welchen«, bot Chris an.
    


    
      »Danke, Dad, aber so lange kann ich nicht warten, ich muss auch gleich los. Warum kommst du nicht heute Nachmittag vorbei und schaust dir mal mich und Squire auf dem Platz an?«
    


    
      »Sehr gern, Liebes. Es kommt allerdings darauf an, wann wir mit dem Golfen fertig sind.«
    


    
      »Okay, kein Problem. Hab einen schönen Tag, Bunny«, rief Megan mit einem Toastbrot in der Hand Susan zu.
    


    
      Chris beobachtete, wie seine Mutter mit David zum Wagen ging. Auch wenn sie zu dem hellblauen Hemd abgetragene Moleskinhosen mit Stiefeln angezogen und ein marineblaues Sweatshirt lässig über den Schultern verknotet hatte, fiel Chris auf, dass sie sich große Mühe mit ihrem Make-up gegeben hatte und sowohl die teure Sonnenbrille als auch ihre Perlenohrringe trug. Dann musterte er seine Tochter und lächelte in sich hinein. Das Outfit seiner Mutter konnte man vermutlich als Country-Chic bezeichnen, Megan jedoch sah nach einem echten Landmädel aus. Abgesehen von ihren vielfarbig lackierten Nägeln gab es bei ihr keinen Hinweis auf irgendwelche Modetrends oder Markennamen. Was wohl Ruby und ihre Sydney-Clique zu dieser Verwandlung sagen würden?
    


    
      »Hab einen schönen Tag, Meg. Ich versuche nachher rauszukommen, um mir anzusehen, was du kannst. Jedenfalls werde ich nicht am neunzehnten Loch mit den Jungs abhängen, sondern nur berechnen, wie viel ich verloren haben, brav zahlen und verschwinden.«
    


    
      »Vielleicht würdest du nicht immer verlieren, wenn du mehr spielen würdest, Dad«, meinte Megan fröhlich.
    


    
      »Das könnte durchaus sein«, stimmte Chris ihr zu.
    


    
      Obwohl er das Golfspiel genossen hatte, blieb Chris bei seinem Vorsatz und verabschiedete sich früh. Als er zu Mollies Farm hinausfuhr, staunte er wieder einmal über die herrliche Landschaft im milden Spätnachmittagslicht. Inzwischen warfen die Berge schon lange Schatten, und da es vor Kurzem geregnet hatte, glänzten alle Weiden in sattem Grün. Dieses Tal am Rand eines uralten Regenwalds strahlte eine unerschütterliche Beständigkeit aus. In den nahen Bergen verbargen sich Wasserfälle in teils noch unkartiertem Gebiet. Und in die Einschnitte dieser Höhenzüge schmiegten sich kleine Dörfer und Gemeinden, in denen Menschen ein erfülltes Leben führten.
    


    
      Er bog zu Mollies Farm ab und zuckelte den ausgefahrenen Weg zum Farmhaus hinauf, wo er das Auto parkte.
    


    
      Unten an der Koppel hatte sich eine kleine Gruppe Menschen zusammengefunden. Stolz lächelte Chris, als er Megan dort entdeckte, wie sie hoch zu Ross und sehr selbstsicher über den behelfsmäßigen Reitplatz trabte.
    


    
      Das Mädchen, das da mit geradem Rücken und erhobenem Haupt dahinritt, die Schenkel fest an die Flanken des stämmigen Pferds gepresst, mit dem sie sich in perfektem Einklang bewegte, schien wenig gemein zu haben mit dem Teenie, der noch vor wenigen Monaten ständig über seinem Laptop hing, durchs Haus schlurfte und aufs Sofa gekauert Videos guckte oder Handyspiele machte. Sie war noch immer zielstrebig, schlagfertig und lustig, mit interessanten Vorlieben und einem sehr eigenen Geschmack, inzwischen aber bodenständiger und anscheinend zufriedener mit ihrem Leben.
    


    
      Als sich Chris dem Grüppchen näherte und hörte, wie Mollie seiner Tochter Anweisungen gab, stellte er überrascht fest, dass auf der anderen Seite der Koppel seine Mutter und David am Zaun lehnten.
    


    
      Er ging zu ihnen hinüber. »Ihr beide hier? Na, wie macht sich Meg?«
    


    
      »Wir haben extra früher aufgehört, um noch hierherzukommen. Bist du nicht auch hin und weg, Chris? Sieh sie dir nur an! Wer hätte das gedacht? In so kurzer Zeit vom Surfer-Teenie zur Reiterin. Ich bin so stolz auf sie.«
    


    
      »Man glaubt, sie sei im Sattel geboren«, setzte David hinzu.
    


    
      »Obwohl sie natürlich immer noch gern zum Surfen an die nahen Strände fährt«, meinte Susan.
    


    
      Chris sagte nichts, winkte aber Megan zu. Doch sie konzentrierte sich so stark auf das Pferd, dass sie ihn nicht bemerkte.
    


    
      »Sie hat eine gute Haltung«, sagte David.
    


    
      Chris nickte, war aber plötzlich aus unerklärlichem Grund verstimmt über die Anwesenheit von Susans Bekanntem. Wenig später kam dann Megan zu ihnen und umarmte Chris.
    


    
      »Ich bin so froh, dass du es geschafft hast, Dad. Das mit dem Traben hab ich allmählich raus, und Kantern liebe ich. Mollie findet, ich soll Sprungreiten lernen, wenn ich mehr Übung habe.«
    


    
      »Hättest du Lust dazu?«, fragte Chris.
    


    
      Megan nickte. »Das wäre das Beste überhaupt.«
    


    
      »Und was sagst du zu ihr?«, fragte Chris Mollie, die gerade auf sie zuschlenderte.
    


    
      »Sie ist eine gute Schülerin, Chris. Ihr braucht man alles nur einmal zu sagen.«
    


    
      Susan strahlte Megan an. »Darf David Squire mal streicheln?«
    


    
      »Klar doch. Ich muss ihn jetzt striegeln und füttern. Wenn ihr wollt, könnt ihr zusehen.«
    


    
      Über den Koppelzaun gebeugt schauten dann alle zu, wie Megan den braven Squire gekonnt absattelte und zu bürsten anfing.
    


    
      David wandte sich an Chris. »Ich hab Ihren Artikel gelesen. Danke, dass Sie mich erwähnt haben. Es hat ein paar Erinnerungen wachgerufen.«
    


    
      »Leider hat die Zeitung den Artikel stark gekürzt. Ursprünglich stand viel mehr über Sie und Ihre Arbeit drin«, erwiderte Chris.
    


    
      »Kein Problem. Ich fand ihn jedenfalls interessant. Diese Phase in der indonesischen Geschichte gerät allzu leicht in Vergessenheit.«
    


    
      »Jetzt will Chris ein Buch darüber schreiben«, mischte sich Susan ein.
    


    
      Chris wäre es lieber gewesen, seine Mutter hätte das noch nicht erwähnt. »Ja, ich glaube, die Geschichte hat das Potenzial dafür«, meinte er. »Falls Ihnen also noch irgendetwas einfällt oder Sie eine Idee haben, wen ich dazu interviewen könnte, dann geben Sie mir doch bitte Bescheid.«
    


    
      »Das ist sehr schmeichelhaft. Zumal ich nicht das Gefühl habe, etwas Besonderes geleistet zu haben. Wird das denn überhaupt jemanden interessieren?«
    


    
      »Chris hat bereits mit einer Agentin gesprochen, und sie hat ihm versichert, dass es durchaus eine Leserschaft dafür gibt«, antwortete Susan.
    


    
      »Ich hoffe, sie hat recht. Bisher hat sie nur den Artikel gelesen«, schränkte Chris ein.
    


    
      »Na, dann alles Gute«, meinte David. »Und falls Sie trotzdem noch über die Core Creek Organic Farm schreiben wollen, lassen Sie es mich wissen. Ich vermittle Ihnen gern einen Kontakt dorthin.«
    


    
      »Danke, aber ich bin gerade ein bisschen desillusioniert, was die freie Journalistentätigkeit angeht, und konzentriere mich lieber auf dieses Buchprojekt.«
    


    
      »Es wird schon dunkel, wir sollten jetzt lieber heimfahren und uns frisch machen, bevor wir mit dem Grillen anfangen«, meinte Susan. »Bis nachher zu Hause. Ciao, Mollie, wir sehen uns nächste Woche beim Lesekreis.« Damit gingen Susan und David zu Susans Auto.
    


    
      »Willst du mit mir fahren, Meg?«, fragte Chris.
    


    
      »Nein, danke, Dad, ich bin mit dem Fahrrad da. Außerdem hab ich noch Verschiedenes für Mollie zu erledigen. Ich komme dann nach.« Sie strahlte ihn an. »David ist nett, findest du nicht? Bunny hat erzählt, es hat Spaß gemacht, mit ihm zusammen das Bachbett auszuräumen. Das ist doch toll, oder?«
    


    
      »Ja, er konnte der Gruppe bestimmt viele gute Ratschläge geben«, erwiderte Chris etwas steif.
    


    
      »Daaaad… ich meine das mit Bunny und David!«
    


    
      »Was ist mit ihnen?« Chris sah sie verständnislos an.
    


    
      »Na, sie mögen sich und machen gern Dinge zusammen. Ich meine, man sieht doch, dass er in sie verknallt ist!«
    


    
      »Quatsch. Die beiden sind einfach alte Freunde. Du mit deiner Teenagerromantik!«
    


    
      Megan gluckste. »Ach, komm schon, Dad. Findest du es nicht süß, dass sie einen Freund hat?«
    


    
      »Ich glaube, du liest da zu viel hinein. Da bahnt sich nichts Romantisches an«, behauptete Chris, obwohl er sich insgeheim gar nicht so sicher war. »Pass auf, wenn du mit dem Rad nach Hause fährst. Übrigens machst du auf dem Pferd eine sehr gute Figur.«
    


    
      »Danke, Dad.«
    


    
      Als Chris zu seinem Wagen schlenderte, fragte er sich, warum er nicht gemerkt hatte, dass sich zwischen David und seiner Mutter etwas entspann. Und obwohl er wusste, dass es albern war, war ihm diese Vorstellung unangenehm. Meldete sich da etwa in einem Winkel seines Gehirns eine Stimme, die Susan vorwarf, dass sie seinem Vater gegenüber nicht loyal war? Er hatte seine Mutter immer nur an der Seite seines Vaters gesehen, und seit seinem Tod war ihm nie in den Sinn gekommen, sie könnte auch nur im Entferntesten an einem anderen Mann interessiert sein. Andererseits, so sagte ihm seine Vernunft, war seine Mutter ungebunden. Wenn sie sich für eine neue Beziehung entschied, war das allein ihre Sache. Aber wahrscheinlich, dachte er, handelt es sich nur um ein kurzes Intermezzo, herbeigeführt durch ihr Wiedersehen neulich. Sobald David wieder anfing, auf Reisen zu gehen, zu arbeiten und so weiterzuleben wie in den vergangenen Jahrzehnten, würde Susan ihrerseits zu ihrem zufriedenen und erfüllten Dasein in Neverend zurückkehren.
    


    
      Dann dachte Chris über sich selbst nach. Wie klein war seine Welt geworden! Auch wenn Neverend für ihn keineswegs ein hinterwäldlerisches Kaff war, sehnte er sich doch nach einem Projekt, mit dem er seinen Horizont erweitern konnte. Und er kam zu dem Schluss, dass er sich wirklich auf die Herausforderung freute, dieses Buch zu schreiben.
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      W enn Chris am Steuer von Shauns Kurierwagen saß, schweiften seine Gedanken unablässig zu anderen Orten, Ereignissen und imaginären Szenarien ab. Es war ihm, als lebte er in einer Parallelwelt, manchmal in einer Ära vor seiner Geburt, zu einer Zeit und an Orten, die durch die Erzählungen und Fotos seiner Mutter aus Indonesien lebendig geworden waren. Dann wieder fühlte er sich in seine Kindheit zurückversetzt, denn während er durch den Distrikt fuhr, merkte er, wie wenig sich im Tal des Henry River und den umliegenden Bergen verändert hatte. Dann dachte er wieder an das Buch, das zu schreiben er sich vorgenommen hatte– eine gleichermaßen interessante wie anspruchsvolle Aufgabe. Aber Chris wusste, dass er die Chance nutzen musste, die ihm Georgia bot. Dieses Buch würde ihm den Weg in die Zukunft ebnen.
    


    
      Etwa eine Woche nach Davids Besuch fuhr Chris abends gerade in Richtung Neverend, als sein Handy klingelte. Megan war dran.
    


    
      »Dad, könntest du mich bitte bei Mollie abholen? Sie hat ein paar alte Sachen ausgemustert, und ich darf mitnehmen, was ich möchte. Das kann ich nicht alles mit dem Rad transportieren.«
    


    
      Als Chris bei Mollies Farm eintraf, stapelten sich dort Sattel, Stiefel, Zaumzeug und Steigbügel, eine Art Regenmantel, zwei Reitkappen und eine Satteldecke.
    


    
      »Megan, was willst du mit all dem Zeug?«
    


    
      »Man weiß nie, wann einem das mal gelegen kommt, Dad. Reiten ist eine ernste Sache«, erklärte sie ihm feierlich.
    


    
      Chris war erstaunt, welche Begeisterung seine Tochter für das Reiten an den Tag legte.
    


    
      Er half Megan, die Reitsachen hinten im Wagen zu verstauen, doch die Vorstellung, dass er und seine Tochter auch nächstes und vielleicht sogar übernächstes Jahr noch hier sein könnten, deprimierte ihn. Er hatte das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Nicht, dass es ihm hier nicht gefiel, er wusste ja nun schon seit geraumer Weile aus eigener Erfahrung, wie angenehm es sich in Neverend leben ließ. Aber er vermisste zunehmend eine berufliche Perspektive, das Gefühl, etwas erreichen zu können und für seine Arbeit geschätzt und anerkannt zu werden. Nun schien es ihm, als würde nichts mehr vorangehen. Inzwischen war er über vierzig und seine Zukunftsaussichten waren nicht gerade rosig. Er versuchte diese bohrenden Gedanken beiseitezuschieben. Denk an das Buch, konzentriere dich darauf, ermahnte er sich.
    


    
      Mit der Recherche dafür kam er gut voran. Evan und Mark hatten sich sehr kooperativ gezeigt. Der Arzt hatte ihm sogar ein paar persönliche Aufzeichnungen und Briefe aus seiner Zeit in Indonesien geschickt. Beide hatten sich gern zu Telefoninterviews mit ihm bereit erklärt und auf seine E-Mails prompt reagiert. Anders Alan Carmichael: Seit ihrem ersten und einzigen Telefonat hatte er alle Anfragen ignoriert, und Chris wurde allmählich klar, was für ein Glück er gehabt hatte, dass ihm wenigstens dieses kurze Interview für den Artikel gewährt worden war.
    


    
      Als Megan eines Abends nach Hause kam, sprudelten die Neuigkeiten des Tags nur so aus ihr heraus.
    


    
      »Uuuuund Ruby ist so neidisch wegen Squire, sie hat gesagt, sie hätte schon immer reiten wollen. Obwohl ich das zum ersten Mal gehört habe. Aber ich hab ihr versprochen, dass sie es mal probieren kann, wenn sie das nächste Mal kommt.«
    


    
      Ihre Kleider waren völlig verdreckt, und sie roch unverkennbar nach Heu und Pferd.
    


    
      »Duschst du noch vor dem Essen? So kannst du dich unmöglich an den Tisch setzen«, sagte Chris.
    


    
      »Gleich, Dad. Ruby möchte, dass ich sie an ihrem Geburtstag in Sydney besuche. Sie wird fünfzehn, das ist ein Riesending.«
    


    
      »Wie nett von ihr! Wann findet die große Sause statt?«
    


    
      »Samstag in einer Woche. Ich darf doch hinfliegen, oder?«
    


    
      »Mal sehen. Wo wird denn gefeiert?«
    


    
      »Bei Ruby zu Hause. Ihre Eltern haben um den Swimmingpool herum einen großen überdachten Bereich. Zum Schwimmen wird es zu kalt sein, aber es ist trotzdem toll dort. Ihre Mum hat gesagt, ich kann übers Wochenende bei ihnen bleiben. Und Rubys Vater mixt Mocktails.«
    


    
      »Du meinst teure, aufgemotzte, nicht alkoholische Mode-Drinks, die Naked Lady und Surfer Stud heißen«, lachte Susan und blickte von ihrem Buch auf, das sie auf dem Sofa las.
    


    
      »Sag mal, Mum, woher weißt du denn so was?«, fragte Chris mit geheucheltem Erstaunen.
    


    
      Aber plötzlich verdüsterte sich Megans Miene. »Ich habe absolut nichts anzuziehen. Seit ich hier bin, habe ich nichts Neues gekauft, und meine alten Sachen kennen alle schon. So kann ich da nicht hin. Sonst komme ich total uncool rüber.«
    


    
      »Warum machst du nicht mit Bunny einen Einkaufsbummel in Coffs?«, schlug Chris vor.
    


    
      »Das ist eine prima Idee. Dort finden wir bestimmt was Schickes«, stimmte Susan zu.
    


    
      »Ihr checkt das nicht.« Megan zupfte an den Ärmeln ihres dreckigen Hemds. »Was werden all meine Freundinnen von mir denken, wenn ich nicht mit etwas aufkreuze, was krass angesagt ist? Ich kann doch nicht aussehen, als käme ich aus dem letzten Kaff. Aber wo soll ich das Geld für solche Klamotten hernehmen? Ich habe gerade meine Telefonrechnung bezahlt und bin praktisch pleite. Lieber fahre ich nicht zu Rubys Party, als mich dort zu blamieren.«
    


    
      »Megan, es tut mir leid«, sagte Chris, »aber ich kann nicht Hunderte von Dollar für Partyklamotten aus dem Fenster werfen. So viel Kohle habe ich derzeit nicht übrig.«
    


    
      Megan lächelte ihren Vater schief an. »Ist schon okay, ich verstehe das. Ich werde Ruby einfach sagen, dass ich zu viel um die Ohren habe, um sie zu besuchen. Wie sollte ich außerdem nach Sydney kommen? Das Flugticket kannst du dir wahrscheinlich auch nicht leisten.«
    


    
      »Sag Ruby noch nicht ab«, meinte Susan. »Gib mir ein, zwei Tage Zeit, vielleicht fällt mir was ein.«
    


    
      »Wenn ich etwas zum Anziehen hätte, könnten wir ja vielleicht alle zusammen mit dem Auto hinfahren«, schlug Megan hoffnungsvoll vor.
    


    
      »Ohne mich«, erwiderte Susan. »David kommt an dem Wochenende aus Brisbane hierher.«
    


    
      »Ach, schon wieder? Für das Landcare-Projekt?«, fragte Chris und musterte sie.
    


    
      »Warum denn nicht«, mischte sich Megan ein. »Es macht ihnen eben Spaß, gemeinsam daran zu arbeiten.«
    


    
      Chris schwieg einen Moment und merkte, dass Megan ihn mit einem tödlichen Blick bedachte. Also zuckte er nur die Achseln und meinte: »Dann kann ich ja mit David über mein Buch sprechen und ihn noch ein bisschen mehr ausquetschen.«
    


    
      »Nein, kannst du nicht«, widersprach Megan. »Du fährst mit mir nach Sydney. Ach bitte, Dad. Bunny lässt sich was zum Anziehen für mich einfallen, das alle umhauen wird. Das machst du doch, Bunny, oder?«
    


    
      »Ich gebe mein Bestes«, antwortete Susan.
    


    
      »Na gut«, gab Chris nach. »Falls ich bis dahin den Entwurf für mein Buch fertig habe, könnte ich ihn mit Georgia durchsprechen, wenn ich in Sydney bin. Ich rufe sie an. Und vielleicht sollte ich auch Mark fragen, ob er ein bisschen Zeit für mich erübrigen kann, wenn wir zwei Tage lang dort sind.« Chris begutachtete seine Tochter. »Ich schätze allerdings, wenn du dort so auftauchst, wie du jetzt aussiehst, setzt du in puncto Chic und Glamour einen neuen Trend. Bitte, Megan, mach dich vor dem Abendessen noch frisch.«
    


    
      »Ist ja gut.« Aber sie lächelte, als sie an ihren schmutzigen Hosen, den verdreckten Reitstiefeln und der alten Angeljacke hinunterschaute. Die Jacke hatte eine Menge Taschen und lustige Schlaufen mit Klettverschluss, und auf einen Ärmel war ein verblichenes Abzeichen genäht. Megan mochte sie nicht nur, weil sie wind- und wasserdicht war, sondern auch wegen ihres leicht fischigen Geruchs. Gut gelaunt verschwand sie in Richtung Badezimmer.
    


    
      Nach dem Essen telefonierte Chris mit Georgia und entschuldigte sich als Erstes, dass er noch so spät anrief.
    


    
      »Kein Problem, Chris. Wie kommst du mit dem Exposé voran?«
    


    
      »In mancher Hinsicht ist es noch ziemlich lückenhaft, aber ich würde es trotzdem gern mit dir durchgehen. Übernächstes Wochenende bin ich wahrscheinlich in Sydney. Könnten wir uns treffen, falls das klappt?«
    


    
      »Gute Idee. Schick mir per E-Mail, was du bisher hast, dann sehe ich es mir an und wir können uns bei einem Essen darüber unterhalten, falls dir das passt.«
    


    
      »Ich sage dir sobald wie möglich Bescheid, ob ich komme«, antwortete Chris und hoffte plötzlich inständig, dass Susan irgendein tolles Outfit für seine Tochter einfiel, damit Megan zu Rubys Party ging.
    


    
      »Wir haben also alle etwas vor. Das ist doch schön, oder?«, meinte Susan am folgenden Nachmittag, als Chris ihr von seinen Plänen berichtete. »Dann wird es Zeit, die Kleidungsfrage für die Party zu klären.«
    


    
      »Hast du denn schon irgendwelche Ideen, Bunny?«, drängte Megan.
    


    
      »Ja, habe ich. Aber ich weiß nicht, was du davon halten wirst. Es ist ein bisschen ausgefallen.«
    


    
      Megan runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
    


    
      »Mir ist klar, dass du bei Designerklamotten nicht mit deinen Freundinnen in Sydney mithalten kannst. Wie wäre es also mit etwas wirklich Exotischem, abseits aller Marken und Trends? Etwas, das deine Freundinnen wirklich vom Hocker reißt?«
    


    
      »Was stellst du dir da vor, Bunny?«, fragte Megan zögerlich.
    


    
      »Ich dachte an etwas Indonesisches. Irgendwo muss ich noch Batikstoffe haben, und auch diese Kebaya aus Spitze. Wir könnten dich als Java-Mädchen herausputzen.«
    


    
      »Das klingt fabelhaft«, meinte Chris und nickte Megan aufmunternd zu, die weiterhin zweifelnd dreinschaute.
    


    
      »Ich habe auch indonesischen Schmuck, eine hinreißende Halskette und Ohrringe. Dazu könntest du dir das Haar hochstecken und Blumen darin tragen. Das ist dann kein topmodisches, sondern eben ein ganz anderes Outfit.«
    


    
      »Mit einem Sarong?«, fragte Megan.
    


    
      »Ich suche die Batikstoffe raus und nähe dir einen.«
    


    
      »Ich weiß nicht recht«, meinte Megan stockend. »Und wenn mich die anderen auslachen?«
    


    
      »Ich glaube, dass es gut ankommen wird. Aber lass uns doch einfach eine Kleiderprobe machen, bevor du dich endgültig entscheidest. Ich werde nach dem Essen mal in meinen Kisten wühlen«, schlug Susan vor.
    


    
      Etliche Stunden später– Chris hatte gerade den Abwasch erledigt und überlegte, sich mit einem Buch ins Bett zurückzuziehen– tauchte Susan aus dem Schuppen auf. Sie hatte die vielen Kisten durchstöbert, in denen die überzähligen Habseligkeiten der Baxters verstaut waren: Weihnachtsschmuck, Andenken an Kates und Chris’ Schulzeit, eine Wanduhr, die Susan eines Tags restaurieren wollte, verschiedene unvollendete Näh- und Strickprojekte und eine Metalltruhe mit Fotoalben und anderen Erinnerungsstücken. Sie legte mehrere Stoffballen, eine Schachtel und dazu die Spitzen-Kebaya auf den Küchentisch.
    


    
      »Das ist ja ein wunderschönes Oberteil, Mum«, sagte Chris. »Megan wird begeistert sein. Darf ich die Schachtel aufmachen?«
    


    
      Susan nickte und Chris nahm ein hinreißendes Schmuckstück heraus. Er bewunderte die feine Arbeit. »Wow, ist das toll! Aber es ist kein echtes Gold, oder? Es sieht ein bisschen angelaufen aus.«
    


    
      »Natürlich ist das kein echtes Gold, aber ist es nicht wundervoll? Es ist eine indonesische Hochzeitskette, die mir die Dorfbewohner zum Abschied geschenkt haben. Doch für meinen Geschmack war sie etwas zu ausgefallen. Sie wird hervorragend zu Megans Outfit passen. Und schau nur, Chris, wie schön gebatikt diese Stoffe sind.« Sie strich über die weichen Stoffbahnen. »Handarbeit von exquisiter Qualität, nicht wie die heutige Massenproduktion. Sie sollten nicht irgendwo weggepackt liegen, aber ich weiß einfach nicht, bei welchem Anlass man sie tragen könnte.«
    


    
      »Was ist mit diesen Papieren?«, fragte Chris, der unten in der Schachtel einige Schriftstücke entdeckte.
    


    
      »Ich dachte, vielleicht interessierst du dich dafür«, erklärte Susan. »Nach Jimmys Tod habe ich seiner Familie geschrieben, und das eine ist der Brief, in dem sie mir geantwortet haben. Einen weiteren Brief hat mir Jimmys Bruder etwa ein Jahr später geschrieben, der ist auch dabei. Ansonsten sind da noch ein paar der Briefe, die ich nach Hause geschickt habe, und verschiedene kleine Souvenirs aus meiner Zeit in Indonesien.«
    


    
      »Die schaue ich mir gerne an. Danke.«
    


    
      Während Susan die Stoffe und den Schmuck wegräumte, gab Chris ihr einen Gutenachtkuss, nahm die Briefe und ging zu Bett.
    


    
      Doch in seinem Zimmer brannte noch lange Licht.
    


    
      Als Susan am nächsten Morgen aufstand, saß Chris bereits an seinem Computer.
    


    
      »So früh schon bei der Arbeit, Chris? Eine nächtliche Inspiration?«, fragte sie und setzte Wasser auf.
    


    
      »Ich weiß nicht, Mum, aber ich habe etwas sehr Interessantes erfahren. Was weißt du über Jimmys Familie?«
    


    
      »Sie schienen mir nette Leute zu sein, gebildet und recht wohlhabend. Warum fragst du?«
    


    
      »Wegen diesem Brief, den Jimmys Bruder dir geschrieben hat, nachdem er irgendwann nach Jimmys Tod selbst in Indonesien war.«
    


    
      »Ah, ja, ich erinnere mich. Er wollte versuchen, noch mehr über die Umstände von Jimmys Tod in Erfahrung zu bringen. Aber letztlich hat er nicht mehr herausbekommen als das, was er bereits von mir wusste. Trotzdem war es nett von ihm, sich danach noch mal bei mir zu melden.«
    


    
      »Du hast seinen Namen wahrscheinlich vergessen, es ist ja schon länger her.« Chris nahm den Brief und zeigte ihn seiner Mutter. »Jimmys Bruder ist Thomas Fairfax Anderson…«
    


    
      »Jimmy und Tom, ja genau«, sagte Susan, während der Wasserkocher blubberte.
    


    
      »Mum, Thomas Fairfax Anderson ist einer der reichsten Männer der Vereinigten Staaten und einer der einflussreichsten Finanziers.« Chris zeigte auf seinen Bildschirm, wo ein älterer Mann zu sehen war. »Selbst wenn man nur kurz in den Staaten lebt, hat man schon von Thomas F. Anderson gehört. Er bringt die unglaublichsten Deals zustande und steckt hinter den wirklich ganz, ganz großen Bauaufträgen, also Mautstraßen, Flughäfen, Innenstadtsanierungen. Außerdem hat er Filmstudios die Mittel beschafft, damit sie Hightech-Animationen entwickeln konnten. Thomas F. Anderson hat seine Finger in praktisch jedem größeren Infrastrukturprojekt der USA, weil er die Finanzierung managt. Als einer der ganz großen Broker steht er auf der Forbes-Liste der hundert reichsten Männer Amerikas. Ist es nicht irre, Mum, dass dieser Mann Jimmys Bruder ist?«
    


    
      »Ach du meine Güte, ja, Jimmy hat mir zwar erzählt, dass sein Bruder ein rühriger Geschäftsmann ist, aber davon habe ich nichts geahnt«, antwortete Susan mit hochgezogenen Augenbrauen. »Willst du ihn wegen deines Buchs kontaktieren?«
    


    
      »Nein, vermutlich nicht. Schließlich hat ihn keiner von euch persönlich gekannt, und da er auch nicht mit euch in Indonesien war, dürfte er für die Story nicht relevant sein..«
    


    
      Susan zuckte die Achseln. »Wenn du meinst. Aber interessant ist das schon.«
    


    
      Später holte Susan ihre alte Nähmaschine hervor, um den Sarong für Megan zu schneidern. Die Kebaya würde sie, falls nötig, vorsichtig mit der Hand enger nähen.
    


    
      Kaum war Megan aus der Schule heimgekommen, wollte sie die Sachen sofort anprobieren.
    


    
      »Halt still, Megan, sonst kann ich die Länge nicht sauber abstecken, und du willst ja nicht drüberstolpern. Ich nähe dir vorn eine Falte hinein, damit du dich gut bewegen kannst, aber an Taille und Hüfte wird er trotzdem eng anliegen.«
    


    
      »Meinst du, ich könnte mir in Coffs Sandalen kaufen?«, fragte Megan. »Ach, ich bin einfach hin und weg von diesem Batikmuster, den Blumen und Vögeln auf dem Sarong! O Bunny, die werden alle grün vor Neid werden, wenn sie mich darin sehen! Ich kann Rubys Party kaum erwarten.« Megans Augen strahlten vor Glück.
    


    
      »Du kannst aber unmöglich lila und schwarzen Nagellack dazu tragen. Goldener würde gut passen. Und lass uns die Frisur ein paarmal üben, damit du die Haare auch allein hochstecken kannst.«
    


    
      »Rubys Mum hilft mir sicher«, meinte Megan und wirbelte herum, sodass die Farben des edlen Stoffs im Lampenlicht glänzten. Susan lächelte.
    


    
      »Nachdem nun entschieden ist, dass du zur Party fährst– weißt du schon, was du Ruby schenken willst?«, fragte Susan.
    


    
      Megan blieb abrupt stehen. »Das ist ziemlich schwierig. Ich müsste ein paar von den anderen fragen, was bei ihr gerade angesagt ist, aber vielleicht bringt das auch gar nichts, weil ich zu wenig Geld habe. Vielleicht schenke ich ihr ein Bild von Jazzy? Die malt doch diese hinreißenden kleinen Bilder von Tieren, die Blumen als Kleider tragen. Wo die Pflanzen in Einzelteile zerlegt und daraus Kleidungsstücke gemacht sind, wie Hüte und Stiefel und Jacken. Auf einem Bild sieht man lauter kleine fette Frösche, die Ballkleidung tragen. Es ist ein bisschen schwer zu erklären, aber die Gemälde sind ziemlich cool.«
    


    
      »Klingt faszinierend«, meinte Susan. »Woher kennst du die Bilder?«
    


    
      »Jazzy zeigt sie auf Facebook. Willst du sie sehen?«
    


    
      Megan rannte in ihr Zimmer und kam mit dem Laptop zurück. »Hier, schaut mal.«
    


    
      Chris und Susan spähten Megan über die Schulter und betrachteten Jazzys eigenwillige Gemälde.
    


    
      »Megan, die sind klasse!«, meinte Susan.
    


    
      »Ja, das finde ich auch«, sagte Chris, ehrlich beeindruckt von dem, was er sah. »Skurril, bezaubernd, lustig, intelligent. Ich hätte vermutet, dass Jazzy eher so düstere Gothic Art produziert.«
    


    
      »Oh, das macht sie auch.«
    


    
      »Und wie kommst du jetzt an so ein Meisterwerk?«, fragte Chris.
    


    
      »Naa jaaa, ich dachte, wenn du irgendwann in den nächsten Tagen eine Lieferung aufs Plateau rauf hast, könntest du vielleicht bei Jazzy vorbeifahren und eins für mich mitnehmen, und ich gebe dir dann das Geld?«, bat Megan Chris mit flehentlichem Augenaufschlag.
    


    
      Er lächelte sie an. »Ich glaube, das lässt sich einrichten.«
    


    
      Als der Partysamstag endlich gekommen war, ging Susan mit David, der Freitag spätabends eingetroffen war, vors Haus, um sich von Sohn und Enkelin zu verabschieden. Nachdem Megan ihre Großmutter fest umarmt hatte, sprang sie ins Auto und steckte sich sofort die i-Pod-Kopfhörer in die Ohren.
    


    
      »Genießen Sie Sydney«, sagte David zu Chris. »Und viel Glück mit Ihrer Agentin. Haben Sie ein gutes Gefühl?«
    


    
      Chris stellte gerade die letzte Tasche in den Kofferraum. »Nicht hundertprozentig. Auch wenn ich etliche Ideen habe, fehlt mir mit Alan doch ein wichtiges Puzzleteil in dem Ganzen. Für den Artikel hat er sich ja interviewen lassen, aber jetzt bekomme ich einfach keine Antwort von ihm. Wahrscheinlich hat er auch damals nur Mum zuliebe mit mir gesprochen.«
    


    
      »Ich finde, Sie sollten am Ball bleiben. Wenn er erfährt, dass Evan, Mark und ich Sie bei Ihrem Buch unterstützen, lenkt er vielleicht ein.« David kratzte sich am Kinn. »Obwohl ich zugeben muss, dass Alan schon immer ein Eigenbrötler war. Er hatte seine eigenen Vorstellungen und scherte sich nie groß darum, was andere dachten.«
    


    
      »In welcher Hinsicht?«
    


    
      David zögerte. »Ich hatte immer den Eindruck, dass Alan sich mit seinen geschäftlichen Unternehmungen hart an der Grenze des Erlaubten bewegt.«
    


    
      Chris horchte auf. »Wissen Sie da Näheres?«
    


    
      »Es ist nur so eine Vermutung. Aber Alan ist sehr clever, und ich glaube, dass er Chancen erkennt, die andere übersehen, oder nach Schlupflöchern in Gesetzen sucht, an die nie jemand gedacht hat. Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass sein Tun illegal ist. Aber ich beobachte nun schon seit Jahren seinen Aufstieg, und manches, was er da an Land gezogen hat, erstaunt mich doch sehr.«
    


    
      »Das ist wirklich interessant, danke. Ich werde weiterhin versuchen, mit ihm in Kontakt zu kommen.« Chris schlug den Kofferraumdeckel zu und ging zur Fahrertür. »Habt ein schönes Wochenende, ihr beiden.«
    


    
      »Haben wir bestimmt. Heute Abend will ich eine kleine Dinnerparty geben«, erwiderte Susan fröhlich.
    


    
      »Ah, die Landcare-Gruppe. Klingt, als hättet ihr das mit dem Bachbett toll hingekriegt«, sagte Chris.
    


    
      »Fahr vorsichtig«, ermahnte ihn Susan. »Und grüße Mark herzlich von mir, wenn du ihn siehst.« Als Chris eingestiegen war und den Wagen anließ, verschwanden sie und David wieder im Haus.
    


    
      Quietschend und kreischend fielen sich Megan und Ruby in die Arme, als hätte sie sich jahrelang nicht gesehen.
    


    
      Nachdem Chris mit Rubys Eltern Kaffee getrunken hatte, verabschiedete er sich von Megan und fuhr über die Harbour Bridge nach Elizabeth Bay, wo er in einem kleinen, preisgünstigen Hotel übernachten wollte.
    


    
      Mit Georgia verflog die Zeit rasend schnell, schon waren sie beim Kaffee angelangt, den sie zum Abschluss ihres Abendessens noch tranken. Chris hatte ihr sein Buchkonzept erläutert, und Georgia hatte ihm verschiedene Vorschläge gemacht, wie er an die Sache herangehen könnte. Außerdem hatte sie ihm von anderen, kürzlich erschienenen Sachbüchern erzählt und die Gründe für ihren Erfolg dargelegt. Später hatten sie dann über andere Dinge geredet: über ihre Jobs, über die Arbeit im Ausland und warum ihre Berufe sie so fesselten.
    


    
      »Da Dad in der Zeitungsbranche war, hatte ich immer einen Fuß in der Medienwelt«, meinte Georgia. »Bei uns zu Hause verkehrten Schriftsteller, Journalisten und auch Bühnenautoren. Und so viele wussten eine Leidensgeschichte zu erzählen, wie sie eine tolle Chance verpasst hatten oder über den Tisch gezogen wurden oder mit ihrem Werk nur auf Unverständnis gestoßen waren.« Sie lächelte. »Das war wahrscheinlich der Auslöser für mich. Ich fand es unfair, dass begabte Leute respektlos behandelt wurden oder falsche geschäftliche Entscheidungen trafen, nur weil sie nicht ausgebufft genug waren. Ich bin ein analytischer Kopf, und auch wenn ich das große Ganze im Blick behalte, geht es mir doch genauso um das Detail.«
    


    
      »Wahrscheinlich ist beides wichtig, wenn man mit Autoren arbeitet.«
    


    
      »O ja.« Georgia lächelte und knabberte an ihrem Minzschokolädchen.
    


    
      »Und was machst du, wenn du dich nicht gerade um Autoren kümmerst?«, fragte Chris.
    


    
      »Ich fotografiere gern. Die Welt durch ein Objektiv zu sehen ist mein Hobby. Nein, meine große Leidenschaft, um ehrlich zu sein.«
    


    
      »Hast du schon mal einen Fotoband veröffentlicht?«, fragte Chris.
    


    
      »Ach, nein. Dazu bin ich beruflich viel zu eingespannt. Außerdem bräuchte ich dafür ein Thema, etwas wirklich Packendes. Hier sehe ich immer wieder nur dieselben Dinge und gar nichts Neues.«
    


    
      »Das klingt mir nach einem typischen Stadtmenschen«, lachte Chris. »Ich kann dir verraten, dass das Landleben sehr entschleunigend wirkt. Seit ich weggezogen bin, entdecke ich Dinge, die mir vorher nie aufgefallen sind.«
    


    
      »Wie den Duft von Rosen?«, grinste sie.
    


    
      »Man hat jedenfalls mehr Zeit, Dinge gründlich zu betrachten. Was in vielerlei Hinsicht gut ist, doch ich würde dir etwas vormachen, wenn ich nicht zugeben würde, dass mir der Adrenalinstoß einer Deadline fehlt. Mal abgesehen von meiner wöchentlichen Kolumne beim Coastal Star .«
    


    
      Georgia lachte. »Wenn wir einen Verleger für dein Buch finden, kriegst du deine Deadline. Und da du vom Journalismus kommst, weiß ich, dass du sie halten wirst. Allerdings darfst du das Buch nicht nur als langen Zeitungsartikel betrachten. Du musst tiefer graben, die Motivation der Männer ergründen, herausfinden, was Ursache und was Wirkung war. Warum sie welche Entscheidung getroffen haben und welche Folgen das für sie hatte. Die Leser interessiert in erster Linie, wie berühmte Leute ticken.« Jetzt war Georgia ganz in ihrem Element. »Du solltest mit möglichst vielen Leuten sprechen, die mit diesen vier zu tun hatten: mit Unternehmern, Finanziers, anderen Spitzenleuten in ihrem jeweiligen Metier. Finde heraus, was sie über deine Protagonisten denken. Zeig die Männer in einem neuen Licht, das der Welt die Augen öffnet und sie staunen lässt.«
    


    
      »Du meine Güte, ich fühle mich wie ein kleiner Maler vor einer riesigen leeren Leinwand«, erwiderte Chris. »Damit mache ich ein Mordsfass auf, wie dein Dad sagen würde. Eine echte Herausforderung, aber ich brenne darauf, sie anzunehmen. Schade, dass ich nicht genug Rücklagen habe, um alles andere stehen und liegen zu lassen und mich voll und ganz in die Recherche zu stürzen.«
    


    
      »Mal sehen, ob ich dir einen Vorschuss verschaffen kann, damit du genügend Zeit einplanen kannst.« Georgia erhob ihr Glas. »Auf dich! Aber kündige deinen Job noch nicht.«
    


    
      Sie stießen miteinander an.
    


    
      »So gut habe ich mich das letzte Mal gefühlt, als ich aus den Vereinigten Staaten zurückgekommen bin und damit gerechnet habe, nach Bangkok versetzt zu werden«, sagte Chris. »Ich kann dir gar nicht genug danken, Georgia.«
    


    
      »Freut mich, dass ich helfen konnte«, lächelte Georgia und trank einen Schluck Wein.
    


    
      »Tatsächlich hat David heute Morgen etwas ganz Interessantes erwähnt.« Chris erzählte, was David über Alans Geschäftsgebaren angedeutet hatte.
    


    
      »Ach? Dann versuch herauszufinden, ob Davids Verdacht begründet ist. Hat er sonst noch etwas gesagt?«, fragte Georgia.
    


    
      »Nein, es war auch nur so am Rande. Er besucht übers Wochenende meine Mutter. Seit sie sich wiederbegegnet sind, war er schon ein paarmal da.«
    


    
      »Wie nett. Wohnt David in der Nähe?«
    


    
      »Nicht direkt. Er kommt von Brisbane runter.«
    


    
      »Oha, das ist eine ganz schöne Strecke. Da muss ihm viel an ihr liegen«, grinste Georgia.
    


    
      Chris leerte schweigend sein Glas.
    


    
      »Wie ist er denn so?«, wollte Georgia wissen.
    


    
      »Hmm, nett. Freundlich. Angenehm«, gab Chris zu.
    


    
      Georgia lehnte sich zurück. »Und was passt dir nicht an ihm?«, fragte sie.
    


    
      »Ich weiß, es ist albern, aber mir kommt es vor, als würde er sich in unsere Familie drängen. Da ich meine Mutter immer nur als Frau meines Vaters gesehen habe, ist mir die Vorstellung, die beiden könnten eine Beziehung haben, irgendwie unangenehm. Auch wenn es kindisch ist«, räumte Chris betreten ein.
    


    
      Georgia zuckte die Achseln. »Das ist vielleicht nur dein Beschützerinstinkt. Warte erst mal ab, wie du dich fühlst, wenn deine Tochter ernsthafte Verehrer hat.«
    


    
      »Oh, vielen Dank auch! Ich bin heilfroh, dass sie sich im Augenblick nur für Pferde interessiert.«
    


    
      »Deine Tochter hat ein Riesenglück. Jedes Teenie-Girl träumt von einem Pferd. Ich weiß noch, dass ich als Mädchen Ponybücher verschlungen habe, aber als ich zu meinem Dad sagte, dass ich Reitstunden haben will, hat er mich nur schräg angeschaut. Das konnte ich mir also abschminken.«
    


    
      Chris gluckste. »Ich sehe Mac regelrecht vor mir.«
    


    
      Georgia bestand darauf, die Rechnung für das Essen zu übernehmen. Als sie danach hinaus in den Abend traten, zauste ein kalter Windstoß ihr lockiges Haar.
    


    
      »Puh, eine erste Ankündigung des Winters«, sie schauderte. »Wohin gehst du jetzt, Chris?«
    


    
      »Ich habe nichts mehr vor, also wahrscheinlich zurück ins Hotel. Mark hat sich bereit erklärt, mich morgen Vormittag zu treffen, aber bis dahin habe ich frei.«
    


    
      »Lust auf einen Verdauungsspaziergang?«
    


    
      »Klar, und wohin?«
    


    
      »Egal. Es ist ein schöner Abend, also warum nicht durch den Botanischen Garten?«
    


    
      Und so gingen sie zur Macquarie Street und dann durch den Botanischen Garten zur Art Gallery of New South Wales, an der Finger Wharf vorbei in Richtung Woolloomooloo und nach Kings Cross, wo Georgia ein Taxi nach Hause nahm, während Chris weiter zur Elizabeth Bay spazierte.
    


    
      Später wusste Chris gar nicht zu sagen, worüber genau sie gesprochen hatten, aber er hatte sich in Georgias Gegenwart ausgesprochen wohl gefühlt.
    


    
      Am nächsten Morgen rief er sie vom Hotel aus an.
    


    
      »Ich wollte mich für die gestrige Einladung bedanken«, sagte er.
    


    
      »Gern geschehen. Mir hat unsere Unterhaltung auch gut gefallen, und was dir David über Alan gesagt hat, klingt wirklich hochinteressant. Vielleicht steckt ja nichts dahinter, aber es kann nicht schaden, ein bisschen nachzuforschen. Schau dir mal ein paar seiner Bauprojekte an, ob es da vielleicht Abkürzungen beim Verfahren oder Ungereimtheiten gegeben hat. Wenn du dazu etwas findest, lässt sich dein Buch viel leichter an den Mann bringen.«
    


    
      »Ich versuche mein Bestes. Übrigens hab ich darüber nachgedacht, was du übers Fotografieren gesagt hast, Georgia.« Chris holte tief Luft: »Vielleicht möchtest du ja mal nach Neverend kommen, dort würdest du eine Menge Motive finden. Die Gegend strotzt geradezu vor fotogenen Orten. Überleg dir doch mal, ob du nicht einen Ausflug dorthin machen willst.«
    


    
      »Das ist eine nette Idee. Ich weiß nicht, wann ich Zeit dafür finde, aber ich werde es im Kopf behalten. Wir sprechen uns bald mal wieder, ja? Tschüss, Chris.«
    


    
      Kurz darauf checkte Chris aus dem Hotel aus und fuhr in die North Shore Area, um sich in einem der prestigeträchtigsten Vororte Sydneys mit Mark zu treffen. Marks großes Haus lag zurückgesetzt an einem der baumbestandenen Sträßchen hinter einer hohen Hecke. Chris fuhr die Kiesauffahrt hoch, die mit gerade erst verblühten Kameliensträuchern gesäumt war, und weiter bis zu einem Parkplatz neben einem wunderschön restaurierten Haus im Federation-Stil. Als er ausstieg, blickte er auf einen gepflegten Tennisplatz und einen herrlich großen Swimmingpool.
    


    
      »Donnerwetter«, entfuhr es Chris und er musterte die imposante Fassade des Hauses, bevor er klingelte.
    


    
      Mark öffnete fast im selben Augenblick die Tür.
    


    
      »Hallo, Sie müssen Chris sein«, begrüßte er ihn. »Schön, Sie persönlich kennenzulernen. Ich hoffe, Sie hatten keine Probleme herzufinden?« Er schüttelte Chris die Hand.
    


    
      Mark war immer noch sehr attraktiv und hatte einen dichten grauen Haarschopf. Obwohl er mindestens siebzig sein musste, wirkte er in seinen Jeans und dem lässigen Poloshirt deutlich jünger.
    


    
      »Vielleicht setzen wir uns hinten ins gemütlichere Wohnzimmer«, schlug Mark vor. »Dort haben wir um diese Tageszeit Sonne, im Salon kann es ziemlich düster sein.«
    


    
      Als er Chris durch das wunderschöne Haus führte, kam dieser aus dem Staunen kaum noch heraus. Die Eingangshalle mit dem großen Kronleuchter wurde von hohen Spiegeln flankiert. Sie durchquerten den Salon, um in die hinteren Räumlichkeiten zu gelangen, und Chris war hingerissen von dem großen Kamin und den australischen Landschaftsgemälden an den Wänden sowie der Stuckdecke mit den in Gold abgesetzten Verzierungen. Durch die offen stehenden Flügeltüren erspähte Chris einen Billardraum.
    


    
      »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Mark, während sie durch die größte Küche gingen, die Chris je betreten hatte. An einem Ende stand eine Kochinsel mit einem riesigen AGA-Herd und Barhockern an der Seite. An dem Naturholzesstisch in der Mitte fanden mindestens zehn Leute Platz, und am anderen Ende gab es zwei bequem aussehende Sofas. Chris nickte, und Mark trat zu einer professionell aussehenden italienischen Kaffeemaschine.
    


    
      »Bitte, setzen Sie sich doch schon ins Wohnzimmer. Das ist viel bequemer, als hier auf diesen Hockern zu balancieren. Und, wie geht es Susan?«, fragte er, schaltete die Maschine ein und nahm Milch aus einem riesigen Edelstahl-Kühlschrank. »Es war so schön, sie neulich bei unserem Treffen wiederzusehen, und ich fand, sie hatte sich gar nicht verändert. Unsinn, natürlich ist sie älter geworden wie wir alle, aber ihre Persönlichkeit scheint noch genau dieselbe zu sein wie vor fünfundvierzig Jahren. Sie ist eine reizende Frau. Übrigens habe ich Ihren Artikel in der Sunday Scene gelesen und danke Ihnen herzlich für Ihre freundlichen Bemerkungen über mich. Sehr schmeichelhaft.«
    


    
      »Ich glaube, ich habe nur die Wahrheit geschrieben«, erwiderte Chris.
    


    
      Mark lächelte. »Na ja, ganz so wunderbar, wie Sie mich geschildert haben, bin ich wohl nicht. Aber Sie haben insofern recht, als ich mich gern bei Projekten engagiere, die weniger begünstigte Menschen unterstützen.«
    


    
      »Sie wohnen in einem prachtvollen Haus«, sagte Chris.
    


    
      »Meine Frau und ich haben es kurz nach unserer Heirat gekauft und, da wir nie wegziehen wollten, das eine oder andere ergänzt, wie den Swimmingpool und diesen Anbau. Wir hingen immer an diesem Zuhause. Im Moment ist Lorraine unterwegs, kommt aber sicher bald zurück und würde sich freuen, Sie kennenzulernen.«
    


    
      Chris fand es rührend, wie Mark seinen Gast umsorgte.
    


    
      »Das würde mich auch freuen.«
    


    
      »Nachdem Sie mir mitgeteilt haben, dass Sie vielleicht ein Buch über uns vier schreiben wollen, habe ich meine Unterlagen von damals durchgesehen. Sie könnten Ihnen vielleicht von Nutzen sein.«
    


    
      »Das ist sehr entgegenkommend von Ihnen, Mark. Es wird mir bestimmt viel Zeit und lange Wege ersparen. Vielen Dank.«
    


    
      »Gern geschehen«, sagte Mark und legte dann den Kopf schief, weil er das entfernte Geräusch einer sich öffnenden und schließenden Tür hörte. »Da kommt Lorraine. Hallo, Liebling. Schön, dass du rechtzeitig zurück bist, um Chris kennenzulernen.«
    


    
      Chris erhob sich und begrüßte die große, gertenschlanke Frau, die soeben eintrat. Sie bewegte sich anmutig wie ein Model, ihr Haar war noch immer hellblond und ihre Kleidung so geschmackvoll und teuer wie ihr Zuhause. Sie streckte ihm die Hand entgegen.
    


    
      »Danke für all die netten Dinge, die Sie in Ihrem Artikel über meinen Mann geschrieben haben, Chris. Sie waren mit Ihrem Lob sehr freigiebig, finde ich. Und jetzt habe ich von meinem Mann erfahren, dass Sie aus dem Artikel ein ganzes Buch machen wollen? Eine gute Idee! Bestimmt wollen Sie mit Mark ausführlich darüber sprechen. Bleiben Sie doch zum Mittagessen. Es gibt nur etwas Einfaches, die Angestellten haben sonntags frei, aber das kriegen wir schon hin.«
    


    
      Bedauernd antwortete Chris, er habe leider nicht genug Zeit dafür, weil er seine Tochter aus Newport abholen und dann noch sechs Stunden nach Hause fahren müsse.
    


    
      »Schade«, sagte Lorraine. »Na, vielleicht das nächste Mal?«
    


    
      »Dann hole ich mal die Kartons mit den Unterlagen, die ich für Sie beiseitegelegt habe«, sagte Mark. »Da ist eine Menge über das indonesische Programm dabei, was Ihnen weiterhelfen könnte.«
    


    
      Nach dem Kaffee und einer kurzen Unterhaltung brachte Mark Chris zu seinem Wagen. »Geben Sie uns doch bitte Bescheid, wenn Sie wieder nach Sydney kommen. Wir würden Sie gern näher kennenlernen. Vielleicht wollen Sie ja bei uns übernachten?«
    


    
      Chris’ Blick schweifte über den manikürten Rasen zu einem Häuschen am Ende eines langen Rosenbeets.
    


    
      »Wie ich sehe, haben Sie ein Gästehaus?«
    


    
      »Dort sind eigentlich unsere Angestellten untergebracht. Aber wenn Sie bei uns wohnen möchten, haben wir wirklich genug Platz im Haus«, lächelte Mark.
    


    
      Als Chris wegfuhr, versuchte er sich zu erinnern, ob er je ein so nettes und großzügiges Ehepaar kennengelernt hatte. Die beiden waren privat tatsächlich so zuvorkommend und liebenswürdig, wie ihr öffentliches Wirken vermuten ließ.
    


    
      Auf der Heimfahrt schlief Megan die meiste Zeit. Außer ihr hatten noch drei weitere Freundinnen bei Ruby übernachtet, also hatten sie fast die ganze Nacht gequatscht und Fotos von der Party auf Facebook und andere Social Media hochgeladen. Chris wusste, wie glücklich Susan darüber sein würde, dass sich Megans javanesisches Outfit als durchschlagender Erfolg erwiesen hatte.
    


    
      Kurz bevor sie in Port Macquarie abbiegen mussten, setzte sich Megan auf.
    


    
      »Sollen wir eine Pause machen?«, fragte Chris.
    


    
      »Gern«, gähnte Megan.
    


    
      Also nahm Chris die Ausfahrt zu einer Raststätte, wo er einen Kaffee für sich und einen Milchshake für Megan bestellte.
    


    
      »War eine tolle Party, oder?«
    


    
      »Ja, schon. Es war sehr schön, alle wiederzusehen und zu erfahren, wie’s ihnen so geht. Wir hatten eine Menge Spaß. Und Ruby war wirklich begeistert von Jazzys Bild, das ich ihr geschenkt habe.«
    


    
      Doch irgendetwas an Megans Ton machte Chris stutzig.
    


    
      »Du klingst nicht gerade überschäumend vor Begeisterung. Oder bist du nur müde?«
    


    
      Megan zuckte die Achseln. »Dad, es war super, alle wiederzusehen, und sie haben einen ziemlichen Wirbel um mich gemacht, was total nett war. Aber nach einer Weile hatten wir uns nicht mehr viel zu sagen. Ich meine, in meinem Leben gibt es Squire und Netball und das Schulorchester und unsere Jazzband, aber die anderen haben sich nicht wirklich dafür interessiert, was ich mache. Sie beschäftigen sich offenbar nur damit, Sachen bei Facebook zu posten oder über den neuesten Modekram zu quatschen, den sie sich für ein Vermögen zugelegt haben. Sonst machen sie im Grunde nichts, und am Ende fand ich sie einfach nur noch langweilig. Dabei waren das mal meine besten Freundinnen. Glaubst du, dass mit mir was nicht stimmt?« Sie seufzte.
    


    
      »Unsinn. Ihr habt jetzt eben einfach unterschiedliche Interessen. Ich würde sagen, dein Horizont hat sich erweitert, indem du nach Neverend gezogen bist, während deine Freundinnen in Sydney alle so geblieben sind, wie sie waren. Du hast festgestellt, dass es mehr im Leben gibt als nur Shoppen und Social Media. Du willst selbst aktiv sein, und das bewundere ich an dir.«
    


    
      Megan lächelte, antwortete aber nichts. Fünf Minuten später, sie waren kaum losgefahren, schlief sie bereits wieder.
    


    
      »Ich hatte auch ein tolles Wochenende«, erzählte Susan ihrem Sohn, als sie endlich zu Hause angekommen waren. »Es hat großen Spaß gemacht, für David eine Dinnerparty zu geben, bei der er ein paar meiner Freunde kennenlernen konnte. So etwas habe ich zuletzt an Weihnachten gemacht.«
    


    
      »Ach so? Ich dachte, es wäre für die Landcare-Gruppe«, erwiderte David betont beiläufig.
    


    
      »Ja, aber außerdem habe ich noch einige Freundinnen aus meinem Lesekreis und ein Paar aus dem Golfclub eingeladen. David sagt, er hat es sehr genossen, sie alle kennenzulernen, und sie fanden ihn durchweg sympathisch.«
    


    
      »Verstehe«, meinte Chris nur.
    


    
      Ein paar Tage später rief ihn Georgia an.
    


    
      »Ich habe dir bisher noch nichts von meinem schwierigen Autor erzählt, oder?«, fragte sie. »Er wohnt in der Nähe von Woolgoolga und weigert sich, nach Sydney zu kommen. Aber er würde sich gern mit mir treffen. Da wir uns seit Monaten nicht gesehen haben, habe ich mir überlegt, nach Coffs zu fliegen, von dort aus zu ihm zu fahren und dann kurz nach Neverend rüberzukommen. Es wäre nur eine Stippvisite ohne Übernachtung, aber ich würde meine Kamera mitbringen, und du könntest mir die fotogene Gegend zeigen, von der du so geschwärmt hast.«
    


    
      Chris freute sich, dass Georgia seine Einladung annahm, und die nächsten Tage vergingen wie im Flug.
    


    
      Da Chris seine Schicht mit einem anderen Fahrer hatte tauschen können, würde er genug Zeit haben, Georgia einige sehenswerte Plätze zu zeigen. Ohne Probleme fand Georgia zu Susans Haus, wo seine Mutter einen Mittagsimbiss für sie vorbereitet hatte.
    


    
      »Die Gegend ist hinreißend! Ich kann gut verstehen, warum Sie hier sesshaft geworden sind, Susan.«
    


    
      »Ja, es war praktisch Liebe auf den ersten Blick. Und Neverend ist ein richtig interessantes, vor Leben sprühendes Städtchen. Besser hätte ich es gar nicht treffen können.«
    


    
      »Du bist ein Glückskind, dass du hier hast aufwachsen dürfen«, sagte Georgia zu Chris, der sie anstrahlte.
    


    
      »Meine Schwester und ich haben das als selbstverständlich betrachtet, wie das eben so ist. Aber wir hatten wirklich alles: Flüsse und Wälder, Surfstrände und Wasserfälle.«
    


    
      »Wo sind Sie groß geworden, Georgia?«, fragte Susan.
    


    
      »Mitten in Sydney. Aber Mum und Dad hatten südlich von Sydney, nur wenige Autostunden entfernt, ein Ferienhaus an der Küste, das wir alle sehr mochten.«
    


    
      »Ich wollte gern ein bisschen mit dir herumfahren, um dir etwas von der Gegend zu zeigen«, sagte Chris. »Wann fliegst du nach Sydney zurück?«
    


    
      »Ich habe den 20-Uhr-Flug gebucht.«
    


    
      »Da habt ihr ja reichlich Zeit. Ich bereite ein frühes Abendessen vor, sodass Sie leicht noch Ihren Flug erwischen. Und dann haben Sie auch Gelegenheit, Megan kennenzulernen«, schlug Susan vor.
    


    
      Während Chris die Uferstraße am Henry River entlangkurvte, schaute Georgia mit der Kamera auf dem Schoß aus dem Fenster. Sie hatte schon eine ganze Weile geschwiegen.
    


    
      »Gib Bescheid, wenn ich irgendwo anhalten soll, damit du fotografieren kannst«, meinte Chris.
    


    
      Georgia wandte sich ihm zu. »Entschuldige, ich war ganz in die Landschaft versunken. Es ist so hübsch hier, so still und friedlich. Eigentlich sollte ich ein Foto nach dem anderen machen, aber mir ist mehr danach, einfach nur alles in mich aufzunehmen. Die Seele baumeln zu lassen, wie es so schön heißt.«
    


    
      Chris lächelte. »Freut mich, dass es dir gefällt. Und hier durchs Tal zu fahren ist immer viel entspannender als aufs Plateau hinauf, das ist oft ein ganz schöner Nervenkitzel.«
    


    
      »Wer wohnt hier?«, fragte sie.
    


    
      »Alle möglichen Leute. Familien, die Milch- oder Viehwirtschaft betreiben, Hobbybauern mit Gourmet-Start-ups, ein paar alte Hippies und sogar etliche steinreiche Leute, die hier ihre Refugien haben.«
    


    
      »Also eine bunt gemischte Gesellschaft.«
    


    
      »Tatsächlich würde ich gern hier herumstrolchen und einfach an irgendwelche Türen klopfen, nur um zu sehen, wer dahinter wohnt«, lachte Chris.
    


    
      Plötzlich begann das Auto zu schlingern, und eins der Räder machte ein klatschendes Geräusch.
    


    
      »Ich glaube, wir haben einen Platten«, sagte Chris finster. »Die unbefestigten Straßen hier draußen setzen jedem Reifen zu. Tut mir leid, aber ich denke, ich habe ihn im Nu gewechselt.«
    


    
      Chris hielt am Fahrbahnrand neben einem schiefen Zaunpfahl mit einem rostigen Briefkasten, auf dem der Name »Applebrook« gerade eben noch zu entziffern war.
    


    
      »Du lieber Himmel«, entfuhr es Chris, als er ausstieg und einen Blick auf das Grundstück warf. »Sieht nicht so aus, als würde hier noch viel Landwirtschaft betrieben. Die Zäune fallen fast zusammen, und die Wiesen sind voller Unkraut, zumindest wenn Disteln nicht als das neueste Gourmet-Kraut gelten.«
    


    
      »Aber die Bäume sind hübsch, und ich wette, es gibt hier noch so einen altmodischen Bauerngarten«, sagte Georgia. »Schau, da steigt Rauch auf, es wohnt also jemand hier.«
    


    
      »Vielleicht wird auch nur irgendwas verbrannt.«
    


    
      Durch einen von Rosen überwucherten Laubengang erspähten sie ein altes Schindelhaus, das dringend einen neuen Anstrich benötigte. Und in der Ferne hörten sie, wie jemand Holz hackte.
    


    
      »Ein richtig traditionelles Bauernhaus. Eine Schande, dass es so heruntergekommen ist«, meinte Georgia.
    


    
      Als Chris den Kofferraum öffnete, um den Ersatzreifen herauszuholen, ertönte ein halbherziges »Wuff«, und ein großer arthritischer Hund trottete auf sie zu. Als er merkte, dass es wirklich Fremde waren, brachte er ein ernsthafteres Bellen zustande.
    


    
      Die Hackgeräusche verstummten, und hinter dem Haus erschien eine ältere Frau mit Beil.
    


    
      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.
    


    
      Einen Augenblick waren Chris und Georgia sprachlos beim Anblick dieser leicht gebeugten, aber dennoch imposanten Gestalt, die auf sie zukam. Dicke, graue, um den Kopf gewundene Zöpfe umrahmten ein wettergegerbtes Gesicht unter einem Strohhut, dem man ansah, dass er oft und gern getragen wurde. Um den Hals geschlungen hatte sie einen gestrickten Schal, an den Händen fingerlose Handschuhe. Zu ihrer abgewetzten Cordhose trug sie eine brombeerfarbene Strickjacke und schlammverschmierte Gummistiefel. Sie strahlte Energie und Entschlossenheit aus und musterte die beiden mit ihren neugierigen blauen Augen, während der alte Hund an den Füßen der Besucher schnüffelte.
    


    
      »Entschuldigung, wir wollten nicht stören. Wir haben eine Reifenpanne, aber es wird nicht lang dauern, bis ich ihn gewechselt habe«, sagte Chris.
    


    
      Die Frau betrachtete das Auto. »Aha. Wohin wollt ihr?«
    


    
      »Mein Freund zeigt mir die Schönheit dieser Landschaft«, antwortete Georgia und lächelte sie an. »Ich war noch nie hier. Sie wohnen offenbar schon länger da?«
    


    
      »Ja. Und woher kommen Sie? Sind Sie ein Einheimischer?«, fragte sie Chris.
    


    
      »Ich wohne in Neverend. Mein Name ist Chris Baxter, und das ist Georgia McPhee«, stellte Chris sich und seine Begleiterin vor.
    


    
      »Jean Hay«, erwiderte sie und schüttelte Chris die Hand. »Baxter, ja…«, sie hielt inne und überlegte. »Waren Ihre Eltern Lehrer an der Highschool?« Als Chris nickte, fuhr Jean fort: »Ich erinnere mich an sie. Früher war ich recht aktiv und oft in der Stadt. Bin immer zu den Rotkreuz- und den Landfrauentreffen reingefahren. Ihre Eltern haben bestimmt etliche meiner Kinder unterrichtet, und vielleicht sogar meine Enkel.«
    


    
      »Sieht so aus, als ob hier jeder jeden kennt«, grinste Chris.
    


    
      »Bloß weil man hier wohnt, ist man natürlich noch kein Einheimischer«, erklärte Jean mit Nachdruck.
    


    
      »Ich bin in Neverend geboren«, erklärte Chris. »Und zurückgekommen, um eine Weile hier zu leben.«
    


    
      »Eine gute Entscheidung. Wollt ihr eine Tasse Tee, wenn ihr den Reifen gewechselt habt?«, fragte Jean und wies auf das Haus.
    


    
      »Wir möchten Ihnen keine Umstände machen«, sagte Georgia.
    


    
      »Jetzt ist sowieso die Zeit dafür«, erwiderte Jean mit leisem Lächeln. »Ich muss nur noch das Kleinholz holen.«
    


    
      »Darf ich Ihnen behilflich sein?«, sagte Chris schnell, und die beiden folgten der Frau hinters Haus in den Garten. Dort sahen sie zwischen Gestrüpp und Obstbäumen Gemüsebeete und daneben einen Hühnerauslauf, in dem neben einem Wasserbehälter mehrere große braune Hennen pickten. Außerdem stand hier eine von Chayotenranken überwucherte Außentoilette. Jean marschierte zum Holzschuppen, wo sie Scheite zu Anzündholz zerkleinert hatte. Unversehens holte sie mit ihrem Beil aus und hieb es schwungvoll in den Hackklotz, sodass es mit dem Stiel nach oben stecken blieb.
    


    
      »Wir tragen Ihnen das Kleinholz rein«, bot Georgia an.
    


    
      »Soll ich noch ein paar dickere Scheite spalten?«, fragte Chris.
    


    
      »Ich hab fürs Erste genug, danke. Kommt rein, wenn ihr mit dem Reifen fertig seid.«
    


    
      Mit Georgias Hilfe dauerte es wirklich nicht lange, bis Chris die Panne behoben hatte. Dann schlenderten sie zur Haustür. Auf den massiven Brettern der teilweise mit Gitterwerk abgeschirmten Veranda sagte Georgia leise: »Sind diese rosafarbenen und grünen Bleiglasfenster nicht wunderschön?«
    


    
      Chris nickte und klopfte an die Tür.
    


    
      »Kommt rein, ich bin in der Küche«, ertönte es von drinnen.
    


    
      »Hoffentlich stören wir nicht«, sagte Georgia laut, während sie durch den Flur nach hinten durchgingen und eine große Landküche betraten, die vermutlich noch genauso aussah wie an dem Tag, als sie gebaut worden war. Jean saß am Küchentisch und zog sich die Gummistiefel aus.
    


    
      »Nein, gar nicht. Hat alles geklappt mit dem Reifenwechsel? Schön. Ihr seid offenbar ein nettes Paar. Für gewöhnlich habe ich ein gutes Urteilsvermögen.« Jean lächelte. »Aber jetzt mache ich erst mal Tee und Toast, ich bin ein bisschen hungrig. Für euch auch?«
    


    
      Mit einem Metallhaken öffnete Jean die schwere Emailtür des alten Herds und warf ein Holzscheit hinein. Sie ließ die Tür offen stehen, bis das Feuer darin loderte, und stellte einen großen Aluminiumkessel mit Wasser auf die Kochstelle.
    


    
      »Kann ich helfen?«, bot Georgia an, als die Frau eine braune Kanne aus Steingut herunternahm und ein paar Löffel Teeblätter hineingab.
    


    
      »Tassen sind dort drüben.« Jean zeigte auf ein offenes Regal, dessen Bretter mit Spitzenpapier ausgelegt waren.
    


    
      »Wie lange wohnen Sie schon hier?« Georgia schaute sich in der Küche um. Ein einzelner Wasserhahn älteren Baujahrs über dem Spülstein ließ vermuten, dass Jean kein fließend heißes Wasser hatte. Die Tassen, die Georgia aus dem Regal nahm, waren alt und hatten Sprünge. Und weder Chris noch ihr entgingen die alten Kaninchenfallen an der hinteren Wand.
    


    
      »Ich bin hier geboren«, antwortete Jean. »Meine Eltern haben das Haus für sich gebaut, als sie geheiratet haben. Sie gehörten zu den ersten Siedlern so weit oben am Fluss. Nach dem Tod meiner Eltern wohnte ich mit meinem Mann hier. Aber Ernie ist auch schon gestorben.«
    


    
      »Sie leben also allein?«
    


    
      »Ja, und ich bin daran gewöhnt. Ich fahre nicht mehr oft nach Neverend, aber meine Enkel besuchen mich regelmäßig. Außerdem habe ich Radio und Fernsehen, falls mir nach Gesellschaft zumute ist.«
    


    
      Als Chris von der Küche ins Wohnzimmer hinüberspähte, sah er, dass sich auch dort anscheinend kaum etwas verändert hatte, seit Jeans Eltern hier gelebt hatten.
    


    
      »Sie haben hier so viele interessante Dinge«, sagte Georgia, die sich in dem urigen Haus offenbar gern gründlicher umgeschaut hätte. »Hat das alles schon Ihren Eltern gehört?«
    


    
      »Im Haus ist alles noch weitgehend so, wie meine Mutter es mir hinterlassen hat. Sie hat die Stickereien auf den Deckchen dort auf den Beistelltischen gemacht, und auch die Häkel- und Gobelinkissen. Keine Ahnung, wie sie das mit den Augen bei dem schlechten Licht geschafft hat. Mein Mann und ich haben nur ein paar Stücke ergänzt. Natürlich hält meine Familie das alles für Plunder und findet, dass es auf die Müllhalde gehört. Irgendwann sollte ich die Sachen wohl mal durchsehen und die Historische Gesellschaft fragen, ob sie an dem einen oder anderen interessiert wären.«
    


    
      »Da bin ich mir sicher! Darf ich mir die Fotos ansehen, die dort im Korridor hängen? Ich interessiere mich nämlich sehr für Fotografie«, sagte Georgia.
    


    
      »Natürlich, ich zeig sie Ihnen. Chris, würden Sie sich bitte um den Toast kümmern? Butter steht auf dem Tisch.« Jean drückte ihm eine langstielige Gabel mit einer dicken Brotscheibe am Ende in die Hand. »Ziehen Sie sich den Stuhl an den Herd und halten Sie das Brot vors Feuer. Ich hab zwar einen Toaster, aber meiner Meinung nach schmeckt es über Holzfeuer geröstet viel besser, finden Sie nicht?«
    


    
      »Das erinnert mich immer ans Zelten«, stimmte Chris amüsiert zu, während Jean Georgia in den Flur führte.
    


    
      Kurz darauf saßen sie am Küchentisch, vor sich die Steingutkanne unter einer wollenen Teehaube und die mit Jeans selbst gemachter Marmelade bestrichenen Toasts, und plauderten bereits wie alte Freunde. Georgia erzählte von ihrer Arbeit als Literaturagentin und Chris von seiner Zeit als Auslandskorrespondent. Als schließlich die Kanne leer war und von den Toasts nur noch Krümel übrig waren, fragte Georgia: »Dürfen wir uns ein bisschen im Garten umsehen? Und hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ein paar Fotos mache, Jean?«
    


    
      »Ich bezweifle zwar, dass hier irgendwas sonderlich fotogen ist, aber wenn Sie wollen, bitte sehr.« Jean leerte ihre Tasse.
    


    
      »Kann ich Ihnen vielleicht bei irgendwas zur Hand gehen?«, erkundigte sich Chris. »Obwohl Sie ja anscheinend recht gut allein zurechtkommen, alle Achtung«, fügte er hinzu.
    


    
      »Danke, aber da gibt’s nichts. Die Dachrinnen wurden gerade erst gemacht. Ich hab genug Kleinholz, und meine Nachbarn haben ein Auge auf mich. Klar, ich gehe jetzt auf die neunzig zu, da muss ich mit ein paar Einschränkungen leben. Kommen Sie mal mit nach vorn.«
    


    
      Chris und Georgia wechselten einen erstaunten Blick, während sie durch das mit Familienerinnerungen vollgestopfte alte Haus gingen.
    


    
      »Wie schön das Sonnenlicht durch diese Glasscheiben fällt. Darf ich davon ein paar Bilder machen?«, fragte Georgia.
    


    
      Da Jean nickte, fotografierte Georgia mit ihrem Weitwinkelobjektiv das Wohnzimmer mit seinen Möbeln aus massiver Zeder, den Beistelltischen, dem Bücherregal und einer großen alten Musiktruhe. Auf dem Sims über dem hübschen offenen Kamin standen Fotos in alten Silberrahmen und ein Sammelsurium an Glasfigürchen beiderseits einer alten Kaminuhr. Über einem abgewetzten, aber bequem wirkenden Sofa mit gestickten Kissen flutete das Licht durch die rosafarbenen Bleiglasscheiben eines Flügelfensters und tauchte das Zimmer in zartes Rosé.
    


    
      »Ich finde, Ihr ganzes Haus sollte genau so fotografiert werden, wie es jetzt ist«, schwärmte Georgia. »Das würde mich sehr reizen. Es hat so viel Atmosphäre.«
    


    
      »Sie sind jederzeit willkommen, mein Kind. Vorausgesetzt ich darf vorher Staub wischen und ein paar Blumen platzieren«, erwiderte Jean.
    


    
      Nachdem sie ihren Rundgang durchs Haus beendet hatten, machte Georgia noch ein paar Fotos vom Garten. Dann verabschiedeten sie sich widerstrebend.
    


    
      »Ich muss heute Abend meinen Flug kriegen, und Chris’ Mutter erwartet uns zu einem frühen Abendessen– nicht dass ich noch viel runterbringe nach den Toasts«, sagte Georgia.
    


    
      Jean und der alte Hund, der auf der Veranda in der Sonne gelegen hatte, begleiteten Chris und Georgia zu ihrem Wagen. Chris blickte über die Straße zu dem dunkel dahinfließenden Henry River hinüber.
    


    
      »Ihre Eltern haben sich wirklich einen traumhaften Platz für ihr Haus ausgesucht. Obwohl es bestimmt nicht leicht war, das Land urbar zu machen. Ist es noch vollständig in Ihrem Besitz?«
    


    
      »Nein, im Lauf der Zeit mussten wir immer wieder etwas verkaufen. Es sind heute sicher keine dreißig Hektar mehr, und die lasse ich mittlerweile völlig brach liegen. Eigentlich eine Schande, so guten Boden nicht zu nutzen. Aber das ist wohl nicht mehr lange mein Problem.«
    


    
      »Unsinn«, erwiderte Chris. »Sie sind doch topfit. Da haben Sie sicherlich noch etliche Jährchen vor sich.«
    


    
      »Ich hoffe, Sie haben es ernst gemeint, dass ich Ihr Anwesen ausführlich fotografieren darf? Unser Besuch war leider so kurz, dass ich das Haus noch gar nicht richtig würdigen konnte, wie es das eigentlich verdient hätte«, sagte Georgia.
    


    
      Jean schloss sie kurz in die Arme. »Aber sicher habe ich das ernst gemeint.«
    


    
      »Dann kommen wir wieder«, verabschiedete sich Georgia.
    


    
      »Danke, dass Sie so nett zu uns waren«, sagte Chris.
    


    
      Sie stiegen ins Auto, und als Chris den Motor anließ und auf der Straße wendete, winkte Jean ihnen nach, bevor sie mit dem alten Hund langsam zurück in das Schindelhaus ging.
    


    
      »Ihr beiden schnattert unentwegt, seit ihr zurück seid. Da ihr heute Nachmittag offenbar schon ausgiebig Tee und Toast genossen habt, gibt es nur Salat und Pizza, bevor Sie zum Flughafen fahren, Georgia. Und die Pizza ist auch schon fast fertig«, sagte Susan, als sie ins Wohnzimmer trat, wo Georgia auf dem Platz mit dem besten Ausblick saß. Von hier aus sah man auf den Fluss und die smaragdgrünen Wiesen mit den dunklen Silhouetten des Viehs, das in aller Ruhe graste.
    


    
      »Oh, das ist perfekt! Danke, Susan. Ach, es sind alle so nett zu mir.«
    


    
      »Das ist diese ländliche Gastfreundschaft«, grinste Chris.
    


    
      »Hallo allerseits«, rief Megan und stürmte herein.
    


    
      Chris stellte Georgia und seine Tochter einander vor.
    


    
      »Und schätzen Sie, dass es was wird mit Dad und diesem Buch?«, fragte Megan unverblümt.
    


    
      »Gut möglich. Er muss noch einiges recherchieren, aber ich bin sicher, dass ich einen Verleger finde, der sich dafür interessiert, was Chris zu sagen hat.«
    


    
      »Geil«, meinte Megan.
    


    
      »Wie war die Probe?«, fragte Susan.
    


    
      »Megan spielt mit ein paar Freunden in einer Jazzband«, erklärte Chris an Georgia gewandt.
    


    
      »Was für ein Instrument?«, fragte Georgia.
    


    
      »Klarinette. Aber ich sattle wohl auf Saxofon um«, antwortete Megan.
    


    
      »Davon höre ich zum ersten Mal«, sagte Chris.
    


    
      »Ich hab mal Querflöte gespielt, allerdings nicht besonders gut. Das Beste an einer Flöte ist, dass sie sich leicht transportieren lässt, anders als ein Flügel oder ein Kontrabass«, erzählte Georgia.
    


    
      Megan lachte. »Allerdings.«
    


    
      Dann servierte Susan das Essen, und die vier saßen plaudernd und lachend am Tisch.
    


    
      »Tut mir leid«, sagte Georgia schließlich, »aber wenn ich jetzt nicht sofort losfahre, verpasse ich meinen Flug. Es war so nett, euch beide kennenzulernen, Susan und Megan. Ich hoffe, ihr sagt Bescheid, wenn ihr wieder mal nach Sydney kommt, damit ich mich für die Gastfreundschaft revanchieren kann.«
    


    
      Während Megan und Susan die Küche aufzuräumen begannen, brachte Chris Georgia zum Wagen.
    


    
      »Es war so ein schöner Tag, dafür kann ich dir gar nicht genug danken«, sagte Georgia herzlich. »Und deine Mutter und Megan sind reizend.«
    


    
      »Stimmt. Es war allerdings ein ganzes Stück Arbeit, bis Megan so weit war. Sydney zu verlassen ist ihr ziemlich schwer gefallen. Aber sie hat sich glänzend hier eingelebt.«
    


    
      Georgia strich ihm über den Arm. »Ich weiß, Chris, dass die letzten Monate nicht leicht für dich waren. Aber ich bin sicher, dass sich das Blatt wendet. Dabei will ich keineswegs den Eindruck erwecken, man hätte das große Los gezogen, wenn man Autor wird. Es ist schon auch ein hartes Brot. Aber ich denke, einen Versuch ist es wert.«
    


    
      »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Georgia«, sagte Chris und versuchte einen Anfall leichter Panik niederzukämpfen. Er setzte all seine Hoffnungen in dieses Buch. Vielleicht war das ja zu optimistisch.
    


    
      Doch Georgia sprach noch weiter. »Mir ist vorhin etwas durch den Kopf gegangen. Nachdem ich jetzt deine Mutter kennengelernt habe, finde ich, du solltest deinen Ansatz überdenken. Ich will damit sagen, dass dein Fokus vielleicht zu sehr auf den vier erfolgreichen Männern liegt. Immerhin waren sie zu sechst in Indonesien. Ich weiß, dass du die Hebamme nicht ausfindig machen konntest, aber ich finde, du solltest es weiter versuchen. Schließlich war sie länger in Indonesien als deine Mutter. Es wäre interessant zu erfahren, was sie zu sagen hat. Frauen sind oft die besseren Beobachter und sensibler als Männer. Vielleicht kann sie dir neue und hilfreiche Informationen geben. Frag doch mal bei Berufsverbänden von Hebammen und Krankenschwestern nach. Bestimmt lässt sich da etwas über sie in Erfahrung bringen. Als Journalist weißt du doch, wie man Leute aufspürt.«
    


    
      Georgias Anregung nahm Chris gerne auf. »Ja, du hast recht. Ich mache mich noch einmal auf die Suche nach Norma und werde auch bei Alan Carmichael nicht lockerlassen. Diese Nuss muss wirklich geknackt werden. Wenn ich was Neues habe, melde ich mich. Danke noch mal, dass du dir die Zeit genommen hast, nach Neverend zu kommen.«
    


    
      »Es war eine große Bereicherung für mich und hat viel Spaß gemacht. Ich sage danke, Chris.«
    


    
      »Bis bald. Komm mal übers Wochenende.« Als Georgia sich ans Steuer ihres Mietautos gesetzt hatte, beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Wange. Es schien das Natürlichste von der Welt zu sein.
    


    
      Während er Georgia hinterherwinkte, wurde ihm klar, wie sehr er den Nachmittag mit ihr genossen hatte. Er hatte schon lange nicht mehr so viel Zeit mit einer klugen und bezaubernden Frau wie Georgia verbracht. Plötzlich fühlte er sich einsam.
    


    
      Chris folgte Georgias Empfehlung und kontaktierte mehrere Hebammen- und Schwesternverbände, um Norma zu finden. Bei seinen ersten Anfragen hatte er keinen Erfolg, doch er blieb hartnäckig und hakte immer wieder nach.
    


    
      Außerdem versuchte er erneut, über Alans Assistentin zu Alan durchzudringen, doch wieder biss er auf Granit. Also schrieb Chris ihm einen persönlichen Brief, wie er es bereits für seinen Artikel getan hatte. Darin erklärte er ihm, dass er die Story über die vier Männer zu einem Buch über ihre Karrieren erweitern wolle. Eigentlich versprach er sich nicht viel von diesem Schritt. Umso überraschter war er, als Alan ihn ein paar Tage später persönlich anrief.
    


    
      »Erzählen Sie mir von diesem Buch, das Sie schreiben wollen«, verlangte er.
    


    
      Chris erläuterte, was ihm vorschwebte.
    


    
      »Was für ein Zielpublikum hat Ihr Buch?«, fragte Alan knapp.
    


    
      »Eine gute Frage. Ich glaube, Australier lesen gern etwas über ihre Landsleute, vor allem über die erfolgreichen, und Sie sind ja überaus erfolgreich. Deshalb würde ich gern Ihren beruflichen Aufstieg nachzeichnen. Beispielsweise weiß ich, dass Sie mit Ihrem Unternehmen bei null angefangen haben. Ich hoffe, dass Ihre Geschichte andere Australier inspiriert.«
    


    
      »Vielleicht«, sagte Alan Carmichael. »Sie hören von mir.«
    


    
      Chris schwebte wie auf Wolken. Auch wenn Alan kurz angebunden gewesen war und er keinen Interviewtermin mit ihm hatte vereinbaren können, hatte der Milliardär doch zumindest angerufen. So bestand immerhin die Hoffnung, dass er sich noch auf weitere Fragen einlassen würde.
    


    
      Nun fing Chris an, sich ernsthaft mit seinen Protagonisten zu befassen und zu vertiefen, was er über ihre Ausbildung, ihre Freunde und Netzwerke wusste. Es gelang ihm zu eruieren, was aus dem Neighbourhood Aid Programme geworden war– man hatte es mit etlichen anderen Hilfsprogrammen verschiedener Organisationen zusammengelegt. So fand er eine Anlaufstelle, bei der er sich über die damaligen Aktivitäten in Indonesien und die freiwilligen Helfer erkundigen konnte. Manche Unterlagen gingen ihm per E-Mail zu, die Personalakten jedoch, so teilte man ihm mit, könnten nur auf gesonderten Antrag hin zugänglich gemacht werden.
    


    
      Chris war mit immer mehr Eifer bei der Sache. Er genoss die vertrauten Gefühle, die sich bei Recherchen immer einstellten: anfangs häufig Frustration, aber dann jedes Mal ein Hochgefühl, wenn ein weiteres Puzzleteil das Bild ergänzte.
    


    
      Doch eines Morgens erhielt er einen Brief, der ihn frösteln ließ. Chris musste ihn zweimal lesen und konnte dann immer noch nicht fassen, was da stand.
    


    
      »Gibt’s Probleme?«, fragte Susan, der sein Gesichtsausdruck nicht gefiel.
    


    
      »Das kann man wohl sagen. Alan Carmichaels Anwälte teilen mir mit, dass sie rechtliche Schritte gegen mich einleiten werden, sollte der Inhalt meines Buchs in irgendeiner Form den Tatbestand übler Nachrede gegen Mr. Carmichael erfüllen. Offenbar wollen sie mich genauestens im Auge behalten.«
    


    
      »Was?« Susan war verblüfft. »Warum sollte Alan so etwas tun?«
    


    
      »Er ist bekannt dafür, dass er sich abschottet«, seufzte Chris. »Und er muss seinen Ruf als Geschäftsmann wahren. Aber was befürchtet er denn, Mum, was ich über ihn schreiben könnte? Solche massiven Maßnahmen müssen doch einen Grund haben.«
    


    
      »Reiche Leute prozessieren gern, das weiß man ja«, erwiderte Susan.
    


    
      Chris ließ den Kopf hängen. »Und was kann ich dagegen tun? Ohne Alans Mitwirkung wird es schwierig mit dem Buch.«
    


    
      »Meinst du, es nützt etwas, wenn ich mal mit Alan spreche?«, fragte Susan.
    


    
      »Ich weiß nicht, Mum. Vielleicht spreche ich lieber zuerst mit Georgia.«
    


    
      Georgia blieb ganz sachlich. »So etwas passiert, Chris. Rechtsstreitigkeiten sind bei Biografien gang und gäbe. Lass am besten einen Anwalt an deiner Stelle antworten. Und mach dir keine Sorgen. Mit einem guten Rechtsbeistand kannst du dein Buch schreiben, ohne dass man dir üble Nachrede unterstellen kann.«
    


    
      »Ich weiß nicht, Georgia. Alan ist Milliardär. Wahrscheinlich hat er Dutzende Anwälte. Dagegen komme ich nicht an, das kann ich mir finanziell gar nicht leisten. Vielleicht sollte ich das Ganze vergessen«, meinte Chris.
    


    
      »Wirf die Flinte nicht so schnell ins Korn. Fürs Erste rate ich dir, dich nur mit den Recherchen zu den anderen dreien zu befassen. Allein die sind schon interessant genug für ein Buch, auch ohne Alan. Trotzdem solltest du dich absichern, indem du auf diesen Brief reagierst«, riet Georgia. »Nimm dir einen Anwalt.«
    


    
      Chris dachte einen Augenblick nach. »Der Bruder von meinem Freund Duncan hat eine Anwaltskanzlei in Coffs Harbour. Der könnte auf den Brief antworten. Vielleicht macht er mir einen Freundschaftspreis«, überlegte er.
    


    
      »Das klingt doch gut. Erledige das am besten gleich.«
    


    
      »Mach ich. Danke«, sagte Chris, den Georgias unaufgeregte Geschäftsmäßigkeit beruhigte.
    


    
      Doch als er aufgelegt hatte und hinausging, um tief durchzuatmen, überlief ihn erneut ein Schauder. Und das lag nicht an der kalten Luft und dem Nebel, der vom Tal aufstieg. Er brauchte dieses Buch, doch jetzt kamen ihm Zweifel, ob er es überhaupt zustande bringen würde.
    


    
      Aber dann begann sich sein Widerstandsgeist zu regen. Ich werde dieses Buch auf jeden Fall schreiben, sagte er sich. Auch wenn ich ein Risiko damit eingehe– ich muss eben vorsichtig sein. Aber ich kann es durchziehen, ich weiß es.
    


    
      Mit festem Schritt und entschlossener Miene ging Chris ins Haus zurück.
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      I m Auto herrschte entspanntes Schweigen, als Chris mit seiner Tochter zum Plateau hinauffuhr.
    


    
      Inzwischen haben wir uns wohl aneinander gewöhnt, dachte er. Noch vor ein paar Monaten hätte er das Gefühl gehabt, sich mit ihr über irgendetwas unterhalten zu müssen, doch die Befangenheit, die ihn ständig zu Smalltalk veranlasst hatte, war verschwunden. Offenbar empfand Megan es genauso, denn sie hatte zwar die Kopfhörer um den Hals hängen, hörte aber keine Musik, sondern guckte nur aus dem Fenster und schien damit ganz zufrieden. Sie würde das Wochenende bei Jazzy verbringen– das erste Treffen mit ihrer Freundin, seit Jazzy von Neverend wieder zu ihren Eltern gezogen war.
    


    
      Chris warf einen flüchtigen Blick auf Megans hübsches Profil, worauf sie ihm das Gesicht zuwandte und lächelte.
    


    
      »Freust du dich auf das Wochenende?«, fragte er.
    


    
      »Ja. Jazzy und ich haben uns schon per Mail überlegt, was wir alles unternehmen wollen. Sie ist immer noch echt cool. Es wird bestimmt lustig mit ihr. Ich freue mich auch, ihre Tiere zu sehen. Und was hast du vor, Dad?«
    


    
      »Schreiben. Ich freue mich auf Ruhe und Stille«, meinte er.
    


    
      »Wenn Bunny auch weg ist, hast du ja das Haus für dich allein.«
    


    
      »Was meinst du damit? Wieso sollte Bunny weg sein?«
    


    
      »Oh, hat sie dir nichts davon erzählt? Na ja, vielleicht war es noch nicht spruchreif, aber ich glaube, David wollte vorbeikommen und mit ihr zu so einer Farm fahren… einem Biohof?«
    


    
      »Zur Core Creek Organic Farm? Davon hat Mum gar nichts erwähnt.« Es ärgerte Chris, dass er nicht eingeweiht worden war. »Ich finde, das hätte sie mir schon sagen können. «
    


    
      »Ach, Dad, komm schon!«, lachte Megan.
    


    
      »Nein, im Ernst. David mag ja ein ganz netter Kerl sein, aber… hm…« Chris verstummte, weil er nach den richtigen Worten suchte, um seine Gefühle auszudrücken.
    


    
      »Was aber? Was ist verkehrt daran, wenn David Bunnys Freund ist? Ich finde es toll… In seiner Gegenwart blüht sie immer richtig auf. Man merkt ihr an, dass sie etwas für ihn empfindet.«
    


    
      »Ich denke dabei immer an meinen Dad«, bekannte Chris leise.
    


    
      »Aber Poppy ist doch schon seit einer Ewigkeit tot!« Megan starrte ihn entgeistert an. »Sei doch nicht so spießig.«
    


    
      »Ist ja gut«, gab Chris barsch zurück. »Mein Vater und ich standen uns eben sehr nahe. Und er und deine Großmutter führten eine Ehe, die meiner Meinung nach ziemlich perfekt war. Ich finde, sie sollte ihm weiterhin die Treue halten. Außerdem wird das mit Bunny und David ja vielleicht gar nichts.«
    


    
      »Mag sein. Aber wenn doch? Hat es dich gestört, dass Mum Trevor geheiratet hat?«, fragte Megan.
    


    
      »Natürlich nicht. Das war etwas anderes. Ich habe mich für deine Mutter gefreut. Wenn sie glücklich ist, sind wir es alle.« Chris verzog das Gesicht, als ihm bewusst wurde, wie albern das klang.
    


    
      »Warum kannst du dich dann nicht auch für Bunny freuen? Willst du denn nicht, dass sie glücklich ist?«, gab Megan schelmisch zurück. »Das ist ganz schön arschig von dir.«
    


    
      »Pass auf, was du sagst, Megan! Solche Unflätigkeiten will ich nicht gehört haben.«
    


    
      Megan drückte sich die Stöpsel ihrer Kopfhörer in die Ohren und schaltete ihre Musik ein, wodurch sie sich für ihn unerreichbar machte.
    


    
      Während der restlichen Fahrt zum Plateau versuchte Chris, mit seinen Gefühlen ins Reine zu kommen. Sein Kopf sagte ihm, dass Susan selbstverständlich das Recht hatte, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Doch im Herzen sträubte er sich dagegen, diese Beziehung mit David zu akzeptieren. Wie er schon Georgia gegenüber zugegeben hatte, empfand er David als lästigen Störenfried in seiner trauten kleinen Familie.
    


    
      Kaum hatte Chris vor Jazzys Haus angehalten, sprang Megan schon aus dem Auto und umarmte ihre Freundin, die sie draußen erwartet hatte.
    


    
      »Hi, Megan. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr. Komm, ich zeig dir die Alpakas. Sie haben ein Junges bekommen, das ist total süß.«
    


    
      »Hallo, Jazzy. Ist deine Mutter da?«, fragte Chris.
    


    
      »Ja, Chris, sie ist drinnen.«
    


    
      »Habt ein schönes Wochenende, ihr beiden. Dann bis Sonntagnachmittag.« Chris lächelte Megan zu, doch sie nickte nur, hakte sich bei Jazzy unter und erwiderte knapp: »Okay, bis dann«. Und schon waren die Mädchen unterwegs zu der kleinen Herde neugieriger Alpakas, die auf einer Weide in der Nähe grasten.
    


    
      Ungerührt von Megans kühlem Abschied klopfte Chris an die Haustür. Jazzys Mutter Janelle hieß ihn willkommen, und während er Megans Tasche hereinbrachte, plauderten sie kurz darüber, welche Pläne die Mädchen fürs Wochenende hatten. Janelle bot ihm etwas zu trinken ab, doch Chris lehnte dankend ab, da es schon früh zu dämmern begann und er vor Einbruch der Dunkelheit zurück in Neverend sein wollte.
    


    
      Als er die Bergstraße hinunterfuhr, erhielt er einen Anruf von Susan, den er über die Freisprechanlage entgegennahm.
    


    
      »Hallo. Bin schon auf dem Heimweg.«
    


    
      »Hast du Megan wohlbehalten abgeliefert?«
    


    
      »Ja, als ich ging, haben sie gerade eine Herde niedlicher Alpakas bewundert. Janelle sagt, Jazzy möchte morgen mit Megan im Regenwald eine kleine Erkundungstour machen.«
    


    
      »Wollen sie zum Wasserfall?«
    


    
      »Ich weiß nicht.«
    


    
      »Chris, ich wollte mit dir noch über das Wochenende reden. David möchte zur Core Creek Farm fahren und hat mich gefragt, ob ich ihn begleiten möchte. Dieser Hof hat mich schon immer interessiert, also fahre ich mit. Das wollte ich dir nur sagen.«
    


    
      »Geht das nicht alles ein bisschen plötzlich? Hast du ein gutes Gefühl dabei, das Wochenende mit einem Mann zu verbringen?«, fragte Chris angespannt.
    


    
      »Soll das ein Witz sein? Aus deinem Mund klingt es, als wäre das etwas Unanständiges«, fauchte Susan.
    


    
      Chris erinnerte sich, was Georgia gesagt hatte. »Entschuldige, Mum, das ist wohl einfach mein Beschützerinstinkt.«
    


    
      »Ich brauche keinen Beschützer, Chris. Ich bin all die Jahre sehr gut allein zurechtgekommen, auch als du irgendwo in Übersee warst.« Jetzt klang Susan unverkennbar wütend.
    


    
      »Schon klar. Es ist nur, weil ich an Dad denken muss.«
    


    
      Susans Ton wurde milder. »Dein Vater war ein liebevoller und großherziger Mann, aber mein Leben geht weiter, auch nach der Zeit, die ich mit ihm zusammen verbracht habe. David ist ein alter Freund, und ich genieße es, in Gesellschaft eines interessanten Manns zu sein, der nicht zu meinem Leben hier in Neverend gehört.«
    


    
      »Gut. Ich habe verstanden, Mum.« Chris verkniff sich eine weitere Bemerkung darüber, was er von David hielt. Auf einmal fühlte er sich sehr müde. »Ich bin gespannt, was du über die Core Creek Farm erzählst. Jetzt mache ich besser Schluss, wir sehen uns ja nachher noch«, erwiderte er so gleichmütig wie möglich.
    


    
      »Deswegen habe ich angerufen– wir werden uns wahrscheinlich verpassen. David holt mich um fünf ab, und dann brechen wir gleich auf. Da du dann vielleicht noch nicht zurück bist, werde ich Biddi füttern, bevor ich gehe.«
    


    
      »Okay. Dann viel Spaß.«
    


    
      An diesem Abend hatte Chris das Haus für sich allein, aber es fiel ihm schwer, sich auf sein Buch zu konzentrieren, weil er immer wieder an Bunny und David denken musste. Auch wenn er sich sagte, dass es albern und egoistisch war und sein Vater sich für Susan gefreut hätte, wenn sie einen neuen Lebensgefährten fand, kreisten seine Gedanken ständig darum, dass er nun einmal keinen Eindringling im Kreis seiner kleinen Familie dulden wollte.
    


    
      Am nächsten Vormittag entschied er, die Ruhe und Ungestörtheit im Haus zu nutzen und an seinem Buch weiterzuarbeiten. Am späten Nachmittag zerriss jedoch das schrille Klingeln des Telefons die Stille.
    


    
      Als Chris abhob, hörte er eine hohe, aufgeregte Frauenstimme: »Chris? Hier ist Janelle. Sie sollten besser rasch zum Plateau raufkommen.«
    


    
      »Warum? Was ist los?«
    


    
      Jazzys Mutter atmete tief durch. »Sie müssen in den Regenwald kommen, zu dem Besucherzentrum dort. Die Mädchen hatten einen Unfall.«
    


    
      Chris spürte, wie sein Herzschlag aussetzte. »Geht es ihnen gut? Was ist passiert?«
    


    
      »Sie haben die Gegend um den Wasserfall erkundet, und dabei hat sich Jazzy am Bein verletzt. Megan ist dann wieder hochgestiegen, um Hilfe zu holen.«
    


    
      »Ist Jazzy okay?«
    


    
      Jetzt klang Janelle ängstlich. »Wir glauben nicht, dass sie sich was gebrochen hat, aber es geht um Megan. Sie ist verschwunden.«
    


    
      Chris klopfte das Herz bis zum Hals. »Was soll das heißen? Hat sie denn nicht Hilfe geholt? Und sie hat doch immer ihr Handy dabei!«
    


    
      »Anscheinend ist ihr das Handy ins Wasser gefallen, weshalb sie allein losgezogen ist, um Hilfe zu holen. Etwa eine Viertelstunde später wurde Jazzy von Wanderern gefunden, die sie nach oben brachten, aber Megan war nicht dort. Das war vor einer halben Stunde, und noch immer keine Spur von ihr. Das Personal vom Besucherzentrum hat die Polizei gerufen. Bestimmt finden sie Megan bald, aber Sie müssen herkommen, Chris.«
    


    
      Chris legte auf, schnappte sich die Autoschlüssel und war Sekunden später unterwegs zum Regenwald-Besucherzentrum. Wie ein Irrer raste er die enge Serpentinenstraße zum Plateau hinauf, die Haarnadelkurven nahm er mit solchem Tempo, dass er mit seinem Wagen fast die ganze Straßenbreite beanspruchte. Schließlich besann er sich darauf, wie gefährlich solch hohe Geschwindigkeiten auf dieser Strecke waren, und ging vom Gas.
    


    
      Diese Fahrt würde er nie vergessen. Die ganze Zeit über konnte er nur an Megan denken. Was, wenn ihr etwas wirklich Schlimmes zugestoßen war? Er würde es sich nie verzeihen, dass sie tags zuvor Krach miteinander gehabt hatten. Dabei hatte Megan ihn ja völlig zu Recht darauf hingewiesen, dass seine Vorbehalte gegenüber David Moore ungerechtfertigt waren. Wenn er nicht so kindisch gewesen wäre und eingelenkt hätte, wären sie nicht im Streit auseinandergegangen. Er hatte Megan nicht einmal einen Abschiedskuss gegeben. Aber vielleicht, überlegte er, sitzt sie ja schon oben im Besucherzentrum und lacht über ihr Abenteuer, wenn ich ankomme.
    


    
      Mit quietschenden Reifen brachte er das Auto auf dem Besucherparkplatz zum Stehen. Ihm sank das Herz, als er all die Rettungsfahrzeuge sah: Transporter des State Emergency Service, Kranken- und Streifenwagen, dazu Sondereinsatzfahrzeuge der Polizei und sogar ein Rettungshubschrauber. Überall herrschte geschäftiges Treiben.
    


    
      Chris sprang aus dem Wagen und lief zum Besucherzentrum. Auf der einen Seite befand sich ein Souvenirgeschäft, auf der anderen ein Café, wo ihm gleich eine Gruppe von Sanitätern ins Auge fiel, die sich mit Jazzy unterhielten. Sie kauerte in eine Decke gewickelt auf einem Stuhl und hatte das eine Bein nach vorn gestreckt. Neben ihr saß Janelle und hielt ihre Hand.
    


    
      »Jazzy, bist du okay?«, wandte sich Chris an das Mädchen. »Was ist passiert? Wie kam es, dass ihr euch getrennt habt?«
    


    
      Jazzy hob das tränenüberströmte Gesicht. »Mir geht’s gut. Anscheinend habe ich mir nur das Sprunggelenk böse verstaucht. Megan und ich waren am unteren Ende des Wasserfalls und sind dort bei den Gumpen herumgeklettert. Als Megan ein Selfie von uns machen wollte, bin ich auf dem schlammigen Untergrund ausgerutscht und hab mir das Sprunggelenk verdreht. Unsere Handys hatten keinen Empfang, deshalb wollte Megan Hilfe holen gehen. Sie muss sich auf dem Rückweg verlaufen haben…« Wieder liefen Tränen über ihre Wangen. »Es tut mir leid, Chris. Sie hat mir doch nur helfen wollen… Mit Meg wird doch alles gut, oder?« Verzweifelt schaute sie ihre Mutter an.
    


    
      »Ich verstehe nicht, wie sich Megan verirren konnte. Sie brauchte doch einfach nur den Weg zurück zu nehmen«, sagte Chris mit aufsteigender Panik.
    


    
      In diesem Moment trat ein junger Polizist auf ihn zu. »Sind Sie Mr. Baxter, Megans Vater? Ich bin Constable Bright. Würden Sie bitte zum Einsatzleiter mitkommen?«
    


    
      Chris folgte dem jungen Mann zu einem anderen, von weiteren Rettungskräften umringten Polizisten, dessen befehlsgewohntes Auftreten erkennen ließ, dass er für die Operation verantwortlich war.
    


    
      »Sie sind der Vater des Mädchens? Ich bin Bezirksinspektor Watson und leite die Suche. Wir haben eine Menge Leute da draußen, die Ihre Tochter suchen. Bisher konnten wir sie leider noch nicht ausfindig machen, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Und weitere Helfer sind unterwegs.«
    


    
      »Ein paar davon habe ich schon auf dem Parkplatz gesehen«, meinte Chris. Er sah sich im Café des Zentrums um, das anscheinend als Einsatzzentrale fungierte.
    


    
      Ein Mann, der sich Chris als Leiter des State Emergency Service vorstellte, legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Wir vermuten, dass Megan einen der nicht markierten Wege im Park eingeschlagen hat, die nirgendwo hinführen. In diesem Fall gestaltet sich die Suche ein bisschen komplizierter, vor allem weil es zu dämmern beginnt und Ihre Tochter offenbar nur in Jeans und einem leichten Pulli unterwegs ist und nicht mal eine Jacke dabeihat. Aber, Mr. Baxter, die Rettungstrupps der Polizei und wir vom SES hier auf dem Plateau haben eine Menge Erfahrung darin, verirrte Wanderer zu finden, und wir geben alle unser Bestes.«
    


    
      »Könnten Sie nicht den Helikopter einsetzen, den ich da vorn gesehen habe?«, fragte Chris verzweifelt.
    


    
      Der Mann schüttelte den Kopf. »Der hat die Gegend vorhin schon mal abgeflogen. Jetzt wird es bereits dunkel, und wenn die Vorhersage stimmt und wir schlechtes Wetter kriegen, ist es schlicht zu gefährlich für einen weiteren Flug. Beim ersten Tageslicht geht er wieder in die Luft– aber dann brauchen wir ihn hoffentlich nicht mehr«, meinte der SES-Leiter. Sein ruhiger Tonfall ließ erkennen, dass er mit solchen Krisensituationen vertraut war und damit umzugehen verstand.
    


    
      »Aber sie kann doch nicht die Nacht da unten in der Kälte verbringen«, rief Chris. »Und was, wenn sie gestürzt ist und sich verletzt hat? Ich kenne den Regenwald selbst gut genug, um zu wissen, dass das Gelände ziemlich tückisch sein kann.«
    


    
      »Versuchen Sie, ruhig zu bleiben, Mr. Baxter. Wir haben Leute dort unten, und andere kommen jetzt mit Lampen nach«, sagte der Mann.
    


    
      Ein Ranger, der dabeistand, meinte: »Hoffentlich sucht sie sich einen Platz, wo sie bleiben und sich verkriechen kann, statt blindlings im Dunklen herumzuirren. Einen Überhang oder eine Höhle oder so was. Hat sie Erfahrung mit Wanderungen im Busch?«
    


    
      »Himmel, nein! Sie wird vor Angst vergehen!« Chris schaute nach draußen, wo das Tageslicht schwand und Regenwolken aufzogen. »Kann ich irgendwas tun?«
    


    
      »Mr. Baxter, wir möchten Sie bitten, die Suche unseren erfahrenen Einsatzkräften zu überlassen. Ich weiß, es ist viel verlangt, in so einer Situation nur herumzusitzen und Däumchen zu drehen. Aber wir wollen nicht, dass Sie auf eigene Faust losziehen und sich womöglich selbst noch verirren. Wir haben hier eine gut organisierte Suchaktion am Laufen, also holen Sie sich am besten einen Kaffee. Möglicherweise wird es eine lange Nacht. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir Ihre Tochter wohlbehalten auffinden werden.«
    


    
      Chris trat ins Freie, wo es zu stürmen begann, und ging den Baumkronenpfad entlang, der oberhalb der Wipfel des Regenwalds verlief. Hinter den dunklen Wolken in der Ferne zuckten bedrohlich wirkende Blitze. Bei Tag und im Sonnenschein bot dieser Plankenweg atemberaubende Ausblicke, doch jetzt brachte es Chris kaum über sich, in das Gewirr aus Ranken und Gestrüpp unter sich zu schauen. Welche Ängste mochte Megan ausstehen, so ganz allein in der Kälte, möglicherweise verletzt und mit den nächtlichen Geräuschen fremdartiger Tiere um sich herum? Am liebsten wäre er in den Regenwald hineingesprungen und hätte ihren Namen gerufen, bis sie ihm geantwortet hätte: »Hier drüben, Dad!« Wie innig würde er sie an sich drücken. Die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, war so kurz gewesen. Nach Jahren der Abwesenheit, der Ferngespräche und der Kurzbesuche hatte er seine Tochter am Ende doch noch richtig kennenlernen dürfen. Sie war ihm ans Herz gewachsen mit ihrer witzigen, manchmal auch kratzbürstigen und altklugen Art, mit ihrem Talent, ihn zum Lachen zu bringen, ihrer Aufgeschlossenheit gegenüber Menschen jeden Alters, ihrer Begeisterung für neue Ideen und ihrer Entschlossenheit, Herausforderungen anzunehmen und zu meistern. Natürlich hatte er seiner Tochter zuliebe vieles aufgegeben. Aber er erkannte, dass die Entscheidung, mit Megan zusammenzuleben, die beste war, die er je getroffen hatte– trotz all der Turbulenzen in seinem Leben.
    


    
      Chris zog sein Handy aus der Jacke. Er wusste, dass er Jill anrufen musste, auch wenn ihm vor ihrer Reaktion graute.
    


    
      Da klingelte das Telefon in seiner Hand und ließ ihn zusammenzucken.
    


    
      »Ich bin’s, Chris«, meldete sich Georgias fröhliche Stimme.
    


    
      »Ach, Georgia… es ist was mit Megan. Etwas Schreckliches.« Chris versagte die Stimme.
    


    
      »Chris! Was ist los? Alles in Ordnung mit dir?«
    


    
      »Nein, nichts ist in Ordnung. Megan… sie hat sich im Regenwald verirrt…«, begann er.
    


    
      Am anderen Ende der Leitung hörte er Georgia nach Luft schnappen. »O nein! Megan ist das Mädchen, das im Busch vermisst wird? Ich habe gerade im Radio davon gehört. Was passiert denn jetzt? Es tut mir so leid! Kann ich irgendwas für dich tun?«
    


    
      »Sie finden?«, meinte Chris hilflos.
    


    
      »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte Georgia mitfühlend.
    


    
      Chris fasste den Stand der Dinge kurz zusammen.
    


    
      »Sie werden sie finden, Chris, und es ist ihr bestimmt nichts passiert. Hörst du? Ich weiß es. Mag sein, dass sie sich fürchtet und friert, aber es wird alles gut. Halte durch.«
    


    
      »Ich fühle mich hundsmiserabel, Georgia. Kurz bevor ich Megan abgesetzt habe, hatten wir uns noch gestritten, wegen Mum und David. Dabei hatte Megan in allem, was sie sagte, recht, und ich habe mich wie ein Trottel aufgeführt. Ich bin so ein Idiot. Und dann habe ich ihr nicht mal einen Abschiedskuss gegeben! Ich tauge nichts als Vater, mein ganzes Leben geht in die Brüche, und ich komme mir wie ein totaler Versager vor.« Chris war zutiefst verstört.
    


    
      »Hör mal, Chris«, entgegnete Georgia streng. »Du bist ein guter und hingebungsvoller Vater. Ja, hingebungsvoll« , betonte sie. »Denk doch nur daran, was du ihretwegen aufgegeben hast. Einen interessanten Job, den du wirklich geliebt hast, der prestigeträchtig und gut dotiert war und dir einen Lebensstil ermöglicht hat, für den andere über Leichen gehen würden. Ich würde sagen, was du für deine Tochter getan hast, beweist, wie fürsorglich und mutig du bist. Nur wenige Männer hätten so uneigennützig gehandelt wie du. Du hast Megan das gegeben, was sie wirklich wollte, nämlich mit ihrem Dad zusammen sein. Dass sie so ein glücklicher und ausgeglichener Mensch ist, hängt ganz wesentlich damit zusammen, was du für sie getan hast, davon bin ich überzeugt. Und jeder hat mal Krach mit den Menschen, die er liebt, dadurch wird eine Beziehung aber nicht grundsätzlich infrage gestellt. Hast du verstanden, Chris?«
    


    
      Chris atmete tief durch. »Danke, Georgia, es ist nett von dir, das zu sagen. Ich wünsche mir so sehr, dass Megan gesund nach Hause kommt, damit ich ihr zeigen kann, wie lieb ich sie habe.«
    


    
      »Chris, das weiß sie doch! Hör mal, eigentlich habe ich angerufen, weil sich ein Verleger gemeldet hat, der an deinem Buch ernstlich interessiert zu sein scheint. Aber jetzt halt erst mal die Ohren steif und ruf mich an, wenn Megan wohlbehalten zurück ist. Auch wenn es mitten in der Nacht ist, ja?«
    


    
      »Ach, Georgia, ich hoffe, es dauert nicht so lang.«
    


    
      »Das hoffe ich auch, Chris. Bis dann.« Sie legte auf.
    


    
      Chris machte kehrt und ging zum hell erleuchteten Café des Besucherzentrums zurück. Es war ihm ein bisschen peinlich, dass er Georgia so hemmungslos sein Herz ausgeschüttet hatte, aber ihre Worte hatten ihm Hoffnung gegeben.
    


    
      Er sah, dass noch mehr Menschen ins Café hereinströmten. Ein Kamerateam schien angekommen zu sein, außerdem offenbar auch mehrere Journalisten, die alle von dem Bezirksinspektor und dem SES-Leiter Informationen haben wollten. Da klingelte erneut Chris’ Handy. Rasch ging er dran.
    


    
      »Kumpel, kommst du morgen zum Golfen?«
    


    
      »Shaun, ich glaube nicht. Ich durchlebe gerade einen Albtraum.«
    


    
      »Was ist los? Du klingst nicht gut.«
    


    
      »Es ist wegen Megan. Sie hat sich im Nationalpark hier oben am Plateau verirrt. Sie ist mit ihrer Freundin zum Wasserfall runtergegangen, der Freundin geht es gut, aber Megan… sie steckt noch irgendwo da draußen im kalten, dunklen Regenwald, und es kann jeden Moment anfangen zu regnen.«
    


    
      »Himmel, dann ist sie das vermisste Mädchen? Bist du da oben? Wir kommen rauf. Keine Sorge, Kumpel, wir werden sie finden. Brauchst du noch was? Hast du Jacke und Ausrüstung dabei?«
    


    
      »Nein, als ich es erfahren habe, habe ich mir nur den Autoschlüssel geschnappt und bin los. Ich bin im Regenwald-Besucherzentrum. SES und Polizei und Sanitäter sind alle hier, und Medienleute auch.«
    


    
      »Halt durch. Wir sind so schnell wie möglich bei dir.«
    


    
      Als Shaun aufgelegt hatte, starrte Chris auf sein Handy. Kein Wenn und Aber, kein Vielleicht, kein Daumendrücken, sondern alles stehen und liegen lassen, die Jungs zusammentrommeln und los. Shauns spontane Unterstützung gab ihm neuen Elan, und Chris stapfte mit festerem Schritt ins Café zurück.
    


    
      Schweren Herzens wählte er dann Jills Nummer, aber sie ging nicht ran. Also versuchte er es auf dem Handy von Trevor, und als dieser sich meldete, überbrachte er ihm in aller Kürze die Hiobsbotschaft.
    


    
      »Hätten wir nicht so schlechtes Wetter, Trevor, wäre sie inzwischen wohl schon gefunden worden– es ist zweifellos nur eine Frage der Zeit. Ganze Scharen von Rettungskräften sind da draußen auf der Suche nach ihr. Sag Jill, dass ich sie anrufe, sobald ich Neues erfahre.«
    


    
      »Ist gut, Chris. Sie wird völlig aus dem Häuschen sein, wenn ich ihr das erzähle. Momentan ist sie beim Zahnarzt, darum hat sie das Handy ausgeschaltet.«
    


    
      »Ich melde mich bald wieder und spreche dann mit ihr. Bis dahin kann Megan hoffentlich auch selbst mit ihr reden. Danke, Trevor.«
    


    
      Nachdem er das Gespräch beendet hatte, saß Chris reglos da, das Gesicht in den Händen vergraben.
    


    
      Ein paar Minuten später, als er gerade seine Fassung wiedergewonnen hatte, stürmten ein Kameramann und eine mit einem Mikrofon bewaffnete junge Frau auf ihn zu.
    


    
      »Wie fühlen Sie sich, Mr. Baxter? Ist Ihre Tochter schon einmal weggelaufen?«
    


    
      »Was zum Teufel…? Nein, natürlich nicht. Außerdem ist sie nicht weggelaufen. Wer sind Sie überhaupt?«
    


    
      »Sandy Lean vom Lokalfernsehen. Ich wollte Sie nur fragen…«
    


    
      »Jetzt nicht, bitte.« Mit gequälter Miene wandte sich Chris ab. Er wusste, dass der Funkverkehr der Rettungsdienste von den lokalen Medien abgehört wurde und die Medienleute an diesem kalten Samstagabend nur hierhergekommen waren, um ihre Arbeit zu tun. Aber das machte es für ihn nicht leichter.
    


    
      »Alles okay bei Ihnen?«, erkundigte sich einer der Sanitäter freundlich.
    


    
      »Ich wünsche mir bloß, wir hätten Megan schon gefunden«, erwiderte Chris.
    


    
      »Mit dem aufziehenden Gewitter wird es ein bisschen schwieriger, fürchte ich.«
    


    
      »Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen? Und ein Sandwich?«, bot die Frau hinter der Theke des Cafés an. »Wir lassen heute länger geöffnet. Es kommen gleich noch mehr freiwillige Helfer. Und die Suchtrupps da draußen sind froh, wenn sie was Heißes zu trinken und einen Happen zu essen bekommen.«
    


    
      Chris nickte. »Ein Kaffee wäre gut. Vielen Dank.«
    


    
      Mit seiner Kaffeetasse zog er sich an einen abseits gelegenen Tisch zurück, weit weg von den Einsatzteams, die zusammen mit dem Bezirksinspektor über Landkarten von der Umgebung brüteten.
    


    
      Bedächtig wählte er die Handynummer seiner Mutter.
    


    
      »Hallo, Chris. Wir sind auf dem Bauernhof. Es ist ein Jammer mit dem Wetter. Ist es zu Hause auch so nass? Was machst du so?«
    


    
      »Mum… es gibt ein Problem«, begann er.
    


    
      »Was ist los, Chris?«
    


    
      Rasch erzählte er seiner Mutter, was geschehen war. »Ach, Mum, Megan wird solche Angst haben da draußen, im Dunkeln und bei der Kälte. Sie hat nur einen leichten Pulli und Jeans an.«
    


    
      »Chris, Megan ist ein vernünftiges Mädchen. Sie wird sich irgendwo einen Unterschlupf suchen und abwarten, bis man sie findet. Mach dir keine Sorgen, mein Lieber, sie finden sie schon.« Die Entschiedenheit ihres Tons verriet Chris, dass Susan ihre eigenen Ängste dahinter zu verbergen suchte. »Wir fahren auf der Stelle zurück. Wo bist du?«
    


    
      »Im Regenwald-Besucherzentrum.« Für Chris war es eine Erleichterung zu wissen, dass seine Mutter kommen würde, um ihm beizustehen, und er fügte hinzu: »Danke, Mum.«
    


    
      Nachdem sich der Notarzt davon überzeugt hatte, dass es Jazzy den Umständen entsprechend gut ging, brachte Janelle das Mädchen nach Hause. Jazzy protestierte zwar, sie wolle hierbleiben, bis ihre Freundin gefunden war, doch Chris versprach, ihr gleich Bescheid zu geben, sobald man Megan gefunden hatte.
    


    
      »Es ist nicht deine Schuld, Jazzy. Du solltest zu Hause sein und deinen Fuß schonen. Ich rufe sofort an, wenn ich was Neues weiß, ja?«
    


    
      Nachdem Jazzy und Janelle gefahren waren, hockte Chris niedergeschlagen in einer Ecke des Cafés, blickte in den steten Regen hinaus und wünschte, er könnte sich an der Suche beteiligen. Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter und riss ihn aus seinen trüben Gedanken.
    


    
      »Wir sind da, Kumpel«, sagte Shaun ruhig.
    


    
      Chris sprang auf und packte Shaun am Arm. »Du hast ja SES-Klamotten an– ich hatte ganz vergessen, dass du auch dabei bist«, brachte er heraus. Auch seine anderen Freunde trugen, wie Chris jetzt feststellte, die orangefarbenen Regenanzüge und unterhielten sich mit dem SES-Leiter.
    


    
      »Wir sind alle schon seit Jahren beim State Emergency Service«, erklärte Shaun. »Die ganze SES-Ortsgruppe von Neverend ist hier. Schau, ich habe dir auch Klamotten mitgebracht. Sobald uns der Bezirksinspektor die Kartenkoordinaten gibt, wo wir suchen sollen, geht es los.«
    


    
      Stumm nahm Chris den Regenanzug, den Schutzhelm und die Gummistiefel entgegen.
    


    
      »Die lassen mich nicht mit, Frenchy«, sagte er dann. »Sie fürchten, ich würde irgendwelchen Unsinn machen und auch noch abhandenkommen.«
    


    
      »Zieh einfach die Sachen an, wir regeln das schon«, meinte Shaun.
    


    
      Chris war so froh, etwas Nützliches tun zu können, dass er seine Dankbarkeit gar nicht in Worte fassen konnte. Was aber auch nicht nötig war.
    


    
      Alex, Duncan und Shaun lauschten aufmerksam den Instruktionen des SES-Leiters und nahmen dabei Chris in ihre Mitte.
    


    
      »Das sind eure Koordinaten, Frenchy. Sucht innerhalb dieses Planquadrats. Ihr habt Handys und Funkgeräte dabei. Hoffen wir, dass die Dinger auch da unten in den Tälern funktionieren. Bleibt immer in der Nähe oder im Blickfeld eines eurer Kameraden. Das ist unwirtliches Gelände, und wir wollen vermeiden, dass jemand verunglückt und dadurch Ressourcen gebunden werden, die wir für die Suche brauchen. Bedenkt, dass Megan möglicherweise ein Stück weit entfernt von euch ist und sich heiser geschrien hat, sodass sie zwar euch hören kann, aber ihr sie vielleicht nicht. Bei dem Regen ist es noch schwieriger, weil er Geräusche dämpft. Also spitzt die Ohren, wenn ihr da unten seid.«
    


    
      »Ich verstehe einfach nicht, warum sie nicht längst gefunden worden ist. Wie viele Wege gibt es da denn schon?«, meinte Chris.
    


    
      Der SES-Leiter zeigte sich verständnisvoll. »Man kann leicht die Orientierung verlieren, besonders unter diesen Bedingungen. Sie könnte im Kreis laufen, ohne es zu merken. Wir versuchen ein möglichst großes Gebiet abzudecken, und dank der Unterstützung des SES aus Neverend können wir es jetzt sogar noch ausweiten. Allerdings, Mr. Baxter, lasse ich normalerweise nur dafür ausgebildete Leute an so schwierigen Suchaktionen teilnehmen. Ihre Freunde haben mir aber versichert, dass Sie bei ihnen bleiben und nicht auf eigene Faust losziehen werden, also können Sie meinetwegen mitgehen. Denkt alle daran, dass es ein gefährliches Terrain mit vielen steilen Hängen ist, und behaltet unbedingt die Karte im Blick.«
    


    
      Wenn Chris sich nach links wandte, sah er den verschwommenen, schwankenden Lichtkegel von Shauns Taschenlampe. Zu seiner Rechten erhob sich der steile Berghang mit dem nassem Regenwald. Er hielt den Blick in der triefnassen Finsternis stets nach unten gerichtet, um auf dem schlüpfrigen Weg nicht auszurutschen, und setzte behutsam Schritt vor Schritt. In der Ferne hörte er die anderen Männer nach Megan rufen und verzehrte sich vor Schmerz und Angst um seine Tochter, die so ganz allein in diesem urzeitlichen Wald war.
    


    
      »Ich gehe auf dieser Seite des Creek entlang. Bleib in Sichtweite«, rief Shaun Chris zu.
    


    
      »Okay. Wie tief ist das Wasser?«
    


    
      »Keine Sorge, Kumpel. Ich schaue mich dort nur nach irgendwelchen Spuren um«, antwortete Shaun.
    


    
      Schreckliche Bilder spukten Chris im Kopf herum. Vielleicht war Megan ausgerutscht und hatte sich verletzt. Womöglich war sie in den Creek gefallen. Es regnete nun stärker, und er wusste, dass der kleine Bach rasch zu einem reißenden Strom anschwellen konnte. Plötzlich tauchte die Erinnerung in ihm auf, wie er sich vor all den Jahren durch die Fluten des Flusses gekämpft hatte, um Shaun zu retten.
    


    
      Chris hob den Kopf und schrie: »Meeeegaaan…«
    


    
      Während er sich auf den Weg konzentrierte und auf den Lichtschein von Shauns Taschenlampe achtete, verlor er jedes Zeitgefühl. Dann stieg er zwischen riesigen Tallowwood- und Blackbutt-Bäumen, deren ausladende Blätterdächer wie Schirme wirkten und den Regen ein wenig abhielten, die Böschung ein Stück höher hinauf. Im Hintergrund hörte Chris das Rauschen des Wasserfalls. Als er sich nach Shauns Lichtstrahl umsah, stellte er erschrocken fest, dass er sich ein ganzes Stück von ihm entfernt hatte. Daher wandte er sich hangabwärts und kämpfte sich durch das nasse Gestrüpp in Richtung seines Freunds. Dass er sich auch noch verlief, hätte jetzt gerade noch gefehlt.
    


    
      Himmel, wo steckte Megan bloß? Chris reckte den Hals und rief wieder und wieder nach seiner Tochter, bis seine Kehle rau wurde. Auf einmal erstarrte er. Er hatte etwas gehört. Und wieder drang ganz schwach ein Geräusch an sein Ohr. Sein Herz schlug höher.
    


    
      »Hiiilfe! Hört mich jemand?«
    


    
      Das war Megan! Chris wäre am liebsten durchs Unterholz zu ihr gestürmt, aber er verharrte an Ort und Stelle, denn er konnte nicht ausmachen, aus welcher Richtung der leise Ruf kam.
    


    
      »MEGAN, hier ist Dad, wo bist du?«, brüllte er.
    


    
      »Dad… Dad…« Noch immer war die Stimme nur schwach zu vernehmen. Megan musste ein ganzes Stück entfernt sein. Aufgeregt rief Chris zu Shaun hinunter: »Frenchy, ich habe Megan gehört!«
    


    
      Shauns Antwort ließ nicht auf sich warten: »Ich komme rauf, Chris.«
    


    
      »Daaad…« Megans Ruf verlor sich in Wind und Regen.
    


    
      Wenige Augenblicke später war Shaun bei Chris angelangt. »Ich habe sie gehört, Kumpel«, beteuerte Chris. »Megan, bleib, wo du bist, ich komme«, schrie er.
    


    
      Leise kam die Antwort: »Dad, mach schnell.«
    


    
      »Okay, das ist eindeutig Megan. Jetzt haben wir sie gleich. Ich funke mal rasch die gute Nachricht und unsere Koordinaten rauf«, sagte Shaun siegesgewiss.
    


    
      »Kumpel, so lang kann ich nicht warten«, erwiderte Chris, als er Megan erneut rufen hörte.
    


    
      Ohne sich darum zu scheren, dass er eigentlich bei Shaun bleiben müsste, rannte Chris los, stolperte und fiel in den Schlamm. Fluchend rappelte er sich auf und lehnte sich an einen Baum, um Atem zu schöpfen. Dabei konnte er weiter vorn noch andere Stimmen ausmachen. Lieber Gott, war es jetzt vorbei? Bitte, bitte mach, dass alles gut ist. Chris bemerkte ein Blinklicht zwischen den Bäumen und hielt darauf zu.
    


    
      »Megaaan …«, schrie er.
    


    
      »Ich bin hier, Dad…« Das klang deutlich näher. Da hörte er Alex rufen.
    


    
      »Rechts rauf, Chris! Folge dem Licht!«
    


    
      Er befand sich noch immer zwischen den mächtigen alten Bäumen und kämpfte sich hastig zu den Lichtern bergan. Schließlich erkannte er durch den Regenschleier ein helleres Licht und eine Gestalt, die ein in Ölzeug gehülltes Bündel trug.
    


    
      »Hierher, Chris. Wir haben sie.« In Alex’ Stimme schwang freudige Erregung.
    


    
      »Wo bist du, Dad? Ich will zu meinem Vater«, ertönte es schluchzend aus dem Ölzeug.
    


    
      »Megan, ach, mein Mädchen, ich bin da…«
    


    
      Chris nahm Alex das nasse, zitternde Mädchen ab, das sogleich die Arme um ihn legte und Unverständliches vor sich hinmurmelte. Die Finger in ihrem triefenden, zerzausten Haar, drückte er seine Tochter fest an sich, ihr Körper fühlte sich kalt und klatschnass an. Überwältigt von Freude und Erleichterung und der Angst, was alles hätte passieren können, hielt er sie eng umschlungen.
    


    
      Mittlerweile war auch Shaun zu ihnen gestoßen und packte sofort eine silberne Rettungsfolie aus.
    


    
      »Pass auf, Megan, ich wickle dich darin ein, dann wird dir wärmer«, erklärte er freundlich.
    


    
      »Liebes, wir haben uns alle solche Sorgen gemacht. Bist du verletzt?«
    


    
      »Nein, aber ich hatte solche Angst, Dad… es tut mir leid.«
    


    
      »Es braucht dir nichts leidzutun. Du hast es überstanden. Hauptsache, dir fehlt nichts, nur darauf kommt es an.«
    


    
      Die Rettungsdecke knisterte, während er seine Tochter an seine Brust drückte, als wollte er sie nie mehr loslassen. Dabei blickte er über Megans Kopf hinweg zu seinen Freunden. »Vielen Dank euch allen.«
    


    
      »Keine Ursache«, meinte Shaun grinsend, doch auch ihm war die Erleichterung anzusehen. »Du hattest sowieso noch was gut bei mir.«
    


    
      »Ich bin einfach heilfroh, dass ihr nichts zugestoßen ist«, sagte Alex. »Die anderen kommen gleich mit einer Trage runter, Megan. Zu Fuß ist es ein bisschen zu weit für dich. Du bist wahrscheinlich unterkühlt, da müssen wir auf dich aufpassen.«
    


    
      Megan nickte mit klappernden Zähnen und vergrub ihren Kopf erneut in der Schulter ihres Vaters.
    


    
      Jubel brandete auf, als die Helfer mit Megan auf der Trage im Café eintrafen. Unterwegs hatte Chris immerzu ihre Hand gehalten und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Da stürmte ihnen aus dem Meer aus lächelnden Gesichtern und hellen Lampen Susan entgegen, gefolgt von David. Sie umarmte Megan, die daraufhin wieder zu weinen begann. Erleichtert über den Anblick seiner Mutter gab Chris schließlich Megans Hand frei, ließ sich auf einen Stuhl sinken und begann zu zittern. Jemand reichte ihm eine Tasse heißen gesüßten Tee, während ein Arzt Megan zu untersuchen begann.
    


    
      »Ach, Bunny, es tut mir leid, dass ihr früher zurückmusstet. Entschuldigen Sie, David«, sagte Megan mit tränenüberströmtem Gesicht.
    


    
      »Das ist doch selbstverständlich, dass wir kommen. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, und du bist mir viel wichtiger als irgend so ein Biohof«, erwiderte Susan.
    


    
      »Deine Großmutter hat dich sehr lieb. Dass wir gleich hergekommen sind, versteht sich doch von selbst«, meinte David.
    


    
      »Danke, Dad. Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte Megan mit leiser, brüchiger Stimme.
    


    
      »Dafür sind Väter da, Schätzchen.«
    


    
      »O mein Gott– Jill.« Chris zog sein Telefon heraus und rief Jill auf ihrem Handy an.
    


    
      »Ich bin’s, Jill. Es ist alles in Ordnung. Wir haben Megan gefunden.«
    


    
      »Oh, Gott sei Dank«, sagte Jill. »Chris, ich bin vor Sorge schier verrückt geworden. Ich wusste nur, dass Megan vermisst wird, und konnte dich nicht erreichen. Warum war dein Telefon aus?«
    


    
      »Als ich nach Megan gesucht habe, war ich ein paar Stunden im Funkloch. Aber jetzt ist sie wieder da. Du kannst sie gleich selbst sprechen.« Dann berichtete Chris noch kurz, was passiert war, und machte sich auf ihre unvermeidliche Schimpftirade gefasst.
    


    
      »Wie konntest du nur so leichtsinnig sein und sie allein im Busch herumziehen lassen! Das ist absolut unverantwortlich, Chris! Wie konntest du nur? Ich wusste, dass du es nicht auf die Reihe kriegst, dich um sie zu kümmern. Gib sie mir jetzt, in Gottes Namen.«
    


    
      Um einen ruhigen Tonfall bemüht, entgegnete Chris: »Sie ist nicht allein herumgezogen, Jill. Es war ein bedauerlicher Unfall. Aber nun ist alles gut.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, gab Chris Megan das Handy. »Deine Mutter.«
    


    
      Sie verzog das Gesicht und flüsterte: »Ist sie sauer?«
    


    
      »Nur auf mich. Es ist nicht deine Schuld. Sag ihr einfach, dass es dir gut geht.«
    


    
      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Nach diesem Albtraum fühlte er sich jetzt völlig erledigt. Er sehnte sich nur noch nach seinem Zuhause und seinem Bett.
    


    
      Chris hörte zu, wie Megan ihre Mutter besänftigte und ihr versicherte, dass ihr nichts fehle.
    


    
      Als sie schließlich das Gespräch beendet hatte, schlug Chris die Augen auf und blickte seine Tochter erwartungsvoll an. »Alles klar«, erklärte Megan. »Sie hatte Angst und war ein bisschen wütend auf dich. Du weißt ja, dass sie ziemlich unleidlich werden kann, wenn sie gestresst ist.«
    


    
      Als Chris seinen Kumpeln zusah, wie sie sich Tee und Kaffee holten, empfand er eine solche Dankbarkeit, dass es ihm die Sprache verschlug. Diese Männer waren echte Freunde. Er kannte sie alle, seit sie zusammen die Schulbank gedrückt hatten. Um ihm zu helfen, hatten sie ohne Zögern alles stehen und liegen gelassen. Und er wusste, dass sie es jederzeit wieder tun würden. Es waren gestandene, verlässliche Männer. Eines Tags würde er es ihnen hoffentlich vergelten können.
    


    
      Rasch ging Chris zum Bezirksinspektor, schüttelte ihm die Hand und bedankte sich. Dann zog er weiter zu den SES-Mitgliedern, dem Rettungstrupp der Polizei, den Sanitätern und dem Arzt sowie zu den Freiwilligen, die alle mit Essen und heißen Getränken versorgt hatten, und erklärte, wie dankbar er ihnen allen sei. So viele Menschen hatten ihren Teil dazu beigetragen, dass seine Tochter gefunden werden konnte. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden, um seine Dankbarkeit auszudrücken.
    


    
      Anschließend nahm der Arzt Chris beiseite.
    


    
      »Wir müssen Ihre Tochter zur Beobachtung ins hiesige Krankenhaus bringen, Chris. Sie leidet unter einer leichten Hypothermie, ich kann sie erst nach Hause lassen, wenn sich ihre Körpertemperatur normalisiert hat. Am besten behalten wir sie über Nacht da.«
    


    
      »Ich will nicht ins Krankenhaus, ich will heim«, heulte Megan, als sie davon erfuhr.
    


    
      »Liebes, wir dürfen kein Risiko eingehen. Du musst unter ärztlicher Aufsicht bleiben. Aber keine Sorge, ich werde die ganze Zeit bei dir sein und dich nicht aus den Augen lassen«, sagte Chris.
    


    
      Ehe Megan in den Krankenwagen verfrachtet wurde, beharrte sie darauf, dass Chris Jazzy anrief und ihr sagte, dass alles in Ordnung war. Das Gespräch war nur kurz. »Jazzy hat sich sehr gefreut, aber sie ist total müde. Ihre Mutter musste sie aufwecken. Ich habe gesagt, du würdest dich morgen bei ihr melden, wenn du wieder zu Hause bist.«
    


    
      Chris saß hinten neben Megan im Krankenwagen, der sie in das kleine kommunale Krankenhaus fuhr, während David Chris’ Auto nach Neverend zurückbrachte. Kaum war Megan in der Station angekommen, schlief sie auch schon ein. Etwa zehn Minuten später fiel Chris ein, dass er ganz vergessen hatte, Georgia die frohe Botschaft zu verkünden. Mittlerweile war es nach Mitternacht, also ging er leise nach draußen und schickte ihr eine SMS. Sie rief sofort zurück.
    


    
      »Ach, Chris, das sind wirklich gute Nachrichten. Ich konnte nicht schlafen, weil ich mir solche Sorgen gemacht habe. Wo bist du jetzt?«
    


    
      Chris erzählte, dass er die Nacht an Megans Seite im Krankenhaus verbringen würde.
    


    
      »Du bist echt ein toller Vater«, rief Georgia aus. »Dabei bist du doch bestimmt selbst hundemüde.«
    


    
      »Ich werde es überstehen, Hauptsache, meine Tochter ist wohlauf und in Sicherheit. Ich rufe dich morgen an und erzähle dir alles ausführlicher, wenn’s recht ist?«
    


    
      »Na klar. Gute Nacht, Chris. Ich bin so erleichtert, dass alles gut ausgegangen ist.«
    


    
      Als Chris auflegte, ging ihm durch den Kopf, was für ein ausgesprochen liebenswerter Mensch Georgia doch war. Dann schlich er sich ins Krankenzimmer zurück und verbrachte die Nacht in einem unbequemen Sessel neben Megans Bett.
    


    
      Nachdem Megan am nächsten Tag entlassen worden war, holten Susan und David Vater und Tochter ab und fuhren sie nach Hause. Den Nachmittag verbrachten die beiden mit Schlafen.
    


    
      Am nächsten Morgen war Megan schon beinahe wieder die Alte und freute sich auf die Schule, wo sie allen von ihrem großen Abenteuer erzählen wollte. Chris ging wieder zur Arbeit und musste den Tag über ständig daran denken, was für ein riesiges Glück sie beide gehabt hatten.
    


    
      Als Chris ein paar Tage später etwas früher von der Arbeit heimkam, starrte er auf die leere Seite, wo eigentlich seine Notizen über Norma stehen sollten. Alles, was er über sie wusste, war, dass sie ganz in ihrem Beruf aufgegangen war. Deshalb vermutete Susan, dass Norma noch Kontakt zu einem Schwesternverband oder einer staatlichen Krankenpflegerorganisation hatte.
    


    
      Chris hatte bereits alle infrage kommenden Vereinigungen durchtelefoniert, doch niemand hatte ihm etwas über Normas Verbleib sagen können. Spontan entschied er, es noch einmal zu probieren. Schaden konnte es ja nicht, und möglicherweise bekam er diesmal jemanden an den Apparat, der ihm weiterhelfen konnte.
    


    
      Also rief Chris noch einmal beim Schwestern- und Hebammenverband an. Und tatsächlich zeigte sich Sarah, die Dame, die seinen Anruf entgegennahm, überaus hilfsbereit, nachdem Chris ihr sein Anliegen erläutert hatte. »Die Daten haben wir jetzt alle digitalisiert. Wenn sie früher mal Mitglied bei uns war, müssten wir irgendetwas über sie vermerkt haben.«
    


    
      »Das habe ich gehofft«, erwiderte Chris und nannte Normas Namen.
    


    
      »Dazu finde ich keinen Eintrag. Wissen Sie, ob sie geheiratet hat? Dann ist sie vielleicht unter dem Nachnamen ihres Manns registriert. Manche Pflegerinnen arbeiten zwar weiter unter ihrem Mädchennamen, andere aber nicht.«
    


    
      »Das könnte sein. Sie war mit meiner Mutter befreundet, doch irgendwann haben sie sich aus den Augen verloren. Aber Mum hat nie davon gehört, dass sie geheiratet hätte.«
    


    
      »Überlassen Sie das einfach mir, ich suche noch ein bisschen weiter.«
    


    
      »Sie sind mir eine große Hilfe. Haben Sie vielen Dank«, sagte Chris.
    


    
      Als er in die Küche ging, um sich einen Kaffee zu holen, rollte Susan gerade den Teig für einen Apple Pie aus.
    


    
      »Meinst du, Norma hat geheiratet?«, fragte er sie.
    


    
      »Nicht dass ich wüsste. Sie war mit Leib und Seele Hebamme, ihr Herz schlug für ihre Mütter und deren Babys. Von einem festen Freund in Australien hat sie nie etwas erwähnt. Norma war ein ziemlich ernster und nüchterner Mensch. Was nicht heißen soll, dass sie sich nicht auch verliebt haben könnte, aber ich kann es mir nicht so recht vorstellen.« Unvermittelt starrte Susan Chris an. »Meine Güte, du denkst doch nicht, dass sie gestorben ist?«
    


    
      »Findest du es denn nicht seltsam, dass sie nie mit dir oder sonst jemandem aus eurer Gruppe in Kontakt geblieben ist?«
    


    
      »Eigentlich nicht. Hab ich ja auch nicht gemacht.«
    


    
      »Vielleicht wollte sie nicht zu den Wiedersehenstreffen gehen, weil du nicht dabei warst.«
    


    
      »Oh. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wir hatten aber kein sehr enges Verhältnis. Und ich war ja auch gar nicht lang in Indonesien, während Norma die volle Zeit dort geblieben ist. Klar, wir haben uns bemüht, gut miteinander auszukommen, auch wenn wir sehr verschieden waren. Das haben wir alle getan.« Susan legte das Nudelholz beiseite, klopfte den Teig flach und lächelte Chris an. »Wir waren überzeugt von dem, was wir dort getan haben. Und du?«, fragte sie mit skeptischem Blick. »Zieht es dich noch hinaus in die große, weite Welt? Oder hast du es inzwischen satt, ständig zu reisen, von einem Auslandseinsatz zum nächsten? Es geht mich zwar nichts an, und ich werde so oder so für dich und Megan da sein. Trotzdem mache ich mir Gedanken über deine Zukunft.«
    


    
      »Weißt du, Mum, diese Sache mit Megan hat mich vieles überdenken lassen. Ich habe es sehr genossen, ein ungebundenes Dasein zu führen und die Verantwortung für Megan Jill zu überlassen. Aber jetzt ist mir klar geworden, dass das nicht nur egoistisch war, sondern dass ich dabei auch etwas verpasst habe. Mit Megan zusammen zu sein bedeutet mir sehr viel. Sie ist eine absolute Bereicherung für mein Leben, und ich kann mir nicht mehr vorstellen, ohne sie zu sein.« Er lächelte. »Aber ehrlich gesagt, Mum, ist es meine finanzielle Situation, die mir derzeit am meisten zu schaffen macht. Mit Geld hat man viel mehr Möglichkeiten. Ohne Geld tun sich wenig neue Perspektiven auf.«
    


    
      »Das ist wahr. Aber solange du dir über deine Prioritäten im Klaren bist und weißt, was dich glücklich macht, bist du auf dem richtigen Weg.«
    


    
      »Nun, Megan hat für mich oberste Priorität, so viel steht fest«, erklärte Chris mit Nachdruck.
    


    
      Susan nickte, während sie den Teig auf der Apfelschicht in der Kuchenform festdrückte. »So soll es auch sein. Aber Chris, sei dir bewusst, dass die Zeit mitunter wie im Flug vergeht. Eines Tags wirst du zurückblicken und dich fragen, wohin sie entschwunden ist. Also schieb deine Entscheidungen nicht zu lange auf.«
    


    
      »Hast du dieses Gefühl, Mum? Dass dir die Zeit davonläuft?«
    


    
      »Manchmal denke ich an dieses junge Mädchen zurück, das voller Träume und Ideale und mit dem Willen, die Welt zu verbessern, nach Indonesien gegangen ist. Ich habe dort Armut und Mühsal, Übel und Korruption erlebt, aber auch Hoffnung und Begeisterung und Menschen, die guten Willens und geduldig waren und daran glaubten, dass sich etwas verändern lässt. Als mir aber durch die schrecklichen Ereignisse das Herz gebrochen wurde, habe ich mich in die Sicherheit meiner Heimat zurückgeflüchtet. Im Lauf der Zeit habe ich dann Frieden und Freude und Glück gefunden. Gelegentlich frage ich mich allerdings: Hätte ich nicht dortbleiben und durchhalten sollen, um die Mission dieses jungen Mädchens zu erfüllen?« Gedankenverloren brach sie ab, worauf Chris sie in die Arme schloss.
    


    
      »Mum, du bist ein guter Mensch. Du hast ein erfülltes Leben, bist ein wertvolles Mitglied der Gemeinschaft in Neverend, hast Kinder großgezogen und bist in jeglicher Hinsicht ein anständiger Mensch, im Großen wie im Kleinen. Ich bin stolz auf dich, Mum.«
    


    
      Susan wischte sich mit einer Serviette über die Augen. »Danke, mein Lieber, das bedeutet mir viel. Wir können wahrscheinlich nicht alle so erfolgreich sein wie Alan, so großzügig wie Mark, so mitfühlend wie Evan oder so interessant wie David. Aber wenn wir unseren Teil zum Wohl der Menschen um uns herum beitragen, na, dann zählt das auch schon was.« Damit wandte sie sich ab und schob den Kuchen in den Ofen.
    


    
      Ein paar Tage später meinte Susan beim Abendessen: »Heute Vormittag hat mich Carla angerufen, und ich habe mit ihr über dein Buch gesprochen. Das macht dir hoffentlich nichts aus, oder? Außerdem habe ich ihr erzählt, dass du Schwierigkeiten mit Alan Carmichael hast.«
    


    
      »Nein, es macht mir gar nichts aus. Aber sag, kennt sie Alan zufällig?«
    


    
      »Das nicht, aber hat sie einen Freund, der an den Protesten gegen Alans Einkaufszentrum in Victoria beteiligt ist.«
    


    
      »Tatsächlich? Sehr interessant. Ich glaube, ich rufe Carla mal an.«
    


    
      Chris telefonierte ziemlich lang mit Susans Freundin, und als er danach ins Wohnzimmer zurückkam, wirkte er sehr nachdenklich.
    


    
      Susan stellte den Fernseher leise. »Hat Carla dir weiterhelfen können?«
    


    
      »Ja, wir haben uns über ihren Freund Greg unterhalten, der in der Stadt, in der das Einkaufszentrum entstehen soll, im Stadtrat war. Nach dem, was Greg ihr erzählt hat, gab es möglicherweise einige Mauscheleien, um den Bebauungsplan zugunsten dieses Neubaus zu ändern.«
    


    
      »Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Gemeinde dubiose Baugenehmigungen erteilt«, meinte Susan.
    


    
      »Ich weiß nicht, wie viel wirklich dran ist. Allerdings hat David gesagt, dass Alan sich seinem Empfinden nach manchmal hart an der Grenze der Legalität bewegt. Daher würde es sich vielleicht lohnen, nach Melbourne zu fliegen und der Sache auf den Grund zu gehen. Und wenn ich dabei auch ein Interview mit Evan führen kann, schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich freue mich darauf, Evan persönlich kennenzulernen.«
    


    
      Nach Rücksprache mit Shaun flog Chris also am darauffolgenden Freitag nach Melbourne, um sich mit Carla und ihrem Freund Greg Rowland zu treffen. Sie setzten sich in einem der vielen Cafés der Stadt in eine ruhige Ecke und unterhielten sich.
    


    
      »Sind Sie noch im Stadtrat?«, fragte Chris Greg, nachdem sie Kaffee bestellt hatten.
    


    
      »Seit der letzten Wahl nicht mehr. Ich habe mich entschieden, nicht mehr zu kandidieren, weil ich nicht mehr der Jüngste bin. Aber ich bin bei den aktuellen Entwicklungen noch ziemlich auf dem Laufenden.«
    


    
      Eigentlich sah Greg nicht so aus, wie sich Chris Carlas Freunde vorgestellt hatte. Dass er kein Biker war, ließ bereits seine ordentliche Krawatte erahnen, die er unter einer Weste trug. Sein schütteres Haar war akkurat gekämmt, die Hände, mit denen er die Kaffeetasse hielt, waren weich und gepflegt.
    


    
      »Carla sagt, Sie engagieren sich bei den Protesten gegen Carmichaels Einkaufszentrum?«, meinte Chris.
    


    
      Greg rückte seine Krawatte zurecht. »Viele Einheimische haben Vorbehalte dagegen. Sie wollen diese Mall hier nicht haben, weil sie fürchten, dass sich der Charakter der Stadt dadurch verändern wird. An unserer Hauptstraße gibt es viele historische Bauten, dort pulst das Leben. Durch so einen Bau aber verlagert sich der Verkehr weg von der Stadt, sodass dort niemand mehr einkauft und das Zentrum verödet. Das Areal, auf dem die Mall entstehen soll, war ursprünglich als Wohngebiet ausgewiesen, doch dann wurde eine Änderung des Bebauungsplans beantragt. Mehrere Stadträte, darunter auch ich, waren gegen diese Änderung, aber wir wurden überstimmt. Es hieß, das Einkaufszentrum würde mehr Kauflustige in die Stadt locken und so die Wirtschaft ankurbeln. Jetzt, da die Entscheidung gefallen ist, laufen viele Einwohner dagegen Sturm. Für sie ist diese Mall ein Schandfleck in unserer Stadt.«
    


    
      »So etwas kommt auch anderswo vor«, bemerkte Chris.
    


    
      Greg nickte. »Klar, es wird argumentiert, so ein Projekt würde Arbeitsplätze schaffen. Infolgedessen würden mehr Wohnungen gebaut und die Infrastruktur würde verbessert, was der Stadt einen Aufschwung beschert. Aber ich habe genügend derartige Bauprojekte gesehen und kenne deshalb auch die Kehrseite: In Australien gibt es eine Menge Orte, in denen die steigenden Umsätze der Einkaufszentren mit einer Verödung der Städte erkauft wurden, denen sie eigentlich Vorteile bringen sollten.«
    


    
      »Und was sagt Alan Carmichael dazu?«, fragte Chris.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob er unseren Protest überhaupt zur Kenntnis genommen hat«, antwortete Greg.
    


    
      »Du hast gesagt, du glaubst, dass einige der Stadträte geschmiert worden sind, um einer Änderung des Bebauungsplans zuzustimmen«, warf Carla ein.
    


    
      Abwehrend hob Greg die Hand. »Das habe ich gesagt, weil ich nicht begreife, warum sie sich zu dieser Umwidmung haben breitschlagen lassen. Aber möglicherweise sind die Stadträte, die den Änderungsantrag unterstützt haben, auch einfach nur auf das Gewäsch von Carmichaels Firma hereingefallen, die ihnen weisgemacht hat, damit ließe sich die Stadt wirtschaftlich voranbringen.«
    


    
      Gregs Erklärung war für Chris eine herbe Enttäuschung. Er war davon ausgegangen, dass Greg Informationen für ihn hatte, die seinem Buch eine gewisse Würze geben würden. Stattdessen stand er nun mit leeren Händen da.
    


    
      »Ich habe den Eindruck, für International Industries sind die Mall und unser Protest dagegen nur kleine Fische. Sie wissen ja bestimmt, dass das Unternehmen in den USA in großem Stil expandieren will, nicht wahr? Ich glaube, Alan Carmichael plant, überall in den Staaten Malls hochzuziehen. Offenbar hat dieses Unternehmen Geld wie Heu«, sagte Greg.
    


    
      »Trotzdem: Jemand müsste mal ein bisschen nachforschen, ob bei der Änderung des Bebauungsplans wirklich alles mit rechten Dingen zugegangen ist«, warf Carla ein.
    


    
      »Mag sein«, entgegnete Chris lustlos. Aber wenn sogar ein Stadtrat und erklärter Gegner des Einkaufszentrums meinte, es könnte alles astrein abgelaufen sein, reichte das wohl kaum für eine Story.
    


    
      »Ich hatte gehofft, du würdest darauf anspringen. Du bist doch Enthüllungsjournalist«, sagte Carla.
    


    
      Chris lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hob abwehrend die Hände. »Nein, nein. Aus diesem Geschäft bin ich raus.«
    


    
      »Du schreibst doch über Carmichael und diese anderen Leute, die deine Mutter von früher kennt«, beharrte Carla.
    


    
      »Das ist keine Enthüllungsstory«, erwiderte Chris zögerlich. »Na gut, ich rede mal mit meiner Agentin darüber.«
    


    
      Als er das Café verließ, schaute er auf die Uhr. Mit Evan war er erst am späteren Nachmittag verabredet, also reichte es noch für ein Telefonat mit Georgia.
    


    
      »Ich habe dir versprochen, dass ich nicht so ein lästiger Autor sein werde, der dir ständig deine Zeit stiehlt. Aber ich habe einen ehemaligen Stadtrat aus dem Ort in Victoria getroffen, wo Alan Carmichael sein Einkaufszentrum bauen will«, erzählte Chris und berichtete, was er von Greg und Carla erfahren hatte.
    


    
      »Hmm. Weiß diese Carla wirklich mehr darüber oder ist sie nur sauer wegen des Baus?«
    


    
      »Vermutlich Letzteres«, meinte Chris.
    


    
      »Tja, es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mega-Deal durch dubiose Machenschaften zustande gekommen ist. Es klingt nur leider so, als wäre das eine Sackgasse. Trotzdem könntest du dir ein paar von Carmichaels anderen Bauprojekten vornehmen, vielleicht stößt du ja auf weitere Ungereimtheiten. Halt mich auf dem Laufenden und melde dich, wenn du was findest.«
    


    
      Kaum hatte Georgia aufgelegt, bedauerte Chris, nicht länger mit ihr geredet zu haben. Er hatte sie unter einem ziemlich dürftigen Vorwand angerufen, um mit ihr zu plaudern, und hatte dann praktisch gar nichts gesagt. Sie hatte keine Mühen gescheut, ihn in Neverend zu treffen, und so viel Anteilnahme wegen Megan gezeigt, dass Chris sich fragte, ob sie in ihm möglicherweise mehr als nur einen Klienten sah. Andererseits hatte Mac erwähnt, dass sich Georgia um all ihre Autoren intensiv kümmere, also steckte vielleicht doch nicht mehr dahinter. Chris musste trotzdem an ihre gemeinsame Zeit in Neverend zurückdenken, die sie beide so genossen hatten. Wenn sein Buch ein echter Knüller wurde, ließ sie sich vielleicht überreden, ihn noch einmal in Neverend zu besuchen.
    


    
      Dr. Evan Llewellyn hatte sich mit Chris in der Klinik verabredet, wo er als leitender Oberarzt arbeitete. Als Evan ihn in sein Büro bat, fand Chris ihn auf Anhieb sympathisch. Sein Jackett war zerknittert, seine Krawatte saß schief, und er sah Chris mit einem breiten Lächeln in die Augen, als er ihm die Hand schüttelte.
    


    
      »Ich habe mich so gefreut, Ihre Mutter wiederzusehen. Susan war immer so nett und umgänglich, und daran hat sich in all den Jahren nichts geändert. Nehmen Sie doch bitte Platz, Chris.«
    


    
      »Sie hat viele schöne Erinnerungen an diese Zeit mit Ihnen allen, und sie bedeutet ihr viel.«
    


    
      »Tja, zumindest bis zu Jimmys tragischem Tod– ich nehme an, Sie wissen davon? Dass sie dann früher nach Hause zurückgekehrt ist, kann man ihr nicht verdenken.«
    


    
      »Ich habe von all dem erst kürzlich erfahren. Über diese Phase ihres Lebens hat sie früher kaum gesprochen«, meinte Chris, als er sich einen Stuhl zurechtrückte und Notizblock und Stift zückte.
    


    
      »Es waren schlimme Zeiten für die Indonesier. Bedauerlicherweise erleben wir auch heute ganz Ähnliches in anderen Ländern, wo bestimmte Gruppen die Macht an sich reißen und sich auf Kosten der Armen und der Anständigen, die nur mit ihren Familien über die Runden kommen wollen, die eigenen Taschen füllen. Ein Glas Wasser?«
    


    
      »Ja, gern. War es ein Schock für Sie, als Sie in das Land kamen? Hatten Sie damit gerechnet, dass es dort solche Unruhen gab?«, fragte Chris.
    


    
      »Wir haben vor unserem Arbeitseinsatz ein paar Schnellkurse durchlaufen, waren aber trotzdem ziemlich blauäugig. Die Armut, die Lebensweise und Kultur der Indonesier, die politischen Umwälzungen– das alles traf uns ziemlich unvorbereitet. Aber es gab auch schöne Seiten, die Wärme und Gastfreundlichkeit der Menschen und das Wissen, dass wir trotz unserer beruflichen Unerfahrenheit einen Beitrag zur Verbesserung der Lebensumstände leisten konnten. Das war eine wertvolle Erfahrung. Sie wissen es vielleicht nicht, aber ich arbeite immer noch viel in Entwicklungsländern, um dort die Gesundheitsstandards anzuheben.«
    


    
      »Ja, Evan, ich habe von Ihrem großartigen Engagement gehört. Tatsächlich finde ich es höchst bemerkenswert, wie erfolgreich Sie, Mark, Alan und David in Ihren jeweiligen Berufen geworden sind. Als wir wegen meines Zeitschriftenartikels telefoniert haben, meinten Sie, Ihre Zeit in Indonesien habe Ihnen dabei sehr genützt?«
    


    
      »Ich wollte schon immer Arzt werden, aber durch diesen Aufenthalt in Indonesien konnte ich die Welt aus einem anderen Blickwinkel sehen. Dabei wurde mir klar, was für ein privilegiertes Leben wir hier in Australien führen. Und ich habe erkannt, dass es auf jeden Einzelnen ankommt. Es macht mich traurig, wenn ich heute sehe, dass viele Australier die Vorzüge, die ihnen dieses Land bietet, als Selbstverständlichkeit betrachten, und dass sie nicht bereit sind, Menschen aus anderen, weniger begünstigten Ländern an unserem Reichtum teilhaben zu lassen.« Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wasser. »Ebenfalls bedauerlich finde ich, dass keine engeren Beziehungen zwischen Indonesien und Australien bestehen. Ich hatte damals geglaubt, es würde sich ein reger Austausch mit diesem Land entwickeln und die Australier würden mehr über die facettenreiche Kultur der indonesischen Inseln erfahren wollen, statt sie nur als Billigurlaubsziele oder wertvolle Rohstofflieferanten zu betrachten. Und unsere Regierung bildet sich ein, mit Geld und Entwicklungshilfe alle Probleme aus der Welt schaffen zu können, und begegnet dem Land nicht auf Augenhöhe.« Evan hob entschuldigend die Hände. »Oje, jetzt sind die Gäule mit mir durchgegangen. Aber wenn Sie mich fragen, haben wir in unserem Verhältnis zu Indonesien Rückschritte gemacht. Und das finde ich ausgesprochen schade.« Grinsend fügte er hinzu: »Meine Eltern haben mir beigebracht, dass man zu seinen Nachbarn nett sein soll, besonders zu denen, die gleich nebenan wohnen.«
    


    
      Chris warf einen Blick auf seine Notizen. »Evan, mit meinem Buch will ich auch andere Australier ermuntern, sich ebenfalls stärker zu engagieren. Aber während David und Mark durchaus willens sind, mir zu helfen, möchte Alan nichts mit diesem Projekt zu tun haben.«
    


    
      »Das ist bedauerlich. Er ist ja ein sehr vermögender Mann geworden, nicht wahr?«, meinte Evan.
    


    
      »Mir ist einiges Negative über sein Geschäftsgebaren zu Ohren gekommen«, sagte Chris. »David meint, er bewege sich manchmal am Rande der Legalität.«
    


    
      Evan zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Na ja, ich denke, so geht es eben in der Geschäftswelt zu. Die Tatsache, dass er ein Jahr seines Lebens geopfert und in Indonesien für einen Hungerlohn gearbeitet hat, spricht meiner Meinung nach eher dafür, dass er ein großes Herz hat. Außerdem hat er vor ein paar Jahren mein Engagement im Ausland mit einer sehr großzügigen Spende unterstützt, und ich glaube, auch die Arbeit von Mark.«
    


    
      »Verstehe«, meinte Chris nachdenklich. »Eines wollte ich Sie noch fragen, Evan. Als ich den Artikel für die Zeitschrift geschrieben habe, ging es nur um einen Text von begrenztem Umfang, und weil ich auch so schon genug Material hatte, habe ich die Suche nach Norma vorläufig aufgegeben. Da jetzt aber ein Buch daraus werden soll, wäre mir sehr daran gelegen, mit ihr zu sprechen. Wissen Sie, was aus ihr geworden ist? Von den anderen weiß keiner Genaueres.«
    


    
      »Ich leider auch nicht. Aber ich glaube, es wäre tatsächlich gut, wenn Sie sie ausfindig machen und mit ihr reden könnten. Von ihrem Naturell her unterschied sie sich sehr von Ihrer Mutter. Sie hielt mit ihrer Meinung nie hinterm Berg und konnte auch ziemlich schroff sein.«
    


    
      Chris lachte. »Ähnliches habe ich auch von all den anderen gehört. Ja, hoffentlich finde ich sie. Übrigens, was Sie vielleicht nicht wissen: Jimmys Bruder ist Thomas Fairfax Anderson.«
    


    
      »Ach? Davon hatte ich wirklich keine Ahnung. Dann ist Jimmys Bruder also einer der Top-Finanziers in den Staaten? Donnerwetter!«, meinte Evan sichtlich beeindruckt.
    


    
      Die beiden unterhielten sich noch eine Weile, bis Evans Telefon klingelte.
    


    
      Der Arzt ging ran und sagte: »Ich komme gleich.«
    


    
      Chris packte seine Notizen ein. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Ich bin Ihnen sehr dankbar für diese neuen Erkenntnisse, und es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«
    


    
      Evan schüttelte Chris die Hand. »Keine Ursache, Chris. Wenn ich Ihnen anderweitig noch behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen. Und bestellen Sie Susan einen herzlichen Gruß. Sagen Sie ihr, sie soll nächstes Mal unbedingt wieder zu unserem Treffen kommen, ja?«
    


    
      Chris stand gerade in der Buchhandlung am Flughafen von Melbourne, als sein Handy klingelte. Zu seiner Überraschung war Alex dran.
    


    
      »Kumpel, ich hab schlechte Nachrichten. Frenchy hatte in der Flussebene unten einen Unfall mit dem Kurierwagen. Ist auf einer dieser Schotterstraßen in den Graben gefahren. Hat noch Glück gehabt, dass es nicht auf der Straße zum Plateau passiert ist. Sonst würde es schlimmer aussehen.«
    


    
      »Das ist ja schrecklich! Ist ihm was zugestoßen?«
    


    
      »Er hat etliche Prellungen und ein paar gebrochene Rippen. Musste zum Röntgen nach Coffs gebracht werden, aber ich denke, es ist nichts Ernstes. Die Polizei hat den Wagen untersucht, sie behaupten, er sei nicht verkehrstüchtig gewesen.«
    


    
      »So ein Blödsinn!«, empörte sich Chris. »Frenchy sind seine Fahrzeuge fast so lieb und teuer wie seine Kinder.« In etwas ruhigerem Ton fuhr er fort: »Pass auf, ich bin gerade in Melbourne, mein Flieger geht gleich. In ein paar Stunden bin ich zu Hause. Wenn ich also heute Abend noch irgendwas tun kann, sag mir einfach Bescheid.«
    


    
      »Ist schon okay. Ich dachte nur, du solltest es wissen.«
    


    
      »Ja. Danke, Alex.«
    


    
      Aufgewühlt legte Chris auf. Den Kurierwagen hätte heute eigentlich er fahren sollen, aber da er sich den Tag frei genommen hatte und nach Melbourne geflogen war, hatte Shaun seine Fahrt übernommen. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was mit dem Auto nicht gestimmt haben sollte. Wahrscheinlich war Shaun auf der Schotterstraße zu schnell gefahren und aus einer Kurve geflogen. Morgen würde er erst mal Shaun besuchen und danach zur Polizei gehen, um herauszufinden, was genau geschehen war.
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      C hris schlenderte die baumbestandene Hauptstraße von Neverend entlang, als das Café und die Patisserie gerade öffneten. Er bestellte sich ein Croissant und einen Espresso und setzte sich in der frischen Morgenluft mit seiner Zeitung an einen Tisch unter dem Kampferlorbeerbaum, dessen Blätterdach das Sonnenlicht angenehm filterte. Auch wenn Neverend nicht so angesagt war wie Melbourne, genoss Chris es ungemein, hier seinen Kaffee zu trinken und Zeitung zu lesen, während ihm die Sonne den Rücken wärmte. Er tauschte Grüße mit anderen Gästen aus, die ebenfalls diesem morgendlichen Ritual frönten. Schließlich rief er Shaun an.
    


    
      »Bin ziemlich grün und blau überall, Kumpel, aber froh, aus dem Krankenhaus raus zu sein. Und nächste Woche bin ich bestimmt wieder fit genug, um zu arbeiten. Schön, dass du anrufst«, sagte Shaun.
    


    
      Nachdem Chris seinen Kaffee getrunken hatte, ging er zur Polizeistation, um sich nach Shauns Kurierfahrzeug zu erkundigen.
    


    
      »Guten Morgen, Chris«, begrüßte ihn Pete Pollard am Schalter. »Du hast von dem Unfall gehört?«
    


    
      Pete war ein stämmiger Bursche, der nach etlichen Jahren Polizeidienst in anderen Bezirken des Bundesstaats nach Neverend zurückgekehrt war. Chris kannte ihn seit seiner Schulzeit und schätzte ihn sehr.
    


    
      »Hi, Pete. Ja, allerdings. Aber weißt du, wie es passiert ist?«, fragte Chris.
    


    
      Pete beugte sich über die Theke und drehte dabei einen Stift zwischen den fleischigen Fingern. »Ziemlich klarer Fall. Wer auch immer die Reifen gewechselt hat, hat geschlampt. Bei zwei Rädern waren die Schraubenmuttern locker. Kein Wunder, dass Frenchy das Rad fast verloren hat. Wichtigste Regel beim Reifenwechseln: Bolzen festziehen.«
    


    
      Chris überlegte einen Moment. »Aber die neuen Reifen sind schon vor Wochen draufgekommen, und seitdem bin ich viel mit dem Wagen gefahren. Mir wäre doch längst aufgefallen, wenn da was vibriert oder geflattert hätte, oder?«
    


    
      »Möglich.« Pete zuckte die Achseln. »Ich kann nur sagen, dass diese Schrauben eindeutig locker waren, als der Unfall passiert ist. Und dass Shaun nicht so glimpflich davongekommen wäre, wenn er auf der Straße zum Plateau unterwegs gewesen wäre. Dann hätte es tödlich ausgehen können.«
    


    
      Chris erschauderte. Schuldgefühle nagten an ihm, weil ja eigentlich er den Wagen hätte fahren sollen.
    


    
      »Und was jetzt? Können wir den Wagen nach der Reparatur wieder benutzen?«
    


    
      Pete warf ihm einen Blick zu. »Bist du ganz sicher, dass weder du noch sonst jemand an diesen Rädern rumgemacht hat, Chris?«
    


    
      »Ich kann nur für mich sprechen, Pete. Und ich hab sie ganz sicher nicht angerührt. Es sollte mich allerdings wundern, wenn jemand anderer es getan hätte. Dafür gab es einfach keinen Grund.«
    


    
      »Dann wurden die Muttern beim letzten Reifenwechsel vielleicht nicht richtig festgezogen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich gelockert haben.«
    


    
      Chris nickte nachdenklich. Das war zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber wohl die einzige Erklärung.
    


    
      Da sich der Wagen in einer nahe gelegenen Werkstatt befand, ging er hin, um sich den Schaden anzusehen.
    


    
      »Ihr Chef hatte verdammtes Glück. Dem Auto ist nicht viel passiert, und Frenchy wohl auch nicht, habe ich gehört«, sagte der Mechaniker. »Auf der Fahrerseite muss ein bisschen was gemacht werden, da ist er in das Gestrüpp und Geröll neben der Straße geraten, aber das dürfte nicht lange dauern. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald der Wagen wieder fahrbereit ist. Die Versicherung wird den größten Teil der Kosten übernehmen.«
    


    
      »Danke«, sagte Chris. Er würde Shaun vorschlagen, während der Reparaturzeit einen Leihwagen zu mieten, damit er sofort mit den Kurierfahrten weitermachen konnte. Solange Shaun nicht einsatzfähig war, würde er ein paar Extraschichten einlegen müssen, doch das machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, damit konnte er vielleicht sein Gewissen beruhigen.
    


    
      Das Leben nahm bald wieder seinen gewohnten Gang. In der Zeit, in der Chris weder Kurierfahrten erledigte noch mit seiner wöchentlichen Kolumne für den Coastal Star beschäftigt war, ging er seine Rechercheunterlagen durch. Zu David, Evan und Mark hatte er bereits eine Menge Material. Doch das galt leider nicht für den vierten im Bunde, und Chris fragte sich, ob er die Lücken in Alans Geschichte jemals würde füllen können.
    


    
      Dennoch bereitete ihm die Arbeit Vergnügen. Allein schon der größere Umfang eines Buchs gab ihm die Freiheit, tiefer in die Materie einzudringen. Auch stellte er fest, dass sich sein Stil dadurch änderte, aus knappem Zeitungsjargon wurde eine eher reflektierende und hinterfragende Prosa.
    


    
      Chris hatte sein Augenmerk auch auf die Familien der Männer gerichtet, um herauszufinden, ob ihre Eltern bereits zur gesellschaftlichen Elite gehört hatten. Dass Mark aus bestens situierten Kreisen stammte, wusste er ja. Und in Evans Familie gab es viele Ärzte. David kam aus bescheideneren Verhältnissen, doch zweifellos hatten seine Eltern großen Wert auf Bildung gelegt, weil nicht nur der Sohn, sondern auch alle seine Geschwister einen Hochschulabschluss erworben hatten, und das zu einer Zeit, als es noch nicht gang und gäbe gewesen war zu studieren. Als Chris Alans familiären Hintergrund ausleuchtete, stellte er fest, dass sein Vater ebenfalls Unternehmer gewesen war. Die Firma, die er in den 50er- und 60er-Jahren aufgebaut hatte, war recht erfolgreich gewesen, doch um 1970 herum war er nach einem fehlgeschlagenen Projekt bankrottgegangen. Anfangs hatte Alan mit seinem Vater zusammengearbeitet, doch nach dem Bankrott war er seiner eigenen Wege gegangen und hatte sein eigenes, höchst erfolgreiches Bauunternehmen gegründet.
    


    
      Als er eines Nachmittags im Büro saß, steckte Megan den Kopf zur Tür herein.
    


    
      »Hi, Dad. Ich hab Toby aus der Schule mitgebracht, er wird mir bei den Hausaufgaben helfen.«
    


    
      Chris lächelte, als er sie sah. »Das ist nett. Bunny ist in Coffs einkaufen, also macht euch selbst einen Smoothie oder sonst irgendwas Gesundes.«
    


    
      Als Chris später in die Küche ging, um sich einen Kaffee zu kochen, hörte er die Stimmen der Teenager auf der Veranda und ging hinaus, um Hallo zu sagen. Die beiden hatten die Köpfe über ein Buch gebeugt, auf dem niedrigen Tisch vor ihnen waren Papiere und Notizen ausgebreitet.
    


    
      »Hi. Um welches Fach geht’s?«
    


    
      »Hi, Dad. Du kennst doch Toby? Er versteht was von Algebra und versucht es mir beizubringen.«
    


    
      »Schön, dass du dich da auskennst, Toby. Algebra war nie meine Stärke.« Chris mochte den blassen, schlaksigen Jungen mit dem dunklen Lockenschopf, der auch in Megans Jazzband spielte. Seine Nerdbrille verlieh ihm etwas Streberhaftes, doch seine großen braunen Augen waren voller Wärme.
    


    
      »Ich habe festgestellt, wenn man die Regeln und die Sprache der Mathematik erst einmal verinnerlicht hat, macht es plötzlich Klick«, meinte Toby.
    


    
      »Wahrscheinlich habe mich ich nicht lang genug darum bemüht. Bis später, Meg. War schön, dich mal wiederzusehen, Toby.«
    


    
      »Ebenfalls, Mr. Baxter.«
    


    
      »Und wie geht’s bei dir voran, Dad?«, fragte Megan ihn, als sie nach dem Abendessen am Arbeitszimmer vorbeikam.
    


    
      Chris reckte sich auf seinem Stuhl. »Langsam. Aber ich habe ein gutes Gefühl dabei. Auch wenn ich noch sehr viele Informationen zusammentragen muss, rundet sich allmählich das Bild.«
    


    
      »Schön. Freut mich, dass es läuft. Bis morgen dann.«
    


    
      »Gute Nacht, Liebes.« Er arbeitete noch etwa eine Stunde, bis er an einen Punkt gelangte, an dem man gut unterbrechen konnte. Also speicherte er das Geschriebene und schaltete den Computer aus. Nachdem er sich in der Küche ein Glas Wasser eingegossen hatte, ging er auf die dunkle vordere Veranda und sog tief die angenehm kühle Nachtluft ein. Dabei beobachtete er, wie die Wolken über den Mond wanderten, der hinter den Bergen aufstieg. Das hatte er sich zur Gewohnheit gemacht, doch heute war irgendetwas anders, mochten ihm auch die Gerüche und die leisen Geräusche vertraut sein. Chris spähte in die Finsternis und erkannte die Umrisse eines Wagens, der auf dem Grünstreifen schräg gegenüber vom Haus seiner Mutter parkte. Tagsüber standen oft Touristen dort, um den spektakulären Ausblick über das Tal zu genießen, doch nachts war es gefährlich, dort zu halten. Denn neben der schmalen Straße fiel das Gelände dreißig Meter steil bergab, und der Rand der Böschung war im Dunkeln kaum zu erkennen.
    


    
      Seltsam, dachte Chris. Er zuckte die Achseln und wollte sich gerade abwenden, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss. Beobachtete der Fahrer des Wagens etwa das Haus seiner Mutter? Mit einem unguten Gefühl ging er hinein und zog im Wohnzimmer die Vorhänge zu.
    


    
      Am nächsten Morgen fragte Susan: »Wer hat denn letzte Nacht die Vorhänge geschlossen?«
    


    
      »Das war ich«, antwortete Chris. »Direkt gegenüber vom Haus stand ein Auto auf dem Grünstreifen. Ich hatte das Gefühl, es könnte jemand drin sitzen und uns beobachten.«
    


    
      Susan verdrehte die Augen. »Ich glaube, du hast eine zu lebhafte Fantasie«, neckte sie ihn. »Wir sind hier nicht in Sydney oder Washington, sondern in Neverend, wo wir weder Haustüren noch Autos abschließen.«
    


    
      »Ich fand es einfach merkwürdig«, verteidigte sich Chris.
    


    
      Als er später nach Arbeitsschluss seine E-Mails abrief, war auch eine Nachricht von der hilfsbereiten Sarah aus dem Schwesternverband darunter.
    


    
      Ich glaube, ich habe Ihre verschollene Hebamme gefunden. Soll ich Ihnen die Infos mailen oder telefonieren wir? Ich bin bis fünf Uhr am Platz.
    


    
      Chris griff sofort zum Telefon.
    


    
      »Hi, Chris, schön, dass Sie anrufen. Ja, ich glaube, ich habe die Gesuchte gefunden. Es war ein bisschen Detektivarbeit nötig, weil sie zuletzt unter ihrem Ehenamen registriert war.«
    


    
      »Großartig, Sarah. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Haben Sie auch eine Adresse von ihr?«
    


    
      Er nahm den Stift zur Hand, um mitzuschreiben.
    


    
      »Anscheinend hat sie auf Java gelebt, in einem Ort namens Bogor.« Sarah nannte ihm die vollständige Adresse.
    


    
      »Und aus welchem Jahr stammt dieser Eintrag?«, fragte Chris.
    


    
      »1994.«
    


    
      Überrascht hob Chris die Augenbrauen. »Das ist ja interessant. Aber eine neuere haben Sie nicht?«
    


    
      »Leider nicht«, antwortete Sarah. »Die an sie adressierten Briefe kamen als unzustellbar zurück.«
    


    
      »Tja, das war’s dann wohl. Eine Sackgasse«, sagte Chris enttäuscht. »Aber danke für Ihre Hilfe, Sarah. Oh, übrigens, wie lautet Normas Ehename?«
    


    
      »Sie steht als Norma Mary Marzuki in der Kartei.«
    


    
      »Was für ein ungewöhnlicher Familienname«, meinte Chris, während er ihn aufschrieb.
    


    
      »Vielleicht ist es ein indonesischer Name, unseren Unterlagen zufolge hat sie länger dort gelebt«, erklärte Sarah.
    


    
      Nachdem Chris aufgelegt hatte, saß er eine Weile reglos da und dachte nach. Offenbar war Norma nach Java zurückgekehrt und hatte geheiratet. Vielleicht lebte sie noch immer dort. Susan würde staunen, wenn sie das erfuhr.
    


    
      Bei einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass es schon fast fünf war. Susan spielte Golf, und Megan war beim Netball-Training. Aber irgendjemandem musste er jetzt gleich von dieser spannenden Entdeckung erzählen. Er entschied sich, Georgia anzurufen.
    


    
      »Störe ich? Bei wichtigen Verhandlungen oder so?«, fragte er, als seine Agentin sich meldete.
    


    
      »Schön wär’s. Ich vergeude gerade viel Zeit damit, dass ich auf Rückrufe von allen möglichen Leuten warte. Was machst du so? Bei uns ist es heute eiskalt.«
    


    
      Chris lächelte, als er sich ihr hübsches Gesicht mit den grün funkelnden Augen vorstellte. »Hier ist ein herrlich sonniger Tag, doch ich muss zugeben, dass die Nächte inzwischen ziemlich frisch geworden sind.« Dann erzählte er ihr, was er über Norma herausgefunden hatte. »Ich hoffe inständig, dass ich sie doch noch ausfindig machen kann«, schloss er.
    


    
      »Das wäre ein dicker Pluspunkt für dein Buch. Oh, Chris, da wir gerade miteinander reden– ich hätte gern so bald wie möglich ein paar Kapitel von dir als Leseprobe, nur um zu sehen, wie sich dein Buch so entwickelt. Im Prinzip gibt es durchaus lebhaftes Interesse seitens einiger Verleger, aber sie wollen mehr über den Inhalt und deinen Schreibstil wissen, bevor sie sich entscheiden. Und je eher wir einen Abschluss hinkriegen, umso schneller siehst du dann auch mal Geld.«
    


    
      »Das wäre gut«, seufzte Chris.
    


    
      »Gibt es denn noch irgendwas Erbauliches in Sachen Carmichael?«, fragte Georgia. »Hast du noch einmal von seinem Anwalt gehört?«
    


    
      »Nein, nichts mehr, seit der Bruder von meinem Kumpel Duncan, der Anwalt in Coffs, ihm in meinem Namen einen Antwortbrief geschickt hat. Er hat geschrieben, dass ich mit meinem Buch weitermachen werde, ob Alan nun kooperiert oder nicht, dass ich aber darauf achten werde, jede üble Nachrede zu vermeiden.«
    


    
      »Gut. Wann kommst du denn wieder nach Sydney? Ich würde dich gern mal wieder treffen.«
    


    
      »Bisher ist nichts geplant. Aber warum kommst du nicht nach Neverend? Es steht doch ein langes Wochenende vor der Tür.«
    


    
      »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen. Eine kleine Auszeit könnte ich gerade wirklich gut gebrauchen.« Chris hörte an ihrem Tonfall, dass sie sich freute.
    


    
      »Und bring deine Kamera mit.«
    


    
      Als Susan hörte, was Chris über Normas Rückkehr nach Indonesien und ihre Heirat erfahren hatte, war sie genauso erstaunt wie er.
    


    
      »Interessant. Sie ist in ihrem Beruf völlig aufgegangen, sodass ich nie geglaubt hätte, sie würde mal heiraten. Falls du sie ausfindig machen kannst, würde ich sie liebend gern wiedersehen.«
    


    
      Eine kurze Google-Recherche förderte nichts zutage, doch als Chris die australischen White Pages aufrief, sah er auf einen Blick, dass nur eine einzige N.M. Marzuki gelistet war, und zwar mit einer Adresse in Melbourne. Chris rief sofort dort an, und da er niemanden erreichte, hinterließ er eine kurze Nachricht. Einige Stunden später klingelte das Telefon.
    


    
      »Mr. Baxter?«, fragte eine ruhige wohltönende Stimme.
    


    
      »Ja, am Apparat.«
    


    
      »Ich bin Norma Marzuki. Sie wollten mich sprechen?«
    


    
      Chris verschlug es den Atem. »Ja. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich über Ihren Rückruf freue. Wie ich Ihnen schon auf den AB gesprochen habe, bin ich Chris Baxter. Waren Sie denn 1968 als freiwillige Helferin in Java, zusammen mit meiner Mutter Susan…?«
    


    
      »Aber natürlich, an Susan erinnere ich mich gut, auch wenn ich sie seither nicht mehr gesehen habe. Wie geht es ihr denn?«
    


    
      »Sie ist gesund und munter. Und sie wird sich sehr darüber freuen, dass Sie mich kontaktiert haben. Ich weiß, dass sie Sie gern wiedersehen würde und neugierig ist, wie es Ihnen in all den Jahren so ergangen ist. Offenbar sind Sie nach Indonesien zurückgekehrt und haben länger dort gelebt?«
    


    
      »Chris, warum haben Sie nach mir gesucht? War es wegen Susan?«, unterbrach ihn Norma.
    


    
      Chris zögerte. »Nicht direkt. Ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe, aber ich schreibe ein Buch über die vier Männer, die damals mit Ihnen zusammen auf Java waren. Und da wüsste ich gern, was Sie über Ihre Zeit dort zu erzählen haben, und vielleicht auch, wie Sie diese Männer und ihre Arbeit in Bogor einschätzen. Könnten wir uns zu einem Gespräch treffen? Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich zu Ihnen nach Melbourne komme?«
    


    
      »Ich bezweifle, dass ich Ihnen groß behilflich sein kann. Zu den anderen habe ich seit Langem keinen Kontakt mehr, und ich kann auch nicht behaupten, dass mich ihr weiteres Berufsleben sonderlich interessiert hätte. Abgesehen von Evan. Was er über all die Jahre hinweg medizinisch geleistet hat, finde ich höchst bewundernswert. Ich war beim ersten Wiedersehenstreffen dabei, weil ich damals in Sydney gearbeitet habe. Aber Susan ist nicht aufgetaucht, und ich muss sagen, dass ich mich ohne sie in dieser Gruppe ein bisschen allein gefühlt habe.«
    


    
      »Norma, ich würde zu gern Ihre Geschichte hören, erfahren, wie Ihr Leben verlaufen ist…«
    


    
      »Ach nein, an mir ist überhaupt nichts interessant«, unterbrach ihn Norma hastig.
    


    
      Ihre Zögerlichkeit ließ eine leichte Panik in ihm aufsteigen. »Norma, meiner Mutter wäre viel daran gelegen, sie wiederzusehen. Und alles, was Sie mir über Ihre Jahre in Bogor erzählen können, wäre von großem Wert für mich.« Sein freundlicher, gewinnender Ton tat seine Wirkung.
    


    
      Nach einem kurzen Schweigen am anderen Ende der Leitung sagte Norma schließlich: »Ich bin nächste Woche einige Tage in Sydney. Wir könnten uns am Wochenende treffen, wenn Sie dorthin kommen wollen. Glauben Sie, das würde Ihrer Mutter passen?«
    


    
      Erleichtert atmete Chris auf. »Wir wollten demnächst sowieso mal nach Sydney fahren«, schwindelte er. »Und ich weiß, dass meine Mutter sich sehr freuen wird. Wäre nächster Samstag recht? Lassen Sie uns doch die Handynummern austauschen, damit wir in Kontakt bleiben können.«
    


    
      Noch bevor Norma es sich anders überlegen konnte, hatte er mit ihr einen Zeitpunkt vereinbart.
    


    
      Nach dem Telefonat sprang Chris auf, um mit seiner Mutter zu reden.
    


    
      »Du wirst es nicht glauben, Mum, aber eben habe ich mit Norma gesprochen. Sie hat einem Treffen zugestimmt, am nächsten Samstag in Sydney. Da ich glaube, dass sie hauptsächlich dich wiedersehen will, habe ich behauptet, dass du mich begleiten wirst. Kannst du das einrichten?«
    


    
      Susan strahlte übers ganze Gesicht. »Aber sicher doch. Das lasse ich mir keinesfalls entgehen! Ich bin ja so neugierig, wie es dazu kam, dass sie nach Indonesien zurückgegangen ist und geheiratet hat. Allerdings können wir Megan schlecht hier allein lassen.«
    


    
      »Sie wird bestimmt nur zu gern bei einem Freund oder einer Freundin übernachten.«
    


    
      »Vielleicht laden Tobys Eltern sie ein«, überlegte Susan. »Die beiden stecken in letzter Zeit ständig zusammen, und ich kenne seine Eltern recht gut. Sprich mal mit Megan, danach rufe ich seine Eltern an.«
    


    
      »In Ordnung. Soll ich Mark anrufen und ihm erzählen, dass wir Norma aufgestöbert haben und nach Sydney fahren, um uns mit ihr zu treffen?«, fragte Chris. »Er hat angeboten, dass wir jederzeit bei ihm übernachten können. Vielleicht sollten wir seine Einladung annehmen. Dann könntest du auch mit ihm ein bisschen plaudern und seine Frau Lorraine kennenlernen.«
    


    
      Abwehrend hob Susan die Hand. »Dass ich Mark zur Last falle, kommt überhaupt nicht infrage«, erklärte sie.
    


    
      »Mum, er hätte mich nicht derart überschwänglich eingeladen, wenn er es nicht ernst gemeint hätte.«
    


    
      »Hmm, da könntest du recht haben«, gab Susan nach. »Und seine Frau würde ich wirklich gern kennenlernen. Also gut, ruf ihn an.«
    


    
      »Warte nur, bis du Marks Anwesen siehst«, meinte Chris.
    


    
      Marks Frau Lorraine, schlank und elegant in Hosen und einem cremefarbenen Kaschmirpullover, das glänzende weißblonde Haar zu einer French Roll aufgesteckt, empfing Susan und Chris an der Tür ihres Hauses in Pymble. Sie bat ihre Gäste in das riesige Wohnzimmer, wo bereits ein herrlich angerichteter Imbiss auf dem Tisch stand.
    


    
      »Im Augenblick müssen Sie leider mit mir vorliebnehmen«, sagte Lorraine. »Mark musste zu einer dringenden Sitzung, die der Vorstand der Art Gallery of New South Wales überraschend einberufen hat. Offenbar gibt es Probleme mit der kommenden Ausstellung. Aber zum Abendessen ist er wieder zu Hause.«
    


    
      »Es ist sehr nett von Ihnen, uns so freundlich bei sich aufzunehmen«, sagte Susan.
    


    
      »Ich freue mich wirklich sehr, Sie kennenzulernen, Susan«, erwiderte Lorraine herzlich. »Und ich dachte mir, wir essen am besten hier, wo die Sonne auch im Winter hereinscheint, das ist ganz reizvoll.«
    


    
      »Es ist ein fantastischer Raum«, sagte Susan. »Sie und Mark haben sich wirklich ein wunderschönes Heim geschaffen.«
    


    
      »Danke, Susan«, erwiderte Lorraine. »Mark erzählt immer wieder von der Zeit, die Sie zusammen auf Java verbracht haben.«
    


    
      »Waren Sie schon einmal auf Java?«
    


    
      Lorraine schüttelte den Kopf. »Nein, allerdings waren wir etliche Male auf Bali. Unsere Enkel sind so gerne dort.«
    


    
      »Wenn man über Indonesien spricht, denken die meisten Menschen ausschließlich an Bali«, sagte Chris. »Dabei ist das nur eine von siebzehntausend Inseln.«
    


    
      »Ich glaube, Mark fährt vor allem dorthin, damit sein Bahasa nicht einrostet. Können Sie es noch, Susan?«
    


    
      Susan lachte. »Ich habe es nicht mehr gesprochen, seit ich aus Indonesien weg bin. Und das ist jetzt so lange her, dass mir wahrscheinlich kein einziges Wort mehr einfallen würde.«
    


    
      »Wir könnten dort mal Urlaub machen, damit du es auffrischst«, meinte Chris. »Wenn ich das Geld dafür habe«, setzte er leise hinzu.
    


    
      »Eigentlich hatte ich mir überlegt, Italienisch zu lernen und in Italien Urlaub zu machen«, erzählte Susan beiläufig. »Einer meiner Freunde hat dort ein Ferienhaus.«
    


    
      Sie meint Davids Bauernhaus, dachte Chris.
    


    
      Nachmittags waren sie mit Norma in einem Café in der Innenstadt von Sydney zum Kaffee verabredet. Sie hatten gerade an ihrem Tisch neben dem Fenster Platz genommen, als eine ältere Frau hereinkam.
    


    
      »Das ist sie, oder?«, flüsterte Chris seiner Mutter zu.
    


    
      Susan drehte sich um und nickte.
    


    
      Norma war eine kräftige Frau, deren kurzes rotes Haar stark grau meliert war. Sie wirkte zupackend und pragmatisch.
    


    
      Susan erhob sich und schloss Norma in die Arme. Diese stutzte zuerst, erwiderte dann aber die Umarmung.
    


    
      »Norma, ich kann es gar nicht fassen, dass wir uns nach so vielen Jahren tatsächlich wiedersehen. Das ist mein Sohn Chris, der dich ausfindig gemacht hat.«
    


    
      Chris schüttelte Norma die Hand. »Sehr erfreut. Wir beide haben diesem Treffen regelrecht entgegengefiebert.«
    


    
      »Ich bin zu dem letzten Wiedersehenslunch gefahren, weil ich gehofft habe, dass du dort bist, aber das war leider nicht der Fall«, sagte Susan. »Es hat trotzdem Spaß gemacht, sich mit den anderen auszutauschen. Sie haben so interessante Dinge in ihrem Leben gemacht und so viel erreicht– weshalb Chris auf die Idee gekommen ist, ein Buch über sie zu schreiben. Aber was rede ich die ganze Zeit! Bitte erzähl doch, Norma, was du in den letzten fünfundvierzig Jahren so gemacht hast.«
    


    
      »Nein, Susan, du zuerst. Erzähl du mir aus deinem Leben.«
    


    
      Die drei bestellten Kaffee, und dann berichtete Susan, wie sie Lehrerin geworden war, geheiratet hatte und nach Neverend gezogen war, wo sie eine Familie gegründet hatte.
    


    
      »Ich weiß, dass mein Leben nicht gerade aufregend klingt, vor allem wenn man es mit den Karrieren der Jungs vergleicht. Aber ich war sehr glücklich, ich kann nicht klagen.«
    


    
      »Nach deinen Erfahrungen in Indonesien war ein ruhiges Leben in einer ländlichen Kleinstadt wahrscheinlich genau das Richtige für dich«, meinte Norma verständnisvoll.
    


    
      »Und du, Norma? Ich war bass erstaunt, als ich gehört habe, dass du nach Indonesien zurückgegangen bist und geheiratet hast. Wann war das?«
    


    
      Norma schwieg eine Weile und rührte in ihrem Kaffee. Dann begann sie: »Als mein Vertrag ausgelaufen war, kam ich zurück nach Australien und habe hier anfangs als Hebamme gearbeitet und später an Hebammenschulen unterrichtet. Aber wider Erwarten fand ich das nicht wirklich befriedigend. Nach all den Problemen in Indonesien hatte ich geglaubt, die Arbeit in sauberen, gut geführten und modern eingerichteten Kliniken wäre das, was ich wollte. Doch letztlich stellte ich fest, dass das nicht stimmte. Zwar machte mir die Arbeit Freude, aber sie forderte mich nicht genug. Ich wusste, in Australien konnten das buchstäblich Hunderte, ja Tausende von Frauen genauso gut machen wie ich. Im Gegensatz zu Indonesien. Dann hörte ich, dass noch Leute für ein Team gesucht wurden, das eine Geburtsstation mit Nachsorgeklinik aufbauen wollte– und zwar ausgerechnet in Bogor. Und so kehrte ich zurück.«
    


    
      »Du lieber Himmel!«, rief Susan. »Das verblüfft mich wirklich. Nie hätte ich gedacht, dass von uns sechs ausgerechnet du nach Indonesien zurückkehren würdest. Wie hat das mit der Klinik geklappt?«
    


    
      »Sehr gut. Die Geburtsstation war ein großer Erfolg. In Bogor sank die Sterblichkeitsrate unter den Neugeborenen beträchtlich, also übernahmen andere Städte in der Region das Modell. Ich begann, Hebammen auszubilden, und sie nahmen ihre Kenntnisse mit in ihre Heimatorte. Es war eine sehr produktive Zeit für mich.«
    


    
      »Das glaube ich gern«, sagte Chris beeindruckt.
    


    
      »Das klingt wirklich großartig, Norma«, meinte Susan. »Als Chris mir erzählt hat, dass du zurück nach Indonesien gegangen bist, konnte ich es erst nicht glauben. Nun erzähl, wann du geheiratet hast. Und wen?«
    


    
      Wieder ließ sich Norma Zeit mit ihrer Antwort und trank einen Schluck Kaffee, als wollte sie erst einmal ihre Gedanken ordnen.
    


    
      »Er ist Indonesier und hat als Arzt im Krankenhaus von Bogor gearbeitet«, sagte sie dann leise. »Anwar Marzuki war ein wunderbarer Mann und ein exzellenter Mediziner, dem die Verbesserung der Gesundheitsversorgung in unserer Klinik sehr am Herzen lag. Ich habe ihn ungeheuer bewundert.«
    


    
      »Das klingt nach einem sehr engagierten Menschen«, meinte Susan.
    


    
      »O ja«, bestätigte Norma. »Doch leider ist unsere Ehe gescheitert.«
    


    
      »Interkulturelle Verbindungen haben ihre Tücken, nehme ich an?«, meinte Susan taktvoll.
    


    
      »Allerdings.« Norma furchte leicht die Stirn. »Anwar war nicht sehr religiös, im Gegensatz zu seiner Familie. Dass ich nicht zum Islam konvertieren wollte, führte zu Reibereien mit diesen frommen Muslimen. Um dem zu entfliehen, entschieden wir uns, nach Australien zu ziehen. Doch nach ein paar Jahren kam Anwar zu dem Schluss, dass er in seinem Land gebraucht wurde. Also kehrte er zurück, und wir ließen uns scheiden.«
    


    
      »Warst du danach noch einmal in Bogor?«, fragte Susan.
    


    
      »Nein. Nach der Scheidung von Anwar habe ich entschieden, dass diese Phase meines Lebens vorbei war und ich etwas Neues anfangen würde.«
    


    
      »Aber die Leidenschaft für deinen Beruf hat dich bestimmt nicht losgelassen, oder?«, meinte Susan.
    


    
      »Da hast du recht«, sagte Norma, und ihr Gesicht erhellte sich. »Ich habe verschiedenen Nichtregierungsorganisationen mit meinen Erfahrungen aus Bogor dabei geholfen, ähnliche Kliniken in anderen Ländern Südostasiens und Ozeaniens einzurichten. Und jetzt bin ich gerade ein paar Tage in Sydney, weil ich die Promotionsarbeit einer Studentin betreue, die sich mit dem indonesischen Programm zur Familienplanung, der strengen Zwei-Kind-Politik, befasst.«
    


    
      »Hat dieses Programm denn funktioniert?«, erkundigte sich Susan.
    


    
      »In gewisser Weise, ja. Aber damit wurde auch extrem in die Privatsphäre eingegriffen, oft wurden Frauen fast zu einer Abtreibung gezwungen.« Sie verzog das Gesicht. »Alles Teil der autoritären gesellschaftlichen Steuerung durch Suhartos ›neue Ordnung‹, in der Frauen zu bloßen Erfüllungsgehilfen degradiert wurden. Ein Glück, dass dieses Programm nicht mehr in Kraft ist«, sagte sie grimmig. »Außerdem nehme ich in der nächsten Woche an mehreren Arbeitskreisen teil, in denen über mögliche Verbesserungen beim gegenwärtig praktizierten Modell der Geburtsnachsorge in Schwellenländern diskutiert wird.«
    


    
      »Fantastisch! Du hast ja eine sagenhafte Energie«, staunte Susan und leerte ihre Tasse. »Ich brauche unbedingt noch einen Kaffee. Ihr auch?«
    


    
      Alle drei bestellten nach, und Chris nutzte die Gelegenheit, um seinerseits Norma ein paar Fragen zu stellen.
    


    
      »Aus Ihrer Arbeit schließe ich, dass Sie der Meinung sind, wir sollten unseren Nachbarn in diesem asiatischen Jahrhundert mehr Aufmerksamkeit schenken«, sagte er.
    


    
      Norma nickte. »Wenn wir uns nicht engagieren und insbesondere auf einer zwischenmenschlichen Basis mehr Ideen austauschen, lassen wir uns eine großartige Chance entgehen«, sagte sie. »Natürlich ist Australien ein westlich geprägtes Land, aber wir sollten unsere geografische Lage im Süden Asiens nicht vergessen. Unser Land orientiert sich an Europa und den USA und übergeht dabei ein aufstrebendes Schwellenland. Bis 2020 wird die indonesische Wirtschaft voraussichtlich zu den größten der Welt gehören.«
    


    
      »Kaum zu glauben, wenn man bedenkt, wie es zu unserer Zeit dort aussah«, seufzte Susan.
    


    
      »Norma, darf ich Sie nach Ihrer Meinung zu den Männern fragen, die mit Ihnen am Neighbourhood Aid Programme teilgenommen haben? Ich werde alles, was Sie sagen, streng vertraulich behandeln. Aber ich möchte gern ein Gespür für die Leute bekommen, über die ich schreibe«, sagte Chris.
    


    
      »Ihre Mutter war mir eine sehr gute Freundin. Ich weiß nicht, ob Sie es Ihnen erzählt hat, aber ich war eine Zeit lang sehr krank, als wir auf Java waren. Ich dachte, dass ich nach Australien zurückkehren müsste, aber Ihre Mutter hat mich gepflegt und für mich gekocht und dafür gesorgt, dass ich wieder auf die Beine kam. Wir kannten uns zu dem Zeitpunkt noch gar nicht lang, und trotzdem hat sie alles Menschenmögliche für mich getan. Ich schulde ihr etwas. Wenn Sie mir also zusichern, dass mein Name nie mit dem in Verbindung gebracht wird, was ich Ihnen jetzt sage, dann will ich Ihnen erzählen, was ich über diese Männer und ihre jeweilige Arbeit weiß. Geben Sie mir Ihr Wort darauf?« Sie hob das Kinn und sah ihm geradewegs in die Augen.
    


    
      Chris spürte ein Kribbeln. Dieses Gefühl hatte er manchmal, wenn er bei einer Story direkt vor einem Durchbruch stand. Fest erwiderte er ihren Blick und sagte: »Selbstverständlich. Wenn Sie möchten, schicke ich ihnen alles, was ich schreibe, vor der Veröffentlichung zu, damit Sie sich vergewissern können.«
    


    
      »Mach dir keine Sorgen, Norma«, sagte Susan. »Auf Chris ist Verlass.«
    


    
      Norma nickte und schwieg, bis die Bedienung ihnen den Kaffee gebracht hatte, dann trank sie erst einmal einen Schluck.
    


    
      »Nun denn. An Evan und seiner Arbeit habe ich selbstverständlich überhaupt nichts auszusetzen. Er war noch sehr jung und hatte gerade erst seinen Abschluss gemacht, aber er war ein begnadeter Arzt. Möglicherweise hatte es damit zu tun, dass er aus einer Familie von Ärzten stammte, aber es war mehr als das. Er hatte ein Händchen dafür, eine ganz besondere Beziehung zu seinen Patienten aufzubauen. Es ist schwer zu erklären, aber er strahlte eine solche Zuversicht aus, dass es manchmal schien, als wollten sie vor allem ihm zuliebe wieder gesund werden. Er hat mir anvertraut, wie sehr es ihn frustrierte, wenn Leute zu ihm kamen, die davon überzeugt waren, verflucht zu sein und deshalb sterben zu müssen. Aber offenbar hatte sein ruhiges, selbstsicheres Auftreten dann oft die gewünschte Wirkung und seine Patienten überlebten, egal von welchem Fluch sie getroffen worden waren.«
    


    
      Norma warf einen Blick auf Chris und lächelte.
    


    
      »Ich sehe Ihnen an, dass Sie glauben, die Menschen wären sowieso wieder gesund geworden. Aber Susan weiß, dass das nicht immer so war, stimmt’s?«
    


    
      »Ja«, bestätigte Susan. »Manchmal ist der Glaube an übernatürliche Kräfte sehr stark.«
    


    
      »Die anderen habe ich nicht so gut kennengelernt wie Evan«, fuhr Norma fort. »David war stets mit seinen Bauern unterwegs und half ihnen, ihre Ernteerträge zu verbessern. Seine Arbeit hat er immer mit viel Begeisterung getan, und ich erinnere mich auch daran, dass er viel Sinn für Humor hatte. Der manchmal auf meine Kosten ging«, setzte sie hinzu.
    


    
      Susan lachte. »Den Humor hat er nicht verloren. Aber ich bin sicher, er hat es nie böse gemeint, wenn er dich ein bisschen aufgezogen hat.«
    


    
      »Bestimmt nicht«, nickte Chris. »Wir haben David in letzter Zeit häufig gesehen. Er reist immer noch in der Welt herum und engagiert sich als landwirtschaftlicher Berater in ärmeren Ländern.«
    


    
      »Alle Achtung. An Mark erinnere ich mich auch noch sehr gut. Anfangs dachte ich, er könnte ein bisschen aus der Reihe tanzen, weil er aus einer steinreichen Familie stammte. Aber er passte sich hervorragend an und erwarb sich bald auch den Respekt der Kleinhändler von Bogor. Außerdem ließ er sich nicht so leicht einschüchtern.«
    


    
      »Was meinst du damit?« Susan runzelte die Stirn.
    


    
      »Sogar nach dieser Katastrophe bei den Tans zog er nicht etwa aus, sondern blieb bei ihnen wohnen. Er sagte, wenn die Tans in ihrem Haus ausharren müssten, dann würde er ebenfalls bleiben.«
    


    
      Susan war einige Augenblicke ganz still. »Das wusste ich nicht«, sagte sie dann.
    


    
      »Woher auch?«, meinte Norma. »Du warst inzwischen heimgefahren, was genau das Richtige war. Immerhin hattest du Schreckliches durchgemacht. Deshalb freue ich mich auch so, dass du später glücklich geworden bist.«
    


    
      Eine Weile saßen alle drei nur schweigend da und tranken, tief in Gedanken versunken, ihren Kaffee.
    


    
      »Als ich das zweite Mal in Indonesien war, habe ich die Tans häufiger gesehen«, sagte Norma schließlich.
    


    
      Etwas an ihrem Ton ließ Chris aufmerken.
    


    
      »Du meine Güte«, sagte Susan. »Wie ging es ihnen?«
    


    
      »Die alte Mrs. Tan war gestorben, aber ihr Mann hat sich noch an mich erinnert. Da er keine Söhne hatte, kümmerte sich eine seiner Töchter ums Familienunternehmen, und wir haben uns angefreundet. Sie war eine ausgezeichnete Geschäftsfrau.«
    


    
      »Haben sie auch einmal Jimmy erwähnt?«, fragte Susan leise.
    


    
      »Ja, natürlich, Jimmy…« Norma hielt inne und blickte in die Ferne, ebenso wie Susan, während sie sich beide an den schrecklichen Mord erinnerten.
    


    
      »Diese Unruhen«, murmelte Susan.
    


    
      »Plünderer und Aufwiegler haben die Proteste als Tarnung missbraucht.«
    


    
      »Was meinen Sie damit?«, fragte Chris.
    


    
      »Diese Kerle, die Jimmy ermordet haben, hatten kein politisches Anliegen. Sie haben das Chaos in dieser Nacht ausgenutzt, um sich die Chinesen vorzuknöpfen. Es war allgemein bekannt, dass die meisten Chinesen ihre Ersparnisse, häufig in Form von Gold, zu Hause aufbewahrten, weil sie den Banken nicht trauten«, erklärte Norma.
    


    
      Susan seufzte. »Ja. Jimmy ist gestorben, weil jemand die Tans ausrauben wollte und er dazwischengegangen ist. Es war eine Tragödie.«
    


    
      Norma hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders und trank stattdessen einen Schluck Kaffee.
    


    
      »Mum hat mir erzählt, dass Sie und Evan beim Krankenhaus gewohnt haben, nicht wahr? Nur Mark wohnte bei den Tans. Warum also haben Sie die Tans aufgesucht, als Sie wieder in Bogor waren?«, fragte Chris.
    


    
      Norma starrte in ihre Tasse. »Die Tans waren alte Freunde von Anwar und seiner Familie. Noch während unserer Ehe habe ich sie recht gut kennengelernt. Anwar hatte noch viele andere Freunde in Bogor– Freunde, die ihm im Lauf der Zeit Geschichten über die Nacht erzählten, in der Jimmy starb.« Sie holte tief Luft und sah Susan an. »Wie sich herausgestellt hat, haben sich die Ereignisse anders abgespielt, als wir damals dachten.«
    


    
      Wieder herrschte völlige Stille am Tisch. Dann ergriff Susan das Wort.
    


    
      »Norma, erzähl mir bitte, was du weißt.«
    


    
      Norma hob die Hand. »Gut, Susan, ich sage dir, was ich über die näheren Umstände von Jimmys Tod erfahren habe. Aber ich muss dich warnen, das zu hören wird nicht leicht für dich. Erst einmal hast du wahrscheinlich nicht gewusst, was Jimmy vorhatte, als er an diesem Wochenende aus Jakarta nach Bogor kam, um dich zu treffen. Er hat nämlich Mr. Tan erzählt, dass er um deine Hand anhalten wollte. Jimmy hat ihm ein Bild von einem Ring gezeigt und ihn gefragt, ob er eine Kopie davon anfertigen kann. Er wusste, dass Mr. Tan ein guter Goldschmied war.«
    


    
      Susan machte ein ersticktes Geräusch und hielt sich die Hand vor den Mund. »Das wusste ich nicht.«
    


    
      Nun fuhr Norma ohne weitere Unterbrechung fort.
    


    
      »Mein Mann war mit ein paar Geschäftsleuten befreundet. Ich glaube, sie ließen sich gern zusammen mit Anwar blicken, weil er in Bogor einen so guten Ruf hatte. Wahrscheinlich hofften sie, dass etwas von seinem Glanz auf sie abstrahlte. Eines Tags waren wir also mittags mit zwei von ihnen essen, und da kam die Sprache auf die Freiwilligenarbeit, die wir sechs 1968 geleistet haben. Ich erwähnte Alan Carmichael und meinte, er sei inzwischen ein reicher Unternehmer. Sie wirkten sehr beeindruckt. Und dann sagte der eine von ihnen: ›Mr. Carmichael war ein sehr guter Freund Indonesiens. Er hat geholfen, chinesische Kommunisten zu verjagen.‹ Nun, wir alle wussten, dass Alan die Chinesen hasste, er hatte uns immer wieder gesagt, dass Indonesien ohne sie besser dran wäre. Aber dann bestätigte auch der andere, dass Alan aktiv daran beteiligt gewesen war, die Chinesen aus Bogor zu vertreiben. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte.«
    


    
      Chris sah zu seiner Mutter hinüber, deren Blick gebannt auf Norma ruhte.
    


    
      »Später fragte ich Anwar, ob er eine Ahnung habe, worauf die beiden Männer angespielt hätten. Mein Mann versprach, der Sache auf den Grund zu gehen. Ein paar Tage später berichtete er mir, was er erfahren hatte, und ich war entsetzt. Er hatte herausgefunden, dass Alan während seiner Zeit in Bogor tatsächlich aktiv an der Verfolgung der Chinesen beteiligt gewesen war.«
    


    
      »Wie kann das sein? Das hätten wir oder sonst jemand doch zweifellos bemerkt«, meinte Susan verstört.
    


    
      Norma rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum und trank einen Schluck Wasser. »Wie du weißt, gab es diese Banden, die die Chinesen eingeschüchtert haben. Erinnerst du dich noch an den Tag auf dem Markt, als sie den chinesischen Händlern das Geld abgeknöpft haben? Tja, offenbar gehörten einige von Alans Bauarbeitern zu diesen Gangs, und er hat sie zu solchen Aktionen gegen die Chinesen regelrecht aufgehetzt.«
    


    
      Chris starrte Norma an. »Was für Leute waren das, mit denen sich Alan da eingelassen hat?«, fragte er schließlich.
    


    
      »Chris, damals ging alles drunter und drüber«, erklärte Norma. »Als hätte jemand eine Lunte angezündet, sodass die Explosion unvermeidlich war. Immer wieder brachen plötzlich irgendwo Unruhen aus. Jeder konnte als Kommunist denunziert und umgebracht werden. Viele Leute hatten solche Angst, irrtümlicherweise ins Visier zu geraten, dass sie sogar Angehörige ans Messer lieferten, um den eigenen Hals zu retten. Und dann gab es diese Banden, die straflos morden konnten. Oft kannten sie ihre Opfer gar nicht. Manchmal waren sie von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und trugen Schwerter, dann wieder tauchten sie in Tarnkleidung und mit Gewehren bewaffnet auf. Aber sie alle hassten die Kommunisten und hielten sich selbst für Patrioten. Diesen Banden fielen Tausende Unschuldige zum Opfer. Die Chinesen allerdings waren die Hauptleidtragenden dieser antikommunistischen Ausschreitungen, zumal sie daheim oft Geld und Wertgegenstände aufbewahrten, was sie für die Gangs zu lohnenden Zielen machte.«
    


    
      »Und Alan soll dabei aus Überzeugung mitgemacht haben?«, fragte Chris und überlegte, wie all das mit dem, was er bisher über den Bauunternehmer erfahren hatte, zusammenpasste.
    


    
      »Das waren eben die 1960er-Jahre, Chris. Überall im Westen herrschte Angst vor dem Kommunismus. Der Vietnamkrieg steuerte auf seinen Höhepunkt zu. Man glaubte, dass der Kommunismus ein Land nach dem anderen erobern, sich über ganz Südostasien ausbreiten und selbst vor Australien nicht haltmachen würde, wenn man nicht entschieden dagegen vorging«, sagte Norma.
    


    
      »Ja, viele Australier glaubten an einen solchen Dominoeffekt«, warf Susan ein. »Ebenso war es vorherrschende Meinung, dass jeder, der mit dem Kommunismus zu tun hatte, ob in Australien oder einem Nachbarstaat, die Freiheit unseres Lands bedrohe. Daher durfte man keinesfalls zulassen, dass die kommunistische Ideologie sich entfaltete, sie musste aktiv bekämpft werden.«
    


    
      »Norma, Sie sagen also, dass Alan in gewalttätige Ausschreitungen gegen Menschen verwickelt war, die man in Bogor für Kommunisten hielt? Und vor allem gegen Chinesen?«, fragte Chris.
    


    
      »Ja, aber das ist noch nicht alles. Anwar hat auch herausgefunden, dass Alan von den Unruhen in dieser schrecklichen Nacht bereits vorab informiert worden war. Er wusste, dass sie als Deckmantel dienen würden, um etliche chinesische Häuser auszurauben, unter anderem das der Tans.«
    


    
      »Was?« Susans Verblüffung schlug in Zorn um. »Alan wusste, dass die Tans angegriffen werden sollten, und hat nichts dagegen unternommen?«
    


    
      Chris ergriff die zitternde Hand seiner Mutter.
    


    
      »Norma, sind Sie sich da ganz sicher? Das ist ungeheuerlich«, sagte er. »Mark hat bei den Tans gewohnt. Ich dachte, er und Alan wären Freunde gewesen. Warum hat Alan ihm dann nicht gesagt, was passieren würde?«
    


    
      »Das müssten Sie Alan fragen«, antwortete Norma ruhig. »Möglicherweise hat er befürchtet, dass seine Verbindungen zu diesen Gangs bekannt werden und dass man ihn in Schimpf und Schande nach Hause schickt, wenn er Mark oder auch Jimmy irgendwie vorwarnt. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass Weiße normalerweise nichts von diesen Gangs zu befürchten hatten, weil sie wussten, dass ihnen das die Polizei nicht durchgehen lassen konnte. Vielleicht hat Alan einfach darauf vertraut, dass Mark und Jimmy schon nichts passieren würde.«
    


    
      Susan schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Alan die Tans, Mark und Jimmy nicht gewarnt hat, obwohl er es wusste… Dann ist er also mitverantwortlich für Jimmys Tod.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
    


    
      »Es tut mir so leid, Mum.«
    


    
      Susan ließ den Kopf an Chris’ Schulter sinken. Da griff Norma in ihre Handtasche und reichte ihr ein Taschentuch. Susan nahm es und richtete sich wieder auf.
    


    
      »Das ist so traurig«, sagte sie und tupfte sich die Augen trocken. »Es war eine so gemeine und brutale Tat. Armer Jimmy! Vielleicht sollte auch seine Familie erfahren, was wirklich geschehen ist. Jimmys Bruder Thomas hat mir nämlich einmal geschrieben«, erzählte sie Norma. »Er ist nach Indonesien gefahren, nach Bogor, etwa ein Jahr nach Jimmys Tod, um mehr darüber herauszufinden. Aber zu diesem Zeitpunkt war die Untersuchung bereits abgeschlossen. Laut den Behörden war es ein Unglücksfall.«
    


    
      Einen Moment lang herrschte Schweigen am Tisch. Dann strich Susan Norma über den Arm. »Ich weiß, du hättest mir das nicht erzählen müssen. Aber ich bin froh, dass du es getan hast. Danke.«
    


    
      Mit einem mitfühlenden Lächeln nickte Norma. »Jedenfalls kennst du jetzt die Wahrheit.«
    


    
      Chris sah, wie müde und erschöpft seine Mutter wirkte, und fand, dass es an der Zeit war, zum Ende zu kommen.
    


    
      »Ich bin dankbar, dass ich Sie habe kennenlernen dürfen«, sagte er zu Norma. »Und ich würde gern mit Ihnen in Kontakt bleiben, wenn es Ihnen recht ist?«
    


    
      »Mal sehen«, antwortete Norma, nun mit verschlossener Miene.
    


    
      Nachdem Chris die Rechnung bezahlt hatte, drückte sie Susan beide Hände und nickte Chris zu. Dann stand sie auf und ging hinaus in die winterliche Dämmerung, ohne sich noch einmal umzudrehen.
    


    
      Chris hatte Georgia in ein Restaurant einladen wollen, aber sie hatte vorgeschlagen, er solle zum Essen zu ihr nach Hause kommen. Also nahm Susan die Bahn zurück nach Pymble, um den Abend zusammen mit Mark und Lorraine zu verbringen, während Chris nach Balmain fuhr. Unterwegs kaufte er noch eine gute Flasche Wein und einen prächtigen Strauß orientalischer Lilien.
    


    
      Georgia wohnte in einem kleinen Reihenhaus im Cottage-Stil am Ende einer ruhigen Sackgasse in Hafennähe. Der winzige Garten war von einer hohen Backsteinmauer umgeben und geschickt ausgeleuchtet.
    


    
      »Sehr mediterran und abgeschieden. Hier kann dich keiner beobachten«, sagte Chris, als er den Garten begutachtete. »Und man hört die Schiffe im Hafen.«
    


    
      »Vom oberen Stockwerk aus sehe ich auch ein bisschen was davon. Komm mit und überzeuge dich selbst.«
    


    
      Als sie drinnen die schmale Stiege hinaufgingen, bewunderte Chris Georgias Einrichtung, ein fröhliches Zusammenspiel aus Shabby Chic, Modern Art und antiken Stichen. Esszimmer und Küche waren im Retrostil gehalten.
    


    
      Neben dem Schlafzimmer gab es ein überraschend großes Bad, das bis auf eine blaue Zierleiste strahlend weiß gekachelt war.
    


    
      »Ich habe ein winziges zweites Schlafzimmer für ein Bad geopfert, in dem ich mich wenigstens umdrehen kann«, erklärte Georgia und zeigte dann auf das Schlafzimmerfenster. »Da gibt’s die Aussicht.«
    


    
      Chris blickte über das Wasser hinweg auf die funkelnden Lichter der Stadt. »Wow«, sagte er, »meine Wohnung an der Neutral Bay ist nicht halb so beeindruckend.«
    


    
      »Aber du hast noch Neverend, und da ist es wirklich schön«, erwiderte Georgia. »Lass uns jetzt den Wein entkorken. Außerdem kann ich es gar nicht erwarten, alles über Norma zu erfahren.«
    


    
      Nachdem sie im Wohnzimmer Platz genommen hatten, erzählte Chris ihr von dem Treffen am Nachmittag. Als er geendet hatte, sagte sie: »Oje. Deine arme Mutter! Das ist nicht leicht zu verkraften.« Sie trank einen Schluck Wein. »Und es gibt der Geschichte eine neue Wendung. Willst du Alan mit diesen neuen Informationen konfrontieren?«
    


    
      Chris schüttelte den Kopf. »Ich glaube Norma, aber ich kann nichts davon beweisen. Und darüber schreiben kann ich schon gar nicht. Alan würde mich sofort verklagen. Aber man fragt sich schon, was für ein Mensch Alan Carmichael sein muss.«
    


    
      Georgia erhob sich. »Da wir gerade von deinem Buch sprechen, ich habe etwas für dich. Komm mit in mein Arbeitszimmer.«
    


    
      Ursprünglich war darin ein kleines Esszimmer gewesen. Nun säumten Bücherregale eine Wand, es gab einen großen Aktenschrank, und auf ihrem Schreibtisch lagen etliche sorgfältig angeordnete Papierstapel, offenbar Manuskripte. An einer anderen Wand hingen gerahmte Fotografien. Eine fiel Chris sofort auf.
    


    
      »Das alte Haus von Jean Hay! Was für eine tolle Aufnahme.« Er beugte sich vor, um den Abzug des in blasses Rosé getauchten Wohnzimmers näher in Augenschein zu nehmen. Die Färbung verdankte das Bild den rosa Bleiglasfenstern, durch die das Licht ins Zimmer gefallen war. »Es ist eins dieser Fotos, in die man am liebsten hineinspazieren würde, damit man sich jede Kleinigkeit im Zimmer ganz genau ansehen kann. Wunderschön! Du hast einen sagenhaften fotografischen Blick.«
    


    
      »Ich würde zu gern wieder hinfahren und ganz viel Zeit dort verbringen«, seufzte sie.
    


    
      »Wann immer du willst. Wir würden uns alle freuen, du bist in Neverend jederzeit willkommen.«
    


    
      Georgia ging zu ihrem Schreibtisch, nahm einen Umschlag aus der obersten Schublade und reichte ihn Chris. »Gratuliere.«
    


    
      »Was ist das?« Er zog mehrere Seiten heraus, warf einen Blick auf die erste und begriff, was er da in der Hand hielt. »Oh, ist das wirklich…?«
    


    
      Georgia strahlte. »Ja. Das ist dein Vertrag. Sobald du auf dieser Seite unterschrieben hast, geht ein Vorschuss an dich raus. Es ist keine große Summe, denn es handelt sich nur um einen kleinen Verlag, der hauptsächlich australische Sachbücher herausbringt. Aber die Probekapitel, die ich ihnen geschickt habe, haben ihnen gefallen, und sie wollen den Titel mit dir machen.«
    


    
      Chris war überwältigt. In seinem Überschwang nahm er Georgia in die Arme und küsste sie. Doch plötzlich wurde aus dem flüchtigen Freudenkuss mehr. Seine Lippen verweilten auf den ihren. Er ließ den Vertrag auf den Schreibtisch fallen, schlang beide Arme um sie und küsste sie voller Verlangen.
    


    
      Georgia erwiderte seinen Kuss, dann nahm sie seinen Kopf in die Hände und entzog sich ihm. »Du unterschreibst besser auf der letzten Seite«, sagte sie ein bisschen außer Atem, »und setz dein Kürzel auf die anderen, bevor wir zu abgelenkt sind.«
    


    
      Chris beugte sich über den Schreibtisch, nahm einen Stift und unterschrieb.
    


    
      Georgia lachte. »Du hast ihn ja nicht einmal gelesen!«
    


    
      »Ich vertraue dir. Du bist meine Agentin.« Wieder nahm er sie in die Arme. Es fühlte sich so gut an, sie zu spüren.
    


    
      Schließlich machte sich Georgia los. »Ich muss mich mal eben ums Essen kümmern. Außer du willst das Curry erst zum Frühstück haben.« Dabei lächelte sie schelmisch und küsste ihn noch einmal kurz.
    


    
      »Wäre mir sehr recht«, erwiderte Chris, aber dann folgte er Georgia in die Küche und sah zu, wie sie sich am Herd zu schaffen machte.
    


    
      Nachdem sie den Deckel wieder auf die Pfanne gelegt hatte, trat Chris hinter sie und umarmte sie. Sie lehnte sich an ihn.
    


    
      »War das eine ernst gemeinte Einladung?«, murmelte Chris. »Ist dir klar, worauf du dich einlässt? Ich bin kein Typ nur fürs Abendessen und bis zum Frühstück.«
    


    
      »Das weiß ich«, sagte sie ruhig und wandte ihm das Gesicht zu. »Bleib, so lange du möchtest.«
    


    
      »Das mache ich dann wohl.« Diesmal küsste er sie zärtlicher. »Aber ich muss vorher ein paar Anrufe erledigen. Es dauert nicht lang. Du kannst uns ja schon einmal nachschenken.«
    


    
      Chris ging ins Wohnzimmer und rief Megan auf ihrem Handy an.
    


    
      »Hi, Meg. Wie geht’s dir bei Toby?«
    


    
      »Hi, Dad. Es ist lustig hier, wir spielen Scrabble und kriegen uns gar nicht mehr ein vor Lachen. Ich glaube ja, dass Tobys Vater schummelt. Er legt Wörter, von denen habe ich noch nie gehört, und lässt uns kein Wörterbuch benutzen. Wie steht’s in Sydney?«
    


    
      »Alles sehr, sehr gut. Ich hole Bunny morgen früh gegen neun Uhr ab, dann müssten wir irgendwann nachmittags zu Hause sein. Sobald wir zurück sind, rufe ich dich an. Aber wenn du willst, kannst du auch schon vorher heimkommen und auf uns warten.«
    


    
      »Wo bist du denn, Dad? Und wo ist Bunny?«
    


    
      »Bunny ist bei ihrem alten Freund Mark und seiner Frau Lorraine in Pymble. Ich bin zum Essen bei Georgia. Und habe dir Aufregendes zu erzählen, wenn ich wieder in Neverend bin.«
    


    
      »Ach ja? Du bist bei Georgia? Sind das die aufregenden Neuigkeiten?«, neckte ihn Meg.
    


    
      »Nein. Also gut– ich habe einen Buchvertrag. Jetzt heißt es wirklich: Ran an die Arbeit!«
    


    
      »Gratuliere, Dad! Ich wusste, dass Georgia es schaffen würde. Grüße sie von mir. Aber jetzt muss ich aufhören, ich bin dran.«
    


    
      Anschließend rief Chris noch rasch seine Mutter an, um sich bei Mark und Lorraine zu entschuldigen, und sagte zu Susan, dass er sie morgen früh abholen würde, um mit ihr zurück nach Neverend zu fahren. Seine Mutter bemerkte dazu lediglich, dass sie dann fertig sein würde. Als Chris in die Küche zurückging, erwartete ihn Georgia mit zwei gefüllten Weingläsern. Er strahlte sie an und sah, wie sich auch auf ihrem Gesicht ein Lächeln ausbreitete.
    


    
      Am nächsten Tag, als sie mit dem Auto die Stadt bereits hinter sich gelassen hatten und auf dem Pacific Highway in Richtung Norden fuhren, erkundigte sich Chris: »Wie war denn dein Abend gestern, Mum?«
    


    
      »Hochinteressant. Ich habe Mark und Lorraine erzählt, was Norma uns berichtet hat. Lorraine war empört und meinte, dass in dieser Nacht genauso gut auch Mark hätte umgebracht werden können. Mark dagegen hat zurückhaltend reagiert. Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr ändern, meinte er. Aber es stand außer Frage, dass auch er über Alans Verhalten entsetzt war. Ob er nach alledem die Beziehung zu ihm aufrechterhalten will, weiß ich nicht, aber es würde mich wundern.« Offenbar hatte es Susan gutgetan, mit ihren Freunden über die Umstände von Jimmys Tod zu reden. Sie wirkte wieder viel stabiler. »Und wie war dein Abend?«, fragte sie.
    


    
      »Wunderbar. Willst du den Buchvertrag sehen? Es gibt ihn wirklich.«
    


    
      »Nun, ich glaube es dir auch so. Das ist ja mal was wirklich Erfreuliches. Aber eigentlich interessiert mich etwas anderes: Was ist mit dir und Georgia? Ist das was Ernstes?«
    


    
      »Okay, Mum, wenn wir schon bei dem Thema sind: Wie ernst ist es denn bei dir und David?«, konterte er.
    


    
      Susans Mundwinkel zuckten, als sie sich ein Lächeln verkniff. »Sei nicht so frech. Ich bin deine Mutter.«
    


    
      Chris lenkte ein. »Es ist lange her, dass ich so für jemanden empfunden habe. Ich habe ein bisschen Angst davor, wo das alles hinführen mag. Zugleich bin ich ganz aufgeregt und hoffe, dass es ihr genauso geht.«
    


    
      »Das ist schön zu hören, Chris«, sagte Susan, setzte dann jedoch zögernd hinzu: »Georgia ist eine reizende Frau, aber ist es klug, Privates und Berufliches zu vermischen? Immerhin ist sie deine Agentin und du bist ihr Klient.«
    


    
      »Ich weiß, was du meinst, Mum. Aber ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt irgendwas daraus wird«, sagte Chris. »Weißt du, ich kann Georgia doch gar nichts bieten. Ich habe Schwierigkeiten, eine vernünftige Anstellung zu finden, ich wohne Stunden von Sydney entfernt bei meiner Mutter und hab obendrein eine Tochter im Teenageralter.«
    


    
      »Ja, ziemlich abschreckend, das alles. Aber offensichtlich glaubt Georgia an dich und dein Talent. Und als Mutter sehe ich in dir einen liebevollen, großzügigen Mann, der einen egoistischen Lebensstil aufgegeben hat, um für seine Tochter da zu sein, was dich meiner Meinung nach zu einem ganz besonderen Menschen macht. Und Georgia sieht das bestimmt ganz ähnlich.«
    


    
      Diese tröstlichen Worte waren Balsam für Chris. Auch erinnerte er sich daran, wie erregend und wunderschön die Nacht mit Georgia gewesen war. Seine Mutter hatte recht, er sollte aufhören, an sich selbst zu zweifeln. Trotzdem nagte an ihm die Frage, wie es nun weitergehen sollte. Der Vorschuss für das Buch war wirklich sehr bescheiden, große Sprünge konnte er damit nicht machen. Doch es war ein Schritt in die richtige Richtung.
    


    
      Chris entschloss sich zu einem neuen Anlauf. »Nachdem wir nun über meine Beziehung zu Georgia gesprochen haben– was ist mit dir und David? Wird da was draus?«
    


    
      »Da wird nichts, da ist einfach etwas. Wir sind glücklich so, wie es ist. Jeder hat sein eigenes Leben, wir plaudern am Telefon oder verbringen Zeit miteinander, wenn uns danach ist. Eine gemeinsame Vergangenheit ist ein starkes Band.«
    


    
      »Aber ihr habt doch gar keine lange gemeinsame Geschichte. War er denn schon damals spitz auf dich?«
    


    
      »Sei nicht so vulgär. Solche Ausdrücke haben wir nie benutzt.« Susan grinste. »Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.«
    


    
      Beide mussten lachen.
    


    
      »Ich freue mich, dass du glücklich bist, Mum. David ist ein großartiger Kerl. Dad hätte nicht gewollt, dass du allein und unglücklich bist, wenn du es auch besser haben kannst. Und ich will das auch nicht.«
    


    
      »Danke, Chris. Meine Beziehung zu David ist meine Sache. Aber ich freue mich, dass du das jetzt verstehst und gutheißt.«
    


    
      »Du scheinst eine Gabe dafür zu haben, liebevolle Beziehungen einzugehen, Mum. Ich habe in dir und Dad immer das perfekte Paar gesehen.« Chris seufzte. »Und ich hatte angenommen, meine Ehe würde auch so sein, aber sie ist gescheitert. Offenbar habe ich eine Menge in meinem Leben verbockt, unter anderem war ich nicht für Megan da, als sie mich brauchte.«
    


    
      »Für Megan hast du immerhin jetzt das Richtige getan. Verglichen mit dem Mädchen, das sie vor ein paar Monaten war, ist sie heute nicht wiederzuerkennen– rücksichtvoll und aufgeschlossen für Aktivitäten, nicht nur fürs Shoppen. Sie hat viele interessante Freundschaften geschlossen, und wenn ich euch zwei zusammen sehe, hüpft mir das Herz vor Freude. Vielleicht verschlägt es euch irgendwann anderswohin, aber ich glaube, diese Zeit hier in Neverend hat euch beiden gutgetan.«
    


    
      »Dank dir, Mum.« Chris sah sie liebevoll an.
    


    
      »Es liegt nicht nur an mir. Es ist das Leben in Neverend.«
    


    
      »Wahrscheinlich brauchen wir alle dieses Gefühl, irgendwohin zu gehören«, überlegte Chris. »Ich habe schon an so vielen Orten gelebt und mich dennoch nie wirklich zu Hause gefühlt. Ich habe das auf meinen Job geschoben. Aber nach meiner Scheidung habe ich mich auch nie wohl genug gefühlt, um mich auf eine neue Beziehung einzulassen. Vielleicht wollte ich mich nicht an einen Ort binden, wo ich nicht wirklich hingehörte.«
    


    
      »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Susan. »Wie gut, dass Georgia Neverend mag«, setzte sie fröhlich hinzu.
    


    
      »Mum, sie ist erst einmal hier gewesen!«
    


    
      »Wer weiß, vielleicht kommt sie ja wieder.« Susan tätschelte ihm das Knie. »Und bis dahin konzentrierst du dich auf dein Buch.«
    


    
      »Das habe ich vor. Und wie kommst du jetzt mit Normas Enthüllungen klar?«
    


    
      Susan dachte kurz nach. »Sie haben mich geschockt und traurig gemacht. Dass Alan Jimmy damals nicht gewarnt hat, ist für mich noch immer schwer zu begreifen.«
    


    
      »Ich würde ihn gern direkt damit konfrontieren.«
    


    
      »Er würde höchstwahrscheinlich nur drohen, dich zu verklagen, das weißt du«, sagte Susan.
    


    
      »Stimmt. Und solange wir keine Beweise für die Geschichte haben, würde er jeden Prozess gewinnen.«
    


    
      »Weißt du, was mir durch den Kopf gegangen ist? Ich würde gern Jimmys Bruder Thomas erzählen, was passiert ist. Das wird ihn bestimmt interessieren.«
    


    
      »Gute Idee, Mum. Dabei kann ich dir behilflich sein. Ich kenne jemanden in Washington, der in einer ziemlich hohen Position für Thomas gearbeitet hat. Was hältst du davon, wenn ich ihm eine E-Mail schreibe und ihn um Thomas’ Kontaktdaten bitte?«
    


    
      Kaum war der Wagen in die Auffahrt von Susans Haus eingebogen, kam Megan schon angestürmt, um sie zu begrüßen. Chris wedelte mit dem Buchvertrag.
    


    
      »Ich werde dafür sorgen, dass dieses Buch erscheint… und es sich massenhaft verkauft!«, rief er ihr zu, als sie die Stufen herunterrannte.
    


    
      »Bravo, Dad.« Megan umarmte sie beide.
    


    
      »Danke, Liebes. Ging alles gut, während wir weg waren? Biddi wurde gefüttert, und du hast bei Toby übernachtet, ja? Ich muss seine Eltern anrufen und mich bei ihnen bedanken.«
    


    
      »Sie sind wirklich nett. Ein bisschen nerdig vielleicht. Ich meine, sie sind wirklich klug. Und schauen kaum Fernsehen oder so. Aber es war okay.«
    


    
      »Wer hat beim Scrabble gewonnen?«
    


    
      »Tobys Dad. Aber ich hab mich wackrig geschlagen.«
    


    
      »Wacker«, verbesserte Chris. »Na, vielleicht sollten wir mal abends mit Bunny spielen. Ich wette, deine Großmutter gewinnt.«
    


    
      Susan lachte und ging mit ihrer Reisetasche zur Eingangstür.
    


    
      »Dad, es ist ja noch ein paar Stunden hell– könntest du mich zu Mollie rüberfahren?«, fragte Megan. »Ich hätte gerade Zeit zum Reiten.«
    


    
      Chris zögerte. Nach der sechsstündigen Autofahrt war er eigentlich nicht sehr erpicht darauf, noch einmal aus dem Hause zu gehen. Doch er begriff, dass seine Tochter ihn unter vier Augen sprechen wollte.
    


    
      »Klar doch. Wirf deine Reitsachen in den Kofferraum.«
    


    
      Als sie die View Street entlangfuhren, erkundigte sich Chris noch einmal nach Megans Wochenende. Doch als er auf die Straße einbog, die am Fluss entlang aus der Stadt hinausführte, schnappte Megan plötzlich nach Luft und deutete nach draußen.
    


    
      »Schau mal, Dad. Siehst du das Auto?«
    


    
      »Was ist damit?« Unter dem dichten Blätterdach eines alten Baums parkte ein dunkelblauer Wagen mit getönten Scheiben. Irgendwie kam er Chris bekannt vor. Ihn fröstelte.
    


    
      »Dieses Auto stand gestern in unserer Straße, und ich bin mir sicher, dass es mir gefolgt ist, als ich zu Toby geradelt bin.«
    


    
      »Stand es heute Morgen auch da?«
    


    
      »Ich bin erst am Nachmittag kurz vor euch heimgekommen.«
    


    
      Chris machte eine scharfe Wende, um nicht an dem Wagen vorbeizumüssen, und fuhr zurück in die Stadt. Ein paar Sekunden später kreischte Megan: »Dad, der Wagen folgt uns!«
    


    
      Chris warf einen Blick in den Rückspiegel und sah das Auto direkt hinter sich. Mit durchgedrücktem Gaspedal raste er zur Hauptstraße, die voller Einheimischer und Touristen war.
    


    
      Bei einem Blick über die Schulter schrie Megan auf, denn der blaue Wagen schoss dicht hinter ihnen die Hauptstraße entlang. Dann bog er abrupt nach rechts in eine Seitenstraße und war nicht mehr zu sehen.
    


    
      Chris hielt am Straßenrand an.
    


    
      »Glaubst du, er hat uns verfolgt, oder war das bloß irgendein Idiot, Dad?«
    


    
      »Wegen so einem Hitzkopf wollen wir uns doch nicht kirre machen lassen«, antwortete er ausweichend. »Willst du immer noch zu Mollie?«
    


    
      »Ja, bitte«, sagte Megan entschieden.
    


    
      »Prima. Dann also los. Squire wird schon auf seine Karotte warten«, meinte Chris betont unbefangen. Doch als er losfuhr, fragte er sich im Stillen, ob er den Vorfall bei der örtlichen Polizei melden sollte. Er war sich sicher, dass es derselbe blaue Wagen war, den er vor ein paar Tagen nachts gegenüber von Susans Haus gesehen hatte. Aber weshalb um alles in der Welt sollte jemand ihr Haus beobachten?
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      A ls Chris am Montagmorgen aus dem Wohnzimmerfenster übers Tal bis zum fernen bewaldeten Plateau hinübersah, waren die Ängste des gestrigen Abends wie fortgeblasen. Aus der Küche drang ein köstlicher Geruch, seine Mutter hatte ein paar ihrer Wintertomaten geerntet und briet sie in Knoblauch und mit frischem Basilikum. Megan trällerte eines ihrer Lieblingslieder von Harry Styles, während sie sich für die Schule anzog. Ein Gartenfächerschwanz ließ sich auf dem Verandageländer nieder und zwitscherte fröhlich in der Morgensonne.
    


    
      In Neverend war ein neuer Tag angebrochen und ging seinen friedlichen Gang.
    


    
      Chris setzte sich ins Arbeitszimmer, um weiter an seinem Buch zu schreiben. Doch nach ein paar unergiebigen Minuten schob er den Laptop beiseite und beschloss, seinen Schreibtisch mit den wahllos verstreuten Papieren, Ordnern und Notizzetteln aufzuräumen. Vielleicht gelang es ihm dabei auch, seine Gedanken zu ordnen. Also schichtete er Belege und Quellen, die transkribierten Interviews und handgeschriebenen Notizen zu kleinen Stapeln aufeinander. Auch der Bildschirm seines Laptops zeigte eine unübersichtliche Fülle von geöffneten Dokumenten und Ordnern. Vielleicht sollte er sich von seinem Vorschuss als Erstes einen vernünftigen Computer zulegen. Den hier hatte er bereits um die ganze Welt geschleppt, er würde ihn wohl demnächst ausmustern müssen. Nach einem Blick auf die Uhr fuhr Chris den Laptop herunter und verließ das Arbeitszimmer, um sich von Megan zu verabschieden und für die Arbeit fertigzumachen.
    


    
      »Bis dann, Dad.«
    


    
      »Du gehst auch? Tschüss, Chris!«, rief ihm seine Mutter zu.
    


    
      »Ja, bis später, Mum. Hast du heute etwas vor?«
    


    
      »Erst ein Rotkreuz-Treffen, dann Lunch mit meiner Freundin Valerie, und danach schaue ich mich vielleicht in Coffs nach ein paar Sachen um. Sind Nudeln zum Abendessen recht?«
    


    
      »Na klar. Ich muss rauf aufs Plateau, soll ich uns etwas vom Feinschmeckermarkt dort mitbringen?«
    


    
      »Nein, danke, wir haben alles. Dann bis heute Abend. Wie geht’s eigentlich Shaun?«
    


    
      »Ganz gut inzwischen. Er humpelt noch ein bisschen und vermisst das Golfspielen.«
    


    
      Während Chris aufs Plateau hinauffuhr, wanderten seine Gedanken wieder zu Alan. Was jetzt?, fragte er sich. Die Informationen, die er von Norma bekommen hatte, konnte er nicht verwenden. Und auch Carlas Freund hatte ihm keinen stichhaltigen Beleg dafür geliefert, dass bei Alans Bauprojekt in Victoria etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Chris konnte lediglich mit Sicherheit behaupten, dass Alan es faustdick hinter den Ohren hatte und seine Machtposition zu seinem Vorteil nutzte, was ja nun nichts Ungewöhnliches war.
    


    
      Bei diesen angestrengten Grübeleien verflog die Zeit, und schon bald hatte er das Plateau mit seinen hügeligen Weiden erreicht, die trotz des Winteranfangs noch überraschend grün leuchteten. Nachdem er alles ausgeliefert und kurz mit den Stammkunden geplaudert hatte, machte er in einem der kleinen Cafés an der Hauptstraße Pause und gönnte sich ein Sandwich und Kaffee. Es war zwar noch früh am Nachmittag, aber am Horizont ballten sich Regenwolken. Chris brach auf, denn er wollte ungern im strömenden Regen die gefährliche Serpentinenstraße hinunterfahren.
    


    
      Es sah nach wenig Verkehr aus, und er hoffte, dass die Laster ihre Fuhren aus dem Steinbruch bereits erledigt hatten. Damit er sich voll auf die Straße konzentrieren konnte, wechselte er von seinem Nachrichtensender zu einem mit klassischer Musik, auch wenn er sich auf dieser Strecke mittlerweile wesentlich sicherer fühlte als zu Beginn seiner Kurierfahrten.
    


    
      Etwa fünf Minuten später sah er in der ersten der berüchtigten Haarnadelkurven bei einem Blick in den Rückspiegel einen Wagen hinter sich.
    


    
      »Tut mir leid, Kumpel«, sagte er laut. »An mir kommst du jetzt eine Weile nicht vorbei. Da ist Geduld angesagt.«
    


    
      Und da landeten schon die ersten feinen Regentropfen auf der Windschutzscheibe. Chris schaltete die Scheibenwischer ein, doch sie funktionierten nicht. Zwar nieselte es nur, aber so einen Ausfall konnte er gerade gar nicht gebrauchen. Kurve um Kurve schlängelte sich der Kurierwagen bergab in Richtung Neverend. Der Regen wurde stärker, die belaubten Büsche am Hang auf der anderen Straßenseite und die dicht bewaldete Schlucht direkt neben ihm glänzten von der Nässe, die Fahrbahn wurde schmierig. Als er vor der nächsten Kurve leicht abbremste, stellte er erleichtert fest, dass der Wagen trotz des glitschigen Asphalts nicht ins Rutschen kam.
    


    
      Wegen der zusehends schlechteren Straßenverhältnisse überlegte er anzuhalten, doch als er die Scheibenwischer noch einmal testete, stellte er fest, dass sie zumindest bei Intervallschaltung funktionierten. Also fuhr er doch weiter. Wieder sah er kurz in den Rückspiegel und erhaschte einen Blick auf den dunklen Wagen, der nach wie vor mit Abblendlicht hinter ihm fuhr. Der Fahrer ärgerte sich offensichtlich über Chris’ langsames Tempo, denn er fuhr jetzt dichter auf.
    


    
      »Ganz ruhig, Kumpel«, brummte Chris. »Gleich kommt eine Ausweichstelle, wo ich dich vorbeilassen kann.«
    


    
      Doch plötzlich setzte der Wagen zum Überholen an und war auf der Gegenfahrbahn gleichauf mit ihm. Chris bremste scharf, um das Auto vorbeizulassen.
    


    
      »Du Spinner!«, brüllte er wütend. »Hier kann man nicht überholen. Wenn uns jemand entgegenkommt, bist du tot.«
    


    
      Aber da merkte Chris entsetzt, dass der Wagen ihn gar nicht überholen wollte. Er blieb stur neben ihm und zog immer näher zu Chris herüber.
    


    
      »Hey, du blöder Hund…«
    


    
      Ungläubig sah Chris zu dem Auto hinüber. Er konnte den Fahrer hinter den getönten Scheiben nicht sehen, doch ihm wurde plötzlich klar, dass es womöglich derselbe Wagen war, der letzte Woche gegenüber von Susans Haus geparkt hatte und ihn gestern, als er mit Megan zu Mollie fahren wollte, einzuschüchtern versucht hatte.
    


    
      Seite an Seite bogen das blaue Auto und der Kurierwagen um die nächste Kurve, als hektisches Hupen ertönte. Ein Kieslaster kämpfte sich langsam auf der Gegenfahrbahn den Berg hinauf und fuhr frontal auf den blauen Wagen zu. Chris bremste und versuchte, sein Fahrzeug auf der rutschigen Straße unter Kontrolle zu behalten, als sich das blaue Auto zwischen Kurierfahrzeug und Laster hindurchquetschte und mit röhrendem Motor in der Ferne entschwand. Schweißüberströmt und zitternd fuhr Chris langsam weiter.
    


    
      War das eben nur ein Verrückter gewesen, der es eilig gehabt hatte, oder ein gezielter Versuch, ihn von der Straße in die Schlucht abzudrängen?
    


    
      Inzwischen goss es in Strömen, und die Scheibenwischer waren vollends überfordert. Chris konzentrierte sich auf die schwierige Straße und war sehr erleichtert, beinahe unten zu sein. Bei einem beiläufigen Blick in den Rückspiegel stellte er verblüfft fest, dass ihm der blaue Wagen erneut folgte. Er musste ihn an einem der Aussichtspunkte für die Touristen abgepasst haben. Rasch schloss das Auto zu ihm auf. Falls es wieder versuchte, ihn seitlich zu rammen, würde Chris auf der nassen Straße sehr wahrscheinlich die Kontrolle über sein Fahrzeug verlieren und in den Abgrund stürzen. Also versuchte Chris den Verfolger abzuschütteln. Er drückte aufs Gas, doch der blaue Wagen klebte ihm weiterhin förmlich am Heck. Für dessen starken Motor war sein biederer Transporter keine Konkurrenz. Aber Chris kannte diese Strecke wie seine Hosentasche und wusste, dass in nur knapp drei Kilometern eine kleine Straße abzweigte, die er nehmen konnte. Doch bis dahin musste er unbedingt vor seinem Kontrahenten bleiben.
    


    
      Die beiden Fahrzeuge donnerten die Bergstraße hinunter, wobei der Fahrer des blauen Wagens ständig versuchte, auf gleiche Höhe mit Chris zu kommen. Entsetztes Hupen schlug ihnen entgegen, während die entgegenkommenden Autos auswichen, um eine Kollision zu vermeiden.
    


    
      Dieser Idiot bringt noch jemanden um, dachte Chris wütend. Und zwar höchstwahrscheinlich mich.
    


    
      Nun wurde die Straße flacher, doch das blaue Auto blieb dicht hinter ihm. Chris wusste, dass die Seitenstraße jetzt gleich kommen musste. Zum spätestmöglichen Zeitpunkt schaltete er herunter und bog scharf nach links in das Sträßchen ein, das zwischen den Bäumen kaum zu sehen war. Offensichtlich hatte der Fahrer des blauen Wagens nicht mit einem solchen Manöver gerechnet, er schoss an der Abzweigung vorbei und verschwand in der Ferne. Chris hielt vor dem kleinen Gemischtwarenladen ein paar Meter weiter an. Zitternd kurbelte er das Seitenfenster herunter und atmete in der feuchten, kühlen Luft tief durch. Mittlerweile gab es für ihn keinen Zweifel mehr. Der Fahrer des blauen Autos hatte versucht, ihn von der Straße zu drängen.
    


    
      Er stieg aus und lehnte sich einen Moment an die Fahrertür, bis er seinen Atem wieder unter Kontrolle hatte. Dann ging er in den Laden, nahm mit zitternden Händen eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank sie aus.
    


    
      Nach zehn Minuten stieg er wieder in seinen Kuriertransporter und brachte das letzte Stück Weg nach Neverend hinter sich. Dabei blickte er immer wieder in den Rückspiegel, doch von dem blauen Auto war nichts mehr zu sehen.
    


    
      Er parkte den Kurierwagen in Shauns Schuppen in der Stadt, schnappte sich seine Jacke und ging dann, ohne den Regenschauer auch nur wahrzunehmen, langsam nach Hause. Jetzt gab es für ihn nicht einmal mehr den Hauch eines Zweifels, dass ihn jemand aus dem Weg räumen wollte. Zudem war er sich nun sicher, dass eigentlich er und nicht Shaun den Unfall hätte haben sollen. Doch offenbar hatte man es nicht auf ihn allein abgesehen. Auch Susans Haus und Megan waren beschattet worden. Was sollte er tun?
    


    
      Beim Abendessen erwähnte Chris nichts von dem Vorfall, doch als sie aufgeräumt hatten, sah er auf die Uhr und sagte: »Hört mal, ich mache noch einen Spaziergang. Bis acht bin ich vermutlich zurück.« Er ging aus dem Haus, vergewisserte sich, dass mit seinem Wagen alles in Ordnung war, und ging dann die View Street in Richtung Stadt hinunter. Die Straße lag verlassen da, und als er zum Haus zurückblickte, wirkte es mit seinen warmen Lichtern sehr einladend und heimelig.
    


    
      Zorn stieg in ihm auf. Wer wagte es, sein Zuhause zu bedrohen, das doch ein Hort der Sicherheit und Geborgenheit sein sollte? Er wanderte am Neverend Hotel und dem Einkaufszentrum vorbei und näherte sich der Polizeistation. Durch die Glastür sah er erleichtert, dass Sergeant Pete Pollard die Abendschicht hatte.
    


    
      Als ihn der Sergeant erspähte, winkte er ihm zu und öffnete die Tür. »Guten Abend, Chris. Ich hab gerade Wasser aufgesetzt. Oder willst du lieber eine Limo? Was kann ich für dich tun?«
    


    
      »Tee oder Kaffee, mir wäre beides recht.« Chris holte tief Luft. »Pete, ich weiß, wie komisch das klingt, aber ich glaube, meine Familie und ich werden bedroht.«
    


    
      »Setz dich und erzähl.«
    


    
      Während Pete Instantkaffee ins heiße Wasser rührte, gab ihm Chris einen kurzen Überblick über die Geschehnisse des heutigen Nachmittags und die früheren Vorfälle mit dem blauen Auto– dass jemand das Haus beobachtet und ihn verfolgt und schikaniert hatte. Pete stellte einen Becher Kaffee vor Chris und nippte an seinem. »Du glaubst also nicht, dass dir heute Nachmittag bloß irgendein Idiot einen Schrecken einjagen wollte?«
    


    
      »Wenn, dann ist ihm das geglückt. Aber ich glaube nicht, dass es ein Zufall war. Ebenso wenig wie Frenchys Unfall übrigens. Denn an dem Tag hätte eigentlich ich am Steuer sitzen sollen, nicht er.«
    


    
      »Was für eine Automarke war es, Chris?«
    


    
      »Irgendein Japaner. Vielleicht ein Mazda oder ein Toyota. Eher ein Mazda. Und ziemlich sicher einer mit Fließheck. Und ich weiß, dass du mich jetzt nach dem Kennzeichen fragen wirst, aber das weiß ich leider nicht. Ich habe es nicht gesehen. Wenn ich so darüber nachdenke, erinnere ich mich, dass die Schilder ziemlich verdreckt waren.«
    


    
      »Gibt es denn jemanden, Kumpel, der ein Interesse haben könnte, dir und deiner Familie Angst einzujagen?«
    


    
      Chris trank einen Schluck Kaffee. »Mir fällt niemand ein. Ich meine, die meisten Leute, mit denen ich Probleme haben könnte, sitzen im Ausland. Dass mich deshalb jemand bis nach Neverend verfolgt, halte ich für ziemlich abwegig. Außerdem glaube ich kaum, dass ich jemals etwas getan oder geschrieben habe, weswegen mich jemand umbringen will.«
    


    
      »Was ist mit dem Buch, das du gerade schreibst– machst du dir damit irgendwelche Feinde?«
    


    
      »Pete, drei meiner Protagonisten überschlagen sich geradezu vor Hilfsbereitschaft. Allerdings habe ich einen Brief von Alan Carmichaels Anwalt bekommen, der mich vor übler Nachrede gewarnt hat, aber ich habe Duncans Bruder in Coffs antworten lassen, dass ich mit dem Buch weitermachen werde, jedoch nichts schreiben werde, was Alan in irgendeiner Weise diffamiert. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«
    


    
      Pete pfiff durch die Zähne. »Carmichael ist ein großes Tier. Du machst keine halben Sachen, was? Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er dich in einem Auto das Plateau hinunterjagt. Wie du gerade gesagt hast, ist er eher der Typ, der seinen Anwalt einschaltet, wenn ihm etwas nicht passt. Hast du das alles deiner Mutter erzählt?«
    


    
      »Nein, aber das tue ich noch. Ich muss sie vor dunkelblauen Autos warnen«, meinte Chris bitter.
    


    
      »Ich sorge jedenfalls dafür, dass wir ein Auge auf euer Haus haben, und wir werden auch auf dunkelblaue Autos achten. Mehr, fürchte ich, können wir zu diesem Zeitpunkt nicht tun.«
    


    
      »Weißt du, Pete, was mir wirklich zu schaffen macht, ist, dass ich in meiner eigenen Heimatstadt bedroht werde«, sagte Chris. »Aber danke für deine Hilfe. Ich werde Mum sagen, dass ihr regelmäßig eine Streife bei uns vorbeischickt. Sicher ist sicher, auch wenn sich Mum nicht so leicht bange machen lässt. Danke für den Kaffee, Kumpel.« Chris trank aus und stand auf.
    


    
      Der Sergeant öffnete die Tür und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Pass auf dich auf, Chris.«
    


    
      Auf dem Rückweg nach Hause war Chris erleichtert, dass er Pete von den Vorfällen berichtet hatte, und dankbar für dessen Unterstützung. Aber wie sollte er jetzt weiter vorgehen? Es tat gut, sich die Beine zu vertreten. Inzwischen hatten sich die Regenwolken verzogen, am klaren Himmel funkelten unzählige Sterne. Die Milchstraße war ein breiter heller Pinselstrich auf samtblauer Leinwand. Einen solchen Himmel bekam man in einer Großstadt nie zu Gesicht.
    


    
      Und weil er gerade Lust darauf hatte, spazierte er auf der unteren Straße weiter zum Fluss, anstatt direkt zurück zur View Street zu gehen. Die alte weiße Brücke überspannte das seidig glänzende Wasser. Wie oft hatte er von dieser Brücke aus geangelt, war mit seinem Hund und seinen Freunden darunter hindurchgeschwommen oder hinübergefahren? Sie war die Verbindung zwischen seinem Zuhause und all den anderen Orten, stets Beginn und Ende einer Reise. Hier im Dunkeln hatte er nicht das Gefühl, beobachtet zu werden, es gab kein halb verstecktes Auto, keine Gefahr, keine Bedrohung. Alles um ihn herum wirkte sicher und friedlich. Aber wie lange noch?, fragte er sich. Er musste eine Entscheidung treffen.
    


    
      Megan war für ihn das Wichtigste. Er wollte sie nicht ängstigen, indem er ihr von dieser Bedrohung erzählte. Andererseits wollte er sie bis auf Weiteres aus Neverend fort haben. In einer Woche fingen die Schulferien an. Er würde Megan zu ihrer Mutter schicken. Jill wollte ohnehin schon seit Längerem, dass Megan sie besuchte. Seine Mutter hingegen konnte er nicht so einfach wegschicken, folglich musste er sie warnen. Vielleicht nahm sie das sogar zum Anlass, die geplante Reise mit David anzutreten. Auch Georgia würde er davon erzählen, allein schon weil er das Bedürfnis hatte, seine Sorgen mit ihr zu teilen. Chris machte kehrt und ging nach Hause.
    


    
      Megan und die Katze schmiegten sich an Susan, während sie auf den flackernden Bildschirm starrten. Chris goss sich einen Scotch ein, was er nur selten tat, ging ins Arbeitszimmer und rief Georgia an.
    


    
      Sie hörte ihm erschrocken zu.
    


    
      »Du lieber Himmel, Chris, das ist eine ernste Sache. Es ist sicher das Beste, wenn du Megan über die Ferien nach Perth schickst. Falls ich dir irgendwie helfen kann, sag bitte Bescheid.«
    


    
      »Danke. Es tut mir gut, dass ich mit dir reden kann. Ich will Mum nicht zu sehr mit der Sache belasten. Gute Nacht, Georgia, bis bald.«
    


    
      »Muss ich wirklich nach Perth?«, quengelte Megan, als Chris ihr am nächsten Morgen seine Entscheidung mitteilte.
    


    
      »Natürlich«, entgegnete Susan knapp. Chris hatte ihr gestern spätabends noch von dem Zwischenfall mit dem blauen Auto erzählt, und sie stimmte mit ihm darin überein, dass Megan bis auf Weiteres von der Bildfläche verschwinden sollte. »Deine Mutter vermisst dich. Ich wette, sie hat fantastische Sachen geplant. Und Perth ist sehr schön, nicht wahr, Chris?«
    


    
      »Es ist eine großartige Stadt. Und in Freo, also in Freemantle, kann man sich hervorragend amüsieren.«
    


    
      »Mir wird Squire fehlen. Ihr wisst, dass ich ihn nicht gern allein lasse. Und was ist mit meinen Freunden? Wir wollten in den Ferien ganz viel zusammen unternehmen.«
    


    
      Chris grinste in sich hinein. Noch vor sechs Monaten hatte Megan es als Zumutung empfunden, in Neverend wohnen zu müssen. Und jetzt wollte sie partout nicht mehr weg.
    


    
      »Mollie wird Squire an deiner Stelle reiten, und ich fahre öfter mal raus und bringe ihm Karotten«, erklärte Chris. »Und deine Freunde werden auch noch hier sein, wenn du zurückkommst. Deine Mutter will dich endlich mal wiedersehen, also ab mit dir nach Perth.«
    


    
      Megan zuckte mit den Schultern und schlurfte in ihr Zimmer. Jetzt wird sie zweifellos all ihre Freunde anrufen und sich über ihre unmöglichen Eltern beschweren, dachte Chris.
    


    
      »Willst du meinen Wagen haben?«, fragte Susan, kaum dass Megan das Zimmer verlassen hatte.
    


    
      »Danke, Mum. Aber falls ich beobachtet werde, kriegen sie das ganz schnell mit. Wenn ich nur wüsste, worum es ihnen geht.«
    


    
      Chris wollte trotz der Bedrohung an seinen Gewohnheiten festhalten. Allerdings war er froh, dass er nicht so bald wieder aufs Plateau hinauffahren musste. Er fragte sich, ob er Shaun von den Ereignissen berichten sollte, was diesen zweifellos beunruhigen würde. Allerdings war es nicht auszuschließen, dass weiterhin Fahrzeuge durch Sabotage beschädigt wurden. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Freund ins Vertrauen zu ziehen.
    


    
      Hinter ihm knallte die Fliegengittertür zu, als er Shauns Haus betrat und grüßte.
    


    
      »Bin hier drin, Kumpel. Gucke Football.«
    


    
      »Bleib sitzen. Wie geht’s dir, Frenchy?« Chris lächelte seinen Freund an, der sein Bein auf einem Kissen hochgelagert hatte. Auf einem Klapptisch neben seinem Stuhl stand eine Dose Bier, außerdem lagen Erdnüsse und ein Kreuzworträtsel griffbereit.
    


    
      »Bedien dich aus dem Kühlschrank. Ist heute alles gut gegangen? Alles ausgeliefert?«
    


    
      »Klar doch. Aber die Scheibenwischer müssen dringend repariert werden. Ein Light-Bier wäre nett. Für dich noch ein Lager?«
    


    
      »Warum nicht? Ich muss ja nirgends mehr hin.«
    


    
      Chris brachte das Bier aus der Küche und reichte eins davon Shaun.
    


    
      »Wann ist dein nächster Arzttermin?«, fragte Chris, als er seine Flasche öffnete und sich setzte.
    


    
      »Morgen, aber es heilt wirklich gut. Und ich genieße meine Auszeit in vollen Zügen.« Shaun grinste. »Was steht bei dir an?«
    


    
      »Ich hab tatsächlich einiges vor. Vielleicht kann ich nächste Woche einige Fahrten tauschen und mir ein paar Tage frei nehmen. Zum einen muss ich an meinem Buch weiterarbeiten. Und dann wollte ich Georgia überreden, mal wieder zu kommen.«
    


    
      »Mach dir keinen Kopf. Du hast was gut für all die Extraschichten, die du für mich übernommen hast. Wird das was Ernstes mit dieser Georgia? Oder geht’s vor allem um das Buch?«
    


    
      »Beides, nehme ich an. Wenn sie kommt, sprechen wir über das Buch und fahren raus zu Jean Hay, damit Georgia Fotos von ihrem Haus machen kann. Sie ist ganz hingerissen davon. Aber Kumpel, ich hab noch was auf dem Herzen.«
    


    
      Shaun sah, wie besorgt Chris wirkte. »Was ist los? Kann ich irgendwie helfen?«
    


    
      »Du hast schon mehr als genug für mich getan. Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass eigentlich ich den Unfall hätte haben sollen.«
    


    
      »Wie meinst du das? Erzähl mir jetzt nicht, dass du die verdammten Reifen gewechselt und die Schrauben nicht richtig festgezogen hast. Das glaube ich einfach nicht.«
    


    
      Chris schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das nicht. Aber ich bin inzwischen davon überzeugt, dass die Schrauben absichtlich gelockert wurden, weil jemand es auf mich abgesehen hat. Eigentlich sollte ja ich den Kurierwagen fahren. Und das ist noch nicht alles.« Er schilderte Shaun, was er mit dem blauen Auto erlebt hatte.
    


    
      »Du willst mir erzählen, dass jemand versucht, dich umzubringen? Hast du einen Verdacht, wer das sein könnte? Chris, das klingt völlig verrückt! In Neverend passiert so was nicht. Allerdings muss ich zugeben, dass ich ein paar Prellungen und Platzwunden habe, die vielleicht das Gegenteil beweisen.«
    


    
      »Hör mal, Frenchy, wenn du glaubst, dass ich für dein Unternehmen eine Gefahr darstelle und lieber kündigen soll, dann sag das bitte frei heraus. Ich verstehe das.«
    


    
      »Sei nicht albern. Für was für einen Freund hältst du mich? Hast du schon mit Pete Pollard gesprochen?«
    


    
      »Ja. Er sagt, dass er ein Auge auf unser Haus haben wird.«
    


    
      »Guter Typ. Vielleicht sollten wir die Sicherheitsmaßnahmen in unserem Unternehmen verstärken, bisher handhaben wir das ja alles sehr locker. In Coffs gibt’s jemanden mit Wachhunden. Der könnte im Hof patrouillieren, wo die Fahrzeuge stehen. Ein paar Dobermänner dürften einen Eindringling abschrecken. Was machst du mit Megan und deiner Mutter?«, fragte Shaun.
    


    
      »Mum sagt, für sie ist es kein Problem, und Megan schicke ich über die Ferien zu Jill nach Perth.«
    


    
      »Gut so. Hör mal, Chris, natürlich gibt einem das zu denken, was dir da zugestoßen ist. Aber wenn wir vernünftige Vorkehrungen treffen und die Augen offen halten, kriegen wir das schon alles hin«, meinte Shaun.
    


    
      Chris stand auf und legte Shaun die Hand auf die Schulter. »Du bist ein echter Freund. Ich weiß wirklich zu schätzen, wie du mir unter die Arme gegriffen hast. Und ich will keinesfalls, dass du wegen mir Ärger hast. Dass du meinetwegen diesen Unfall hattest, geht mir ziemlich an die Nieren.«
    


    
      Shaun lagerte sein Bein auf dem Kissen um und lächelte. »Ach was. Es hat mir ein paar freie Tage verschafft. Tust du mir einen Gefallen und bringst mir noch ein Bier, bevor du gehst?«
    


    
      Chris gluckste. »Klar doch. Bis bald.«
    


    
      »Grüß Georgia von mir!«, rief Shaun Chris hinterher. Dann griff er mit sorgenvoller Miene nach seinem Bier.
    


    
      Nach dem Abendessen klingelte Chris’ Handy.
    


    
      »Tag, junger Mann. Hier ist Mac.«
    


    
      »Hi, Mac. Mensch, tut das gut, deine Stimme zu hören«, antwortete Chris und ging in sein Arbeitszimmer.
    


    
      »Chris, Georgie hat mir erzählt, was passiert ist. Klingt nach ’ner ernsten Sache. Ich habe dich nicht gleich angerufen, weil ich vorher ein bisschen nachforschen wollte. Und was ich herausgefunden habe, wird dich ziemlich schockieren.«
    


    
      »Wieso?«
    


    
      »Georgia hat mir gegenüber durchblicken lassen, dass du wegen deinem Buch Ärger mit Alan Carmichael hattest. Na ja, es ist allgemein bekannt, dass der Mann nicht gerade mitteilsam ist, was seine Geschäftsinteressen angeht. Mir ist ein Journalist eingefallen, mit dem ich vor ein paar Jahren zu tun hatte. Er hatte einen Riecher für korrupte Machenschaften in der Baubranche. Jedenfalls hat er sich mit einem von Carmichaels Einkaufszentren in Queensland beschäftigt– bis er an der Gold Coast bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen ist. Die Polizei konnte den flüchtigen Fahrer nie ermitteln.«
    


    
      Chris war entsetzt. »Das ist ja schrecklich! Aber Mac, das muss doch noch nicht heißen, dass Carmichael dahintersteckt.«
    


    
      »Leider ist das noch nicht alles, Chris. Nachdem ich mich an den Fall erinnert hatte, habe ich weiter recherchiert. Und bin prompt auf eine ähnliche Geschichte gestoßen. Diesmal ging es um einen tödlich verunglückten Journalisten aus Adelaide, der Fall liegt erst ein paar Jahre zurück. Offensichtlich hatte der Mann bei einem Bauprojekt von Carmichael in einer Vorstadt einen fragwürdigen Antrag auf Nutzungsänderung unter die Lupe genommen. Rätselhafterweise haben dann die Bremsen an seinem Auto versagt, und er ist gegen einen Telegrafenmast geprallt.«
    


    
      Chris gefror das Blut in den Adern. Zwei Journalisten, die Carmichaels Geschäftsgebaren untersucht hatten, waren also bei Autounfällen ums Leben gekommen.
    


    
      »Es gibt im Zusammenhang mit Alan Carmichael mindestens noch einen Toten«, meinte er bedrückt. »Jimmy Anderson, mit dem meine Mutter damals in Indonesien befreundet war und der dort ermordet wurde.«
    


    
      »Tja, vermutlich mag es Carmichael nicht, wenn man die Nase in seine geschäftlichen Angelegenheiten steckt. Jemand, der für ein Buch alte Geschichten ausgräbt, macht sich auf jeden Fall unbeliebt.«
    


    
      »Aber als ich ihn für den Zeitschriftenartikel interviewt habe, war er sehr höflich und hat mir überhaupt nicht gedroht.«
    


    
      »Was sich aber geändert hat, als er von deinen Buchplänen erfahren hat, richtig? Da hat er seinen Anwalt auf dich gehetzt. Und du hast dann klargemacht, dass du dich dadurch nicht beirren lässt.«
    


    
      »Wenn du recht hast, Mac, was soll ich dann tun?«
    


    
      »Das liegt bei dir, Chris. Packst du den Stier bei den Hörnern und scherst dich nicht darum, was passiert ist? Oder gibst du Carmichael umgehend Bescheid, dass du ihn in deinem Buch nicht erwähnen wirst?«
    


    
      Chris wurde klar, dass ihm im Grunde nur eine Möglichkeit blieb. »Du hast vermutlich recht, Mac«, sagte er niedergeschlagen. »Wenn es nur um mich ginge, würde ich es durchziehen, aber da sind auch Mum und Megan… das kann ich nicht riskieren.«
    


    
      »Willst du noch mit Georgie sprechen, ehe du eine Entscheidung triffst?«
    


    
      »Natürlich werde ich mit ihr darüber reden. Aber letztlich zählt für mich in erster Linie die Sicherheit meiner Familie. Also werde ich Carmichaels Anwalt sofort mitteilen, dass sein Mandant in meinem Buch nicht vorkommen wird.«
    


    
      Einen Augenblick schwieg Mac. »Das ist wahrscheinlich das Beste, Chris«, sagte er dann.
    


    
      Als Chris das Gespräch beendet hatte, vergrub er das Gesicht in den Händen. Offenbar ging es in seinem Leben inzwischen immer einen Schritt vorwärts und drei zurück. Schließlich griff er wieder zum Telefon und rief Georgia an, um ihr zu erzählen, was Mac herausgefunden hatte.
    


    
      »Willst du dein Buchprojekt aufgeben?«, fragte sie leise.
    


    
      »Na ja, nicht als Ganzes, das kann ich nicht! Ich meine, das ist meine Zukunft. Das Problem ist nur, dass es ohne Carmichael viel von seiner Durchschlagskraft verliert. Er war das Zugpferd.« Chris musste schlucken. »Ach, ich kann es einfach nicht glauben. Ständig lande ich in einer Sackgasse.« Seine Stimme zitterte.
    


    
      »Das ist nicht wahr. Die anderen drei Protagonisten sind ebenfalls bedeutende Australier. Daher hat der Verleger vielleicht gar kein großes Problem damit, dass du Carmichael weglässt. Obwohl es natürlich schade ist. Lass mich mit ihm sprechen und hören, was er dazu sagt.«
    


    
      »Ach, Georgia! Jedes Mal wenn ich das Gefühl habe, mein Leben kommt wieder ins Lot, tun sich neue Hürden auf.«
    


    
      »Unsinn. Es wird sich alles regeln lassen«, sagte Georgia mit Nachdruck.
    


    
      »Du bist mir eine große Stütze, Georgia. Ich weiß das zu schätzen, danke. Jetzt muss ich erst mal sehen, dass ich Megan nach Perth kriege. Die Flüge sind ein bisschen knifflig. Sie kann über Sydney fliegen, aber dort hat sie ein paar Stunden Aufenthalt, bevor es nach Perth weitergeht. Obwohl ihr da ja nichts passieren sollte.«
    


    
      »Ich verstehe, dass dich das beunruhigt, vor allem nach ihrem Abenteuer im Regenwald. Aber so ein Zwischenstopp sollte kein großes Problem sein. Was hältst du davon, wenn ich mich mit ihr am Flughafen in Sydney treffe und ihr bis zum Weiterflug nach Perth Gesellschaft leiste? Und danach fliege ich nach Coffs? Das deichsle ich schon irgendwie.«
    


    
      »Bist du sicher? Du bürdest dir da ganz schön was auf. Aber es wäre wundervoll, wenn du herkämst. Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«
    


    
      »Nachdem ich gerade zwei Abschlüsse unter Dach und Fach gebracht habe und die Verträge bereits unterzeichnet sind, kann ich mir eine kleine Pause gönnen. Ich nehme mir ein paar Tage frei. Aber ich werde das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und dabei noch meinen schwierigen Autor in Woolgoolga besuchen. Übrigens hab ich mir ein neues Kameraobjektiv geleistet.«
    


    
      Da fiel Chris etwas ein. »Moment noch, Georgia. Ich frage mich gerade, ob es nicht gefährlich für dich sein könnte herzukommen. Natürlich werde ich gleich morgen früh Duncans Bruder bitten, dem Anwalt mitzuteilen, dass Carmichael in dem Buch nicht mehr vorkommt. Aber selbst dann könnte es noch ein bisschen riskant sein«, meinte Chris leise.
    


    
      »Ich komme auf jeden Fall«, sagte Georgia trotzig. »Denn du fehlst mir«, fügte sie hinzu. »Mist. Ich habe mir geschworen, dir das nicht zu sagen. Und jetzt ist es raus.«
    


    
      Chris fühlte, wie ihn eine große Wärme durchflutete. »Das ist das Schönste, was ich seit Wochen gehört habe«, sagte er. »Du fehlst mir auch.«
    


    
      »Es wird alles gut, Chris«, sagte Georgia sanft.
    


    
      Chris kam es vor, als hätte er noch nie so sehr das Wochenende herbeigesehnt. Nach dem Albtraum der letzten Woche war zwar nichts mehr vorgefallen, doch er freute sich, die nächsten Tage einfach zu Hause verbringen zu können. Am Samstagnachmittag überredete ihn Alex allerdings, zu einem Footballspiel mitzugehen. Als er danach heimkam, saß Susan nachdenklich in der Küche, die Tasse Kaffee neben sich hatte sie nicht angerührt.
    


    
      »Hi, Mum, ich hab auf dem Rückweg noch bei Frenchy vorbeigeschaut. Er lässt dich grüßen.« Chris warf einen Blick auf seine Mutter. »Du wirkst irgendwie geistesabwesend. Ist alles okay?«
    


    
      Susan tätschelte ihm beruhigend die Hand. »Ja, alles ist in Ordnung. Ich habe eben nur einen völlig überraschenden Anruf bekommen, den ich erst noch verdauen muss.«
    


    
      »Ach ja? Wer war es denn?«
    


    
      »Ich bin immer noch ein bisschen baff. Thomas Anderson hat mich angerufen.«
    


    
      Chris musste sich setzen. »Jimmys Bruder? Thomas Fairfax Anderson? Du liebe Zeit! Was hat er gesagt?«
    


    
      »Dass er mich unbedingt gleich anrufen musste, nachdem ihm meine E-Mail vorgelegt worden war. Er wirkte ziemlich schockiert.«
    


    
      »Kein Wunder nach dem, was Norma erzählt hat.«
    


    
      »Er meinte, er hätte immer das Gefühl gehabt, dass seine Familie nie eine einleuchtende Erklärung für den Tod seines Bruders bekommen hat. Deshalb sei er damals selbst nach Indonesien gereist. Und er hat auch gesagt, die Familie sei sich ziemlich sicher gewesen, dass Jimmy mit mir eine Liebesbeziehung hatte, was sie aus seinen Briefen nach Hause und meinem Brief an seine Eltern geschlossen hätten. Deshalb habe er mir damals geschrieben. Und jetzt ist er sehr dankbar dafür, dass ich mir die Zeit genommen habe, ihm mitzuteilen, was ich von Norma erfahren habe.«
    


    
      »Und wie hat er es aufgenommen?«
    


    
      »Ich habe das Gefühl, in ein Wespennest gestochen zu haben. Am Telefon jedenfalls klang er sehr zornig.«
    


    
      »Weshalb?«
    


    
      »Natürlich wegen Alan Carmichael. Er weiß ja nun, dass Alan mit diesen gewalttätigen Banden in Beziehung stand und vorher gewusst hat, was in dieser Nacht passieren würde.«
    


    
      »Hat er sich näher nach Alan erkundigt?«
    


    
      »Nein. Doch ich hatte den Eindruck, als wüsste er bereits, wer Alan ist. Vielleicht hat er über ihn recherchiert, nachdem er meine E-Mail gelesen hat.«
    


    
      Chris schüttelte den Kopf. »Mum, Alan ist ein großer Fisch in einem kleinen Teich. Aber Thomas Fairfax Anderson ist ein gigantischer Fisch in einem riesigen Teich. Er gehört wahrscheinlich zu den zehn reichsten Amerikanern. Wie seid ihr am Ende verblieben?«
    


    
      »Er möchte, dass du ihn anrufst, damit er sich mit dir unterhalten kann.«
    


    
      »Mit mir?«
    


    
      »Als er mich gefragt hat, wie ich an diese Informationen gekommen bin, habe ich ihm erzählt, dass du für ein Buch recherchierst, in dem es auch um unseren damaligen Einsatz in Indonesien geht«, erklärte sie. »Und dass du in diesem Zusammenhang auf Norma und ihre Geschichte gestoßen bist.«
    


    
      »Thomas Fairfax Anderson erwartet meinen Rückruf. Das ist ein Ding! Hat er eine Nummer hinterlassen?«
    


    
      »Ja, seine Durchwahl.«
    


    
      »Du meine Güte, Mum, du bist wirklich mit den unglaublichsten Leuten bekannt. Dieses Gespräch mit Thomas Anderson kann der Geschichte womöglich einen ganz neuen Dreh geben.«
    


    
      »Ich wüsste nicht, wie. Aber ruf ihn doch einfach an.« Susan lächelte ihrem Sohn aufmunternd zu.
    


    
      Chris eilte mit einer Tasse Kaffee in der Hand in sein Arbeitszimmer und rief an. Zu seinem Erstaunen wurde er wenige Minuten später durchgestellt und vernahm eine leicht keuchende Stimme.
    


    
      »Hier Tom Anderson. Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen, ich bin gerade aus dem Fitnessraum gekommen. In meinem Alter fit zu bleiben wird zunehmend schwieriger. Sie sind Susan Baxters Sohn, nicht wahr?«
    


    
      Es war eines der wenigen Male in seinem Berufsleben, dass es Chris fast die Sprache verschlug. »Äh, ja, Sir. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen.«
    


    
      »Aber nicht doch, ich bin Ihnen dankbar, dass Sie so schnell zurückgerufen haben.« Anderson hielt inne. »Schrecklich, was meinem Bruder da in Indonesien zugestoßen ist! Ich mochte ihn sehr. Und auch meine Eltern waren am Boden zerstört. Auch wenn sie stets stolz waren, dass Jimmy mit dem Peace Corps nach Indonesien ging, haben sie doch nie verstanden, warum er im Land geblieben ist, während die anderen Freiwilligen nach dem Ausbruch der politischen Unruhen in die Heimat zurückgekehrt sind. Ich glaube, sie sind nie über seinen Tod hinweggekommen.«
    


    
      »Das kann ich verstehen« sagte Chris leise.
    


    
      »Ich habe von Ihrer Mutter erfahren, dass Jimmy bei einem geplanten Raubüberfall, der aus dem Ruder gelaufen ist, ermordet wurde. Im Grunde bin ich froh, dass meine Eltern diese schreckliche Wahrheit nicht mehr erfahren mussten.« Er machte eine kleine Pause. »Und noch bitterer ist, dass der Mann, der dabei involviert war, eine erfolgreiche Karriere als Bauunternehmer eingeschlagen hat, und jetzt reich und angesehen ist– nachdem er meinem Bruder diese Perspektive geraubt hat. Das macht mir besonders zu schaffen.«
    


    
      »Ja, das kann ich mir vorstellen. Sie wissen, dass Carmichael mir Schwierigkeiten gemacht hat?«
    


    
      »Ihre Mutter hat so etwas angedeutet, aber ich wollte lieber mit Ihnen persönlich darüber sprechen.«
    


    
      »Ehrlich gesagt, Mr. Anderson…«, setzte Chris an.
    


    
      »Bitte nennen Sie mich Tom.«
    


    
      Nun erzählte Chris von seinem Buch, der Drohung von Alans Anwalt, Shauns Unfall und dem mysteriösen blauen Wagen.
    


    
      »Können Sie beweisen, dass Carmichael dahintersteckt?«
    


    
      »Nein, das nicht. Aber ein Freund von mir, ein früherer Kollege, hat herausgefunden, dass zwei andere Investigativjournalisten, die im Abstand von mehreren Jahren Carmichaels Geschäfte unter die Lupe genommen haben, bei Autounfällen ums Leben gekommen sind.«
    


    
      »Was für ein seltsamer Zufall!«
    


    
      »Da ich meine Familie und meine Freunde keinen weiteren Gefahren aussetzen wollte, habe ich meinen Anwalt in einem Brief ausrichten lassen, dass ich nicht länger vorhabe, in meinem Buch über Alan Carmichael zu schreiben.«
    


    
      »Verstehe. Ist seither noch etwas Verdächtiges passiert?«
    


    
      »Nein. Aber der Brief wurde gerade erst abgeschickt. Als weitere Vorsichtsmaßnahme will ich meine Tochter zu ihrer Mutter ans andere Ende Australiens schicken.«
    


    
      »Eine kluge Entscheidung. Das alles muss ziemlich hart für Sie sein, Chris.«
    


    
      »Ich bin natürlich wütend, wie Sie sich ja vorstellen können. Meine Agentin hofft zwar, dass mein Buch trotzdem publiziert wird, aber nun fehlt natürlich ein wichtiger Teil. Carmichael weiß, dass er aufgrund seiner Position tun und lassen kann, was er will– er könnte auch einen langen und kostspieligen Prozess gegen mich anstrengen, den ich mir nicht leisten kann. Inzwischen glaube ich sogar, dass dieser Mann ungestraft Leute umbringen kann.«
    


    
      »Wie haben sich Ihre anderen Bücher verkauft, Chris?«
    


    
      »Das ist mein erstes. Davor habe ich als Journalist gearbeitet, aber in der Medienbranche sind die Zeiten rau, und ich bin alleinerziehender Vater einer halbwüchsigen Tochter. Also hatte ich gehofft, ich könnte aufs Bücherschreiben umsatteln und Megan damit ein geordnetes häusliches Umfeld bieten.«
    


    
      »Verstehe. Es ist schade, dass Sie sich nicht mit Carmichael anlegen können, aber ohne konkrete Beweise ist das eine heikle Sache. Richten Sie Ihrer Mutter doch bitte noch einmal meinen Dank dafür aus, dass Sie mich hat wissen lassen, was meinem Bruder zugestoßen ist. Und Ihnen wünsche ich alles Gute, Chris.«
    


    
      »Danke für das Gespräch«, erwiderte Chris und legte auf. Es freute ihn, dass Thomas Anderson sich tatsächlich die Zeit genommen hatte, mit ihm zu sprechen. Allerdings war er ein bisschen enttäuscht, dass die Unterhaltung letztlich zu nichts geführt hatte.
    


    
      »Was hat er gesagt?«, fragte Susan, als Chris wieder in die Küche kam.
    


    
      »Im Grunde nicht viel. Aber er war höflich und freundlich auf diese nette amerikanische Art.«
    


    
      »Und nun?«
    


    
      »Weißt du was, Mum? Ich werde erst mal Pause machen. Megan fliegt nach Perth, und Georgia kommt her, also werde ich ein paar Tage mit ihr verbringen. Ich habe mir bei Shaun freigenommen.«
    


    
      Susan lächelte. »Das ist eine ausgezeichnete Idee, zumal ich nämlich auch nicht hier sein werde. David und ich wollen noch einmal zur Core Creek Farm fahren. Er will vielleicht ein Stück Land kaufen.«
    


    
      »Um es zu bewirtschaften?«
    


    
      »Ja. Vom ewigen Reisen, sagt er, hat er allmählich die Nase voll.«
    


    
      »Ah, schön für ihn. Aber in seinem Alter ist das ja eine ganz schöne Herausforderung.«
    


    
      »Unsinn. Auch mit sechzig oder siebzig kann man noch produktiv sein und spannende Sachen machen. Wir suchen nach einem interessanten Projekt, das uns in Bewegung hält.«
    


    
      »Wir? Du beteiligst dich am Kauf?«, fragte Chris.
    


    
      »Keineswegs. Aber ich finde Davids Ideen faszinierend. Er interessiert sich für Bush Food, also nahrhafte einheimische Pflanzen, die er nicht nur erfolgreich anbauen, sondern auch innovativ vermarkten will. Es gibt da ein paar junge indigene Landwirte, die solche Nutzpflanzen seit Jahren anbauen und mit uns zusammenarbeiten würden.«
    


    
      »Du willst dabei mitmachen? Mum, du bist wirklich erstaunlich. Immer aufgeschlossen für Neues.« Bewundernd sah er sie an.
    


    
      »Wir wollen aber nicht nur arbeiten«, sagte Susan. »Wir haben auch vor, nach Europa zu reisen.«
    


    
      Chris umarmte sie. »Ja, du hast neulich mal was von Italien erwähnt. Das klingt wundervoll.«
    


    
      »Was ist wundervoll?«, fragte Megan, die gerade in die Küche kam.
    


    
      »Bunny und David wollen sich eine eigene Farm zulegen.«
    


    
      »Was? Und aus Neverend wegziehen?« Megan blickte erschrocken drein. »Wirst du das Haus verkaufen?«
    


    
      »Natürlich nicht, Liebes«, beruhigte Susan sie. »David sucht lediglich nach einem Stück Land, um selbst etwas anzubauen.«
    


    
      »Bitte unternehmt nichts, solange ich weg bin, ja?«, verlangte Megan. »Und du, Dad, was hast du vor?«
    


    
      »Ich gönne mir eine Auszeit, Liebes. Wenn Georgia kommt, werde ich ihr ein paar Sehenswürdigkeiten zeigen.«
    


    
      »Ich verpasse hier lauter tolle Sachen«, jammerte Megan.
    


    
      »Sei nicht albern«, sagte Susan barsch. »Immerhin bist du es, die eine aufregende Reise macht. Denk daran, uns Fotos zu schicken!«
    


    
      Megan verdrehte die Augen. »Versteht sich doch von selbst. Ruby, Jazzy und Toby wollen sowieso jeden Tag upgedatet werden.«
    


    
      Chris merkte, wie sich seine Stimmung hob und er unwillkürlich zu lächeln begann, als er Georgia aus dem Flugzeug steigen sah. Er umarmte sie herzlich und nahm ihre Tasche.
    


    
      »Wie war’s mit Megan? Danke noch mal, dass du dich mit ihr getroffen und sie zu ihrem Weiterflug begleitet hast.«
    


    
      »Alles bestens. Ihr ging’s gut. Sie hatte einen dicken Schmöker dabei und meinte, dass sie damit die nächsten Stunden gut beschäftigt wäre. Außerdem hat sie natürlich ihre Musik.«
    


    
      »Ich hoffe, es gefällt ihr. Sie vermisst Jill, das weiß ich, auch wenn sie regelmäßig skypen. Okay, lass uns fahren. Ich dachte, vielleicht willst du ein bisschen mehr von Neverend sehen, bevor wir zu Jeans Haus rausfahren? Auch wenn meine Heimatstadt nur eine Dreiviertelstunde von diesem Flughafen hier entfernt ist, ist es doch eine andere Welt.«
    


    
      Als sie im Auto saßen, wurde Georgia ernst. »Chris, ich habe eine schlechte Nachricht für dich. Heute Morgen habe ich mit deinem Verleger gesprochen und ihm erklärt, dass in deinem Buch aus Gründen, die ich ihm nicht offenlegen kann, nichts über Alan Carmichael stehen wird. Gar nichts.«
    


    
      »Und was hat er gesagt?«, fragte Chris mit einem Klumpen im Magen wie Blei.
    


    
      »Es lief darauf hinaus, dass es ohne den zugkräftigen Namen Alan Carmichael kein Buch geben wird. Ich habe argumentiert, dass die Geschichten der drei anderen Australier doch interessant genug seien, aber leider ließ er sich nicht erweichen. In deinem Vertrag steht, dass Carmichael einer der Protagonisten in deinem Buch sein wird, und jetzt kannst du nicht liefern. Chris, es tut mir so leid, dass es nichts wird. Ich habe wirklich mit Engelszungen auf ihn eingeredet, an dem Projekt festzuhalten, aber er wollte einfach nicht.«
    


    
      Chris hielt am Straßenrand an und saß eine Weile nur schweigend da. Eigentlich hätte er damit rechnen müssen. In Australien war Carmichael ein sehr prominenter Mann, und dass Chris jetzt nicht über ihn schreiben konnte, obwohl er es zugesagt hatte… na ja, er konnte den Verleger verstehen. Trotzdem traf es ihn hart.
    


    
      »Das war’s dann also. Nur gut, dass ich den Vorschuss noch nicht gekriegt habe, ich hätte das Geld sonst vielleicht schon ausgegeben. Dann wird es eben nichts mit dem neuen Computer. Dieser Carmichael hat uns das Leben ganz schön vermiest, erst Mum und jetzt mir. Am liebsten würde ich all seine Schandtaten irgendwie publik machen, was nur leider nicht geht. Ich will meine Angehörigen nie wieder in Gefahr bringen. Verdammt, ich bin so wütend. Ich fürchte, ich komme nie mehr richtig auf die Beine und bleibe den Rest meines Lebens Kurierfahrer. Und alles wegen diesem Kerl!«
    


    
      »Das ist schwer zu verkraften, Chris, klar. Aber uns fällt bestimmt etwas anderes ein. Was würdest du denn wirklich gern machen?«, fragte Georgia ruhig.
    


    
      »Schreiben. Das wollte ich schon immer, schon in ganz jungen Jahren.« Chris schluckte. »Soll ich vielleicht meine eigene Stadtzeitung herausgeben?«, blaffte er. »Und die Schattenseiten des schönen Neverend enthüllen? Das Geheimnis von Mrs. Hamptons Scones-Rezept knacken? Oder aufdecken, wer mitten in der Nacht diesen Bullen geklaut hat? Mich mit dem inzestuösen Charakter einer kleinen Gemeinde befassen, in der jeder alles von jedem weiß? Oder eine Reportage über unsere geplagte Jugend zwischen Arbeitslosigkeit und Drogenszene schreiben?« Er holte tief Luft. »Aber weißt du, Georgia«, sagte er dann wesentlich ruhiger, »mir gefällt es in diesem Städtchen. Neverend hat sich zu einem hübschen schicken Ort entwickelt, der Künstler anlockt, wo es tolles Essen und trendige Restaurants, Musikevents und sogar hervorragenden Kaffee gibt. Selbst die Straßenmusiker in unserer Hauptstraße haben was drauf, da hab ich schon weitaus Schlimmeres gehört. Zur DNA dieser Stadtgesellschaft gehört es, Neuankömmlinge willkommen zu heißen und alternative Lebensweisen zu akzeptieren. Hier kann ein bärtiger Typ in Springerstiefeln und einem Cocktailkleid aus gelbem Taft sein selbst gemischtes Müsli verkaufen, ohne dass es jemand merkwürdig findet, wenn ein Veteran aus dem Irakkrieg so etwas tut. Nicht akzeptiert wird hingegen, wenn Neureiche versuchen, Althergebrachtes zu verändern, oder Einheimische durch smarten Tourismus vertrieben werden sollen. Wir stehen mit Tatkraft und Leidenschaft für uns und unsere Gemeinschaft ein. Ist das genug Content für eine Tageszeitung?«
    


    
      »Wow! Du willst doch nicht wirklich unter die Zeitungsverleger gehen?«, staunte Georgia.
    


    
      »Nein, natürlich nicht. Entschuldigung. Ich musste nur Dampf ablassen«, sagte Chris. Doch noch während er sprach, merkte er, dass er Georgia nicht nur von sich, sondern auch von seiner Zuneigung zu seiner Heimatstadt erzählt hatte. Jahrelang war es für ihn einfach nur sein Zuhause gewesen, das er als gegeben hingenommen hatte. Inzwischen wusste er, was für ein besonderer Ort Neverend war, und er freute sich dazuzugehören. Vor allem angesichts der niederschmetternden Aussichten für sein Buchprojekt.
    


    
      »Ich weiß, wie frustrierend das für dich sein muss.« Georgia strich ihm über den Arm.
    


    
      »Das ist ein schwacher Ausdruck für das, was ich gerade empfinde.«
    


    
      Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Du hast mir nie etwas über deine Einsätze als Auslandskorrespondent erzählt. Was waren die schwierigsten? Ich weiß nur, dass es dir in den USA gefallen hat und dass du gern nach Asien gegangen wärst, oder?«
    


    
      Chris ließ den Motor wieder an.
    


    
      »Ich habe alle meine Posten geliebt«, sagte er, dankbar für den Themenwechsel, und in seiner Stimme schwang wieder ein wenig Begeisterung mit. »Mir gefiel die Herausforderung, an einem fremden Ort mit anderen Gebräuchen und Denkweisen zu sein. In einem unbekannten Land, wo die Menschen anders ticken als bei uns. Und ich hatte immer Glück mit meinen Storys, die sind mir quasi in den Schoß gefallen. Dein Vater sagte immer, dass ich vielleicht einfach nur offen für Neues war und stets bereit, einer Ahnung zu folgen und meinem Instinkt zu vertrauen. Einmal habe ich mitten in der mexikanischen Wüste durch eine Reihe von Zufällen den Boss eines Drogenkartells kennengelernt, der zudem noch der reichste Mann von Mexiko war. Er hat mich auf einen Tequila eingeladen. Und in einem Supermarkt im tiefsten Süden der USA hab ich mal gesehen, wie ein Mann genug Lebensmittel und Drogerieartikel für eine ganze Schulklasse eingekauft hat. Also bin ich ihm nach Hause gefolgt, wo sich herausstellte, dass er dreißig Kinder und fünf Frauen hatte. Ach, Georgia, ich kann dich mit zigtausend Geschichten langweilen«, sagte Chris mit bitterem Lächeln.
    


    
      »Das klingt aber gar nicht langweilig. Vermisst du dieses Leben?«
    


    
      »Manchmal«, gab er zu. »Aber immer nur kurz. Wenn ich ehrlich zu mir bin, gab es neben der spannenden Arbeit auch verdammt viel Langeweile.«
    


    
      »Erzähl mir mehr davon.«
    


    
      »Ein andermal. Frag meine Mutter. Ich hab ihr lange E-Mails geschrieben und ich glaube, sie hat sie immer ausgedruckt und aufbewahrt. Sollen wir in der Stadt irgendwo schick zu Mittag essen oder möchtest du lieber ein Sandwich bei uns auf der Veranda?«
    


    
      »Da fragst du?«
    


    
      »Dann also Sandwiches. Mit frischem Brot von heute Morgen, Mums Corned Beef und hausgemachtem Tomatenrelish, und zum Runterspülen ein trockener Pinot Grigio. In Neverend lebt man in Saus und Braus«, lachte Chris, dem es nun schon etwas besser ging.
    


    
      Den Rest des Tags verbrachten Chris und Georgia in Susans Haus. Wenn Chris an das Buch dachte, war er immer noch deprimiert, und Georgia tat ihr Bestes, um ihn aufzuheitern. Sie kochten zusammen und kuschelten, die Katze zwischen sich, vor dem Kaminfeuer. Es war ungewohnt für sie, zusammen in einem Bett zu schlafen und morgens aufzuwachen und gemeinsam unter die Dusche zu gehen– ein kurzer verlockender Ausblick darauf, wie gut sie in einer Beziehung harmonieren würden. Aber Chris wollte jetzt nicht über den Augenblick hinaus denken. Gerade jetzt nicht.
    


    
      Beim Frühstück brachte Georgia ein anderes heikles Thema zur Sprache.
    


    
      »Chris, ich glaube nicht, dass das funktioniert«, sagte sie, während sie sich Susans selbst gemachte Marmelade auf den Toast strich.
    


    
      »Wieso denn nicht, Georgia? Ich finde, wir kommen glänzend miteinander aus. Willst du abreisen?«
    


    
      »Nein, Chris, so meinte ich das nicht. Wir kommen viel zu gut miteinander aus. Um das mal klarzustellen: Ich schlafe normalerweise nicht mit meinen Kunden. Aber ich bin nun mal deine Agentin, und jetzt geraten unsere private und unsere geschäftliche Beziehung durcheinander. Außerdem habe ich als deine Agentin glatt versagt. Ganz im Ernst, ich finde, du solltest dir jemand anderen suchen, der deine Interessen vertritt. Jemand, der dir sachlicher gegenübersteht.«
    


    
      »Willst du etwa sagen, wir seien nicht erwachsen genug, um Privates und Berufliches auseinanderzuhalten? Glaubst du tatsächlich, du könntest nicht deine ehrliche Meinung über meine Arbeit sagen, weil ich dann eventuell beleidigt wäre und sich das auf unsere Beziehung auswirken würde? So ein Unsinn! Ich kann mit schonungsloser Kritik durchaus umgehen, wenn ich weiß, dass sie ehrlich ist. Und auch mit schlechten Nachrichten komme ich klar, wenn ich weiß, dass du dein Bestes versucht hast. Deshalb glaube ich schon, dass wir weiter zusammenarbeiten können. Aber solltest du recht behalten und unsere Beziehung darunter leiden, werde ich mich nach einem anderen Agenten umsehen. Auch wenn ich natürlich niemanden finden werde, der auch nur halb so gut ist wie du.« Chris strahlte Georgia an und gab ihr einen Kuss. »Abgemacht?«
    


    
      »Wenn du das so sagst, Chris.« Georgia trank noch einen Schluck Kaffee. »Jetzt solltest du mich aber vielleicht besser zu Jean fahren, sonst ist der halbe Tag rum.«
    


    
      Als sich beide anzogen, klingelte Chris’ Telefon.
    


    
      »Hi, Dad!«
    


    
      »Oh, wie geht’s meinem allerliebsten Töchterchen? Was treibt ihr so, wie gefällt’s dir? Du bist ja schon früh auf.«
    


    
      »Allerdings, denn wir fahren heute alle zusammen nach Rottnest Island und müssen bald los. Es ist zwar zu kalt zum Schwimmen, klingt aber trotzdem toll.«
    


    
      »Wie kommst du mit den Jungs klar?«
    


    
      »Sie sind ganz okay. Und scheinen mich sogar zu mögen. Weißt du, sie sind älter geworden.«
    


    
      Chris lächelte in sich hinein und fragte sich, wie viel reifer zwei Zehnjährige in sechs Monaten geworden sein konnten. »Super. Hier ist auch alles gut, Georgia ist gerade da, und gleich fahren wir raus zu Jean, damit sie Fotos vom Haus machen kann. Danach kutschieren wir vielleicht ein bisschen durch die Gegend. Nimm dich in Acht vor den Quokkas auf Rottnest, die können ganz schön gruselig sein.«
    


    
      Megan kicherte. »Sei nicht albern, Dad. Ich habe Bilder von ihnen gesehen, die sind total niedlich.«
    


    
      »Freut mich jedenfalls, dass es dir gut geht. Du fehlst mir.«
    


    
      »Du mir auch, Dad. Bis bald.«
    


    
      Die nächsten beiden Tage standen Chris und Georgia bereits im Morgengrauen auf, zogen sich warm an, und dann fuhr Chris Georgia zu Jean Hays Haus Applebrook hinaus.
    


    
      »Ich möchte das Haus in unterschiedlichem Licht fotografieren, also muss ich möglichst früh damit anfangen. Danke, dass du mich zu so einer unchristlichen Stunde hinbringst.«
    


    
      »Kein Problem. Obwohl ich zugeben muss, dass ich dich lieber abhole und nach Hause bringe als dich dort abzusetzen.«
    


    
      »Der Part gefällt mir auch.«
    


    
      Tagsüber vermisste Chris Georgias Gesellschaft. Doch die gemeinsame Zeit mit ihr am Abend und in der Nacht machte das mehr als wett, und er merkte immer deutlicher, wie wichtig ihm Georgia war. Als Susan und David von ihrem Ausflug zur Core Creek Farm zurückkamen, begrüßte er sie daher mit gemischten Gefühlen.
    


    
      »Es war hochinteressant und sehr inspirierend zu sehen, was sie dort tun«, erzählte Susan.
    


    
      »Sie haben ihren Betrieb groß aufgezogen und betreiben das sehr ernsthaft«, ergänzte David. »Ich will da mit weniger Ehrgeiz herangehen. Vielleicht kann ich ein Stück Land aufteilen und dann auf der einen Hälfte Biogemüse und auf der anderen die Bush-Food-Pflanzen ziehen.«
    


    
      »Mir würde es großen Spaß machen, Alpakas zu züchten«, meinte Susan. »Der Wolle wegen, nicht zum Schlachten. Das würde ich gar nicht übers Herz bringen, nachdem ich ihre hübschen Gesichter gesehen und sie näher kennengelernt habe.«
    


    
      »Wir geben Vieh keine Namen«, grinste David. »Bei Alpakas bin ich mir allerdings nicht sicher. Na, zurzeit ist es ohnehin noch ein Traum. Aber nachdem ich so lange große Projekte auf dem Grund und Boden anderer Leute geleitet oder sie beraten habe, juckt es mich in den Fingern, mein eigenes Ding zu machen. Klar, auf meinem Gut in Italien baue ich wunderbaren Wein und Oliven an, aber ich bin nie lange genug dort, um mal einen ganzen Wachstumszyklus mitzubekommen.«
    


    
      »Jetzt hättest du doch genug Zeit dafür, oder?«, fragte Chris.
    


    
      »Ich glaube kaum, dass ich deine Mutter überreden kann, monatelang in Italien zu bleiben.«
    


    
      »Stimmt. Ein paar Wochen wären großartig, doch dann bekomme ich bestimmt Heimweh nach Neverend«, seufzte Susan. »Aber eine neue Aufgabe wäre mir schon sehr lieb.«
    


    
      »Es macht Spaß zu träumen und ist eine wunderbare Ausrede, um in der Gegend herumzugondeln«, ergänzte David.
    


    
      Bis es Zeit wurde, Georgia abzuholen, saß Chris zusammen mit David in der Wintersonne auf der Veranda.
    


    
      »Es tut mir sehr leid, dass der Verleger dein Buch nicht mehr herausbringen will«, sagte David.
    


    
      »Tja, so etwas passiert. Und mir tut es leid, dass du dich nicht mehr darin verewigt sehen wirst.«
    


    
      »Du lieber Himmel, Chris, als ob ich darauf Wert legen würde. Aber sag, glaubst du, dass du nun Ruhe vor Carmichael hast? Susan hat mir von eurem Verdacht erzählt.«
    


    
      »Na ja, seitdem ich seinem Anwalt mitgeteilt habe, dass er in dem Buch nicht vorkommen wird, haben mich jedenfalls keine merkwürdigen Fahrzeuge mehr verfolgt.«
    


    
      »Ich kann es immer noch nicht fassen, was du da erlebt hast. Und was damals in Bogor vorgefallen ist. Jimmys Tod war für uns alle ein fürchterlicher Schock.«
    


    
      »Mich hat gewundert, dass Alan damals so chinesenfeindlich war. Wie er ihnen wohl heute gegenübersteht? Immerhin macht er Geschäfte mit ihnen.«
    


    
      »Er sieht in ihnen jetzt wohl eher Kapitalisten als Kommunisten, deshalb hat er wohl kein Problem mehr damit, sich mit ihnen einzulassen«, meinte David. »Aber was deine Mutter und mich betrifft: Für uns ist Alan gestorben.«
    


    
      »Ich will auch nichts mehr mit ihm zu tun haben. Was mich aber freut, ist, dass du und Mum jetzt offenbar zusammen seid«, sagte Chris vorsichtig.
    


    
      »Ich liebe deine Mutter«, erwiderte David schlicht. »Ich glaube, das habe ich immer getan. Komisch, wie sich solche Dinge manchmal entwickeln. Wobei sie unmissverständlich klargemacht hat, dass sie sich dieser Gegend hier verbunden fühlt. Also habe ich beschlossen, nicht dagegen anzukämpfen, sondern es als Vorteil zu sehen und ihn zu nutzen«, lachte David.
    


    
      »Das heißt, du suchst hier in der Nähe nach Land? Willst du hier auch ein Haus bauen?«
    


    
      »Wenn wir Land kaufen, möchte ich in der Nähe wohnen. Und egal, wo genau das sein wird, es darf jedenfalls nicht allzu weit weg von hier sein.«
    


    
      »Klingt nach einem guten Plan.«
    


    
      Als Chris an diesem Abend zu Jean Hays Haus fuhr, um Georgia abzuholen, fühlte er, wie sein Herz vor Aufregung schneller schlug. Er parkte neben dem Zaun und ging unter dem durchgesackten Torbogen hindurch, an dem Kletterrosen rankten, die nur wenige Blätter hatten und keine Blüten trugen. Die müssen zurückgeschnitten werden, dachte er bei sich.
    


    
      Jeans alter Hund zottelte auf ihn zu und begrüßte ihn mit einem Schwanzwedeln. Nachdem er seine Hand beschnuppert hatte, trollte er sich wieder zu seinem Plätzchen auf der vorderen Veranda.
    


    
      Die wunderschöne Tür mit den roséfarbenen Glasscheiben stand offen. Also klopfte Chris, rief »Hallo« und ging dann hinein und den Korridor entlang in Richtung Garten, wo er Georgias Stimme hörte. Die beiden Frauen saßen in alten Korbstühlen in der Sonne.
    


    
      Als Georgia ihn sah, sprang sie auf und umarmte ihn. »Wir genießen die letzte Nachmittagssonne. Man sitzt hier hinten so schön geschützt.«
    


    
      »Hallo, Jean, wie geht’s?«
    


    
      »Soll ich Tee und Kaffee kochen, Jean?«, fragte Georgia.
    


    
      »Ja, bitte, Liebes. Und du weißt ja, wo die Kekse stehen.« Als Georgia hineinging, wandte sich Jean Chris zu. »Es ist eine Freude, Georgia hier zu haben. So ein wunderbares Mädchen. Du bist ein richtiger Glückspilz.«
    


    
      »O ja. Hat Georgia viele Fotos gemacht?«
    


    
      »Na, das nehme ich an. Sie war auch viel spazieren. Der arme alte Moses hat nicht mit ihr mithalten können und ist heimgehechelt. Da ist er mir ähnlich. Ich bin auch nicht mehr so fit wie früher.«
    


    
      »Aber es fehlt dir nichts, oder?«, fragte Chris besorgt. »Können wir irgendetwas für dich erledigen?«
    


    
      »Georgia hat in den letzten Tagen schon mehr als genug getan, gesaugt und Fenster geputzt und auch viel Staub gewischt. Ich habe hier so vieles vernachlässigt. Nicht einmal meine Mandarinen habe ich alle ernten können, ihr müsst unbedingt welche mitnehmen. So gute hatte ich seit Jahren nicht mehr.«
    


    
      »Bestimmt liegt es nur am kalten Wetter, dass du etwas kürzer treten musst. Wenn der Frühling kommt, bist du wieder putzmunter.«
    


    
      »Weißt du, Chris, dank Georgia sehe ich dieses Haus nun mit neuen Augen. Seine Vergangenheit ist für mich wieder lebendig geworden, es birgt so viele Erinnerungen. Und deine Freundin sprüht vor Ideen. Da ist zum Beispiel die alte Scheune. Georgia hat vorgeschlagen, sie zu einer gemütlichen Familienlaube oder einem Cottage umzubauen.«
    


    
      »Vielleicht kannst du sie ja als Unterkunft nutzen, wenn deine Enkel länger da sind, oder als Ferienwohnung vermieten?«
    


    
      »Himmel, du glaubst, so etwas könnte funktionieren? Ach, für ein solches Projekt bin ich wohl schon zu alt.«
    


    
      »Es würde ein bisschen Geld einbringen, wenn du vermietest«, ermutigte sie Chris.
    


    
      Georgia kam mit einem Teetablett heraus und schenkte Jean eine Tasse ein.
    


    
      »Bist du zufrieden mit den Fotos, die du gemacht hast?«, fragte Chris.
    


    
      »Ja, ich denke schon. Bisher habe ich sie noch nicht genauer betrachtet. Ich versuche, aus dem Bauch heraus zu arbeiten und mich nicht zur Sklavin der Technologie zu machen.«
    


    
      »Meine Güte, was waren wir pingelig bei den Bildern, die wir mit unserer alten Box Brownie gemacht haben! Da wollte jedes Foto gut überlegt sein, sonst hätten wir bald keinen Film mehr gehabt. Und dann musste man eine Woche warten, bis die Abzüge aus dem Fotolabor zurückkamen«, sagte Jean versonnen. »Heute ist das etwas ganz anderes. Georgia hat Hunderte Aufnahmen gemacht.«
    


    
      »Aber du hast genug wunderbare Bilder gemacht, um die Geschichte dieses Hauses und deiner Familie festzuhalten«, sagte Georgia und fügte, an Chris gewandt, hinzu: »Jean leiht mir ihre Fotos, damit ich sie parallel zu meinen zeigen kann. Es wird ein hinreißendes Buch.« Sie klang begeistert.
    


    
      »Ein Bildband? Eine tolle Idee!«, sagte Chris. »Hast du schon eine Agentin, um es bei einem Verleger unterzubringen? Ich könnte da jemanden empfehlen.«
    


    
      »Du Spaßvogel! Aber selbst wenn ich jemanden finde, der es herausbringt, werde ich nicht reich dabei. Trotzdem kommt vielleicht genug zusammen, dass Jean ihren Zaun richten lassen kann. Wir machen nämlich halbe-halbe«, erklärte Georgia.
    


    
      »Das ist doch nicht nötig, Liebes«, protestierte Jean.
    


    
      »Wir haben ausgemacht, dass wir Partner sind«, sagte Georgia entschieden. »Und dein Hof könnte eine kleine Auffrischungskur vertragen. Ein neuer Zaun, das Unkraut raus, solche Sachen.«
    


    
      Jean zuckte die Achseln. »Ich weiß, Liebes. Es ist eine Schande, dass das Land brach liegt. Bis zu den Flussauen hinunter sind es fast dreißig Hektar, und alles ist von Unkraut überwuchert. Mein Mann war immer dahinter her, dass sich keine invasiven Arten ansiedeln, aber ich habe das schleifen lassen. Mir fehlt einfach die Energie, so was noch einmal anzugehen. Es kommt eine Zeit im Leben, da wachsen einem die Dinge über den Kopf.«
    


    
      »Jean überlegt, den Grund zu verkaufen«, sagte Georgia.
    


    
      Chris starrte die beiden an. »Wirklich? Bist du sicher, Jean? So ein Zufall. Das könnte nämlich die perfekte Lösung für jemanden sein, den ich kenne.«
    


    
      »Wen denn?«, fragte Georgia.
    


    
      »Na, was glaubst du wohl?«, lachte Chris. »Jean, meine Mutter und ihr Freund David suchen hier in der Gegend nach einem Stück Land, wo David Bush Food anbauen kann. Es könnte gut sein, dass sich dieses Grundstück dafür eignet. Wenn es dir recht ist, Jean, schlage ich ihnen vor, es sich anzusehen und mit dir zu sprechen.«
    


    
      »Aber natürlich, mein Lieber. Ich würde Susan sowieso gern einmal wiedersehen. Und für mich könnte es wirklich der geeignete Zeitpunkt sein umzuziehen. Auch wenn es mir natürlich schwer fällt, Applebrook zu verlassen.«
    


    
      »David ist Agrarwissenschaftler und hat es sich zum Lebensinhalt gemacht, Boden naturnah zu bewirtschaften, Wasserläufe von Unkraut zu befreien und mit nachhaltigem Anbau zu experimentieren«, erklärte Chris. »Er würde sich gut um das Land hier kümmern.«
    


    
      Georgia sah Chris überrascht an. »Was für eine fabelhafte Idee. Ich würde mir wirklich wünschen, dass es für alle Beteiligten klappt.«
    


    
      Jean nahm Chris’ Hand. »Wenn man so lange auf der Welt ist wie ich, lernt man zu vertrauen und die Dinge so zu nehmen, wie sie kommen. Vielleicht ist es genau der richtige Moment für mich, hier fortzuziehen.« Sie tätschelte seine Hand. »Es macht dir hoffentlich nichts aus, aber Georgia hat mir von der Sache mit deinem Buch erzählt. Das ist kein Weltuntergang, lieber Chris. Irgendetwas wird sich ergeben, und alles wird sich finden, so wie jetzt offenbar für mich. Und dann fragst du dich, warum um alles in der Welt du damals so niedergeschlagen warst.«
    


    
      »Ich hoffe, du hast recht, Jean«, antwortete Chris.
    


    
      Jean lächelte und griff nach ihrer Tasse. »Ich weiß es, mein Lieber.«
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      A uf einmal, so schien es Chris, hatte jeder einen Plan oder ein Projekt, nur er nicht. Er fühlte sich verletzlich und war dünnhäutig, wollte sich aber nichts davon anmerken lassen.
    


    
      Nachdem Georgia nach Sydney zurückgeflogen war, vermisste Chris sie schmerzlich. Ihre Beziehung hatte sich durch ihren Besuch sehr gefestigt. Allerdings war Chris sich unsicher, was die Zukunft für sie beide bereithielt.
    


    
      Megan hatte nach ihrer Rückkehr aus Perth eine Menge über ihre dortigen Erlebnisse zu erzählen. Am ersten Abend machte sie es sich neben Chris, der gerade ein Buch las, auf der Couch bequem.
    


    
      »Du hast mir gefehlt, Dad.«
    


    
      »Du mir auch, Liebes. Aber du hattest eine schöne Zeit, oder?«
    


    
      »Ja. Mum und ich sind jetzt Besties.«
    


    
      »Aber hattet ihr nicht immer schon ein gutes Verhältnis zueinander?«, fragte Chris.
    


    
      Megan wiegte zögerlich den Kopf. »Ich denke schon, aber jetzt ist es anders. Eher wie bei erwachsenen Freundinnen. Wir haben über alles miteinander geredet, sogar über Sex.«
    


    
      »Ach ja? Das ist gut«, erwiderte Chris argwöhnisch. »Gibt es dazu etwas, was du mich fragen möchtest?«, fügte er hinzu, hoffte aber, dass Jill schon alles geklärt hatte.
    


    
      »Ist das zwischen dir und Georgia etwas Ernstes?«, wollte Megan wissen.
    


    
      Chris ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Eigentlich war er nicht erpicht darauf, sein Liebesleben vor seiner Tochter auszubreiten. Andererseits hatte sie ein Recht darauf, die Wahrheit über ihn und Georgia zu erfahren.
    


    
      »Ja, das ist es. Wir lieben uns.«
    


    
      »Wird Georgia zu uns ziehen?«
    


    
      »Das glaube ich nicht. Sie hat ja ihre Arbeit in Sydney. Sollen wir wieder in die Stadt zurückkehren?«, fragte er spontan.
    


    
      »Auf gar keinen Fall!« Megan sprang auf. »Aus Neverend geh ich nie wieder weg. Sag Georgia, sie muss dann schon hierherkommen. Okay, Dad?«
    


    
      »Ist gut, ich werde es ihr ausrichten.«
    


    
      Als Chris später Susan erzählte, was Megan gesagt hatte, schmunzelte sie.
    


    
      »Das ist ein sehr gutes Zeichen«, meinte sie. »Megan hat sich inzwischen prächtig in Neverend eingelebt. Sie weiß, dass ihre Eltern glücklich sind, auch wenn sie an den entgegengesetzten Enden des Lands leben, und hat hier Freundschaften geschlossen. Sie hat den Platz gefunden, an dem sie sein möchte. Und wie steht’s mit dir?«
    


    
      Chris seufzte. »Bei mir ist das, glaube ich, nicht ganz so eindeutig. Ich bin froh, dass es Jill gut geht und Megan sich bei uns in Neverend wohlfühlt. Aber machen wir uns nichts vor, Mum, finanziell sieht es bei mir ziemlich düster aus. In den sechs Monaten, seit ich hier bin, bin ich in der Frage, wie es beruflich weitergehen soll, kein bisschen vorangekommen. Und ich habe auch keine Ahnung, wie das mit Georgia und mir werden soll.«
    


    
      »Nach Neverend zu ziehen kommt für sie wohl nicht infrage?«
    


    
      »Möglicherweise schon. Sie arbeitet von zu Hause aus, und wenn sie Kunden treffen will, kann sie ja zu ihnen fahren oder fliegen. Aber es geht nicht nur darum. Ich möchte in unserer Beziehung ein finanziell mindestens ebenbürtiger Partner sein. Dass das Buchprojekt geplatzt ist, hat mir einmal mehr den Boden unter den Füßen weggezogen.«
    


    
      »Ja, ich weiß, es sieht momentan ziemlich trist für dich aus, aber das wird sich bestimmt ändern. Irgendwas ergibt sich schon«, verkündete Susan zuversichtlich.
    


    
      Was Chris allerdings bezweifelte.
    


    
      Doch ganz unversehens wendete sich das Blatt.
    


    
      Chris und Susan waren auf Einkaufstour in Coffs Harbour. Als sie gerade einen großen Supermarkt betraten, um Lebensmittel zu besorgen, wurde Susan von einer Frau angesprochen. Sie war etwas jünger als Chris und hatte eine wohlklingende Stimme.
    


    
      »Mrs. Baxter! Wie schön, Sie zu sehen! Erinnern Sie sich an mich? Ich bin Bronwyn Allsop, inzwischen Bronwyn Johnson, verheiratet und zweifache Mutter. Ich war drei Jahre lang in Ihrer Klasse.«
    


    
      »Selbstverständlich, Bronwyn, es freut mich auch, dich zu sehen. Das hier ist mein Sohn Chris«, erwiderte Susan herzlich.
    


    
      Bronwyn nickte. »Ich erinnere mich aus der Schule an Sie, Chris, aber Sie waren ein paar Klassen über mir. Deshalb wissen Sie wahrscheinlich nicht, wer ich bin?«
    


    
      »O doch, ich kenne Sie«, antwortete Chris. »Ich habe Sie immer im Lokalradio gehört. In letzter Zeit allerdings nicht mehr– sind Sie noch bei der ABC?«
    


    
      »Ja, allerdings habe ich eine Zeit lang an der Südküste gearbeitet. Bin eben erst zurückgekommen, nachdem man mich zur Chefin des Lokalsenders befördert hat.«
    


    
      »Glückwunsch«, meinte Susan. »Das ist großartig. Du hast es weit gebracht.«
    


    
      »Danke. Ich habe auch Ihre Karriere verfolgt, Chris. Ihre Kolumnen im Coastal Star habe ich mit großem Vergnügen gelesen, sie sind so unterhaltsam. Und man merkt ihnen auch an, dass Sie mit dieser Gegend bestens vertraut sind. Aber ich vermute, Sie nehmen bald irgendwo eine neue Stelle an?«
    


    
      »Ich bleibe noch eine Weile in Neverend.«
    


    
      »Chris ist nach Hause zurückgezogen. Er arbeitet an einem Buch«, warf Susan ein.
    


    
      »Tatsächlich«, stellte Chris mit einem Achselzucken richtig, »ist das Buchprojekt gerade gescheitert. Meine Arbeit besteht derzeit hauptsächlich darin, für Shaun French Kurierfahrten zu machen.«
    


    
      Bronwyn legte den Kopf schief und musterte Chris einen Moment. »Haben Sie wirklich vor, länger in Neverend zu bleiben? Denn dann sind Sie vielleicht genau der Richtige für mich. Einer meiner Journalisten hat sich nach Canberra versetzen lassen, deshalb suche ich einen erfahrenen Journalisten für die frei gewordene Stelle.«
    


    
      Chris zögerte. »Mit Radio habe ich leider keine Erfahrung, Bronwyn. Ich bin Printjournalist.«
    


    
      »Chris, ein guter Journalist ist ein guter Journalist, egal in welchem Medium. Und die speziellen Anforderungen des Rundfunks haben Sie im Nu drauf.«
    


    
      »Meinen Sie wirklich?« Chris lachte ungläubig.
    


    
      »Ich finde das eine tolle Idee, Chris«, sagte Susan.
    


    
      »Bewerben Sie sich doch einfach«, riet Bronwyn Chris. »Natürlich wird es auch viele andere Bewerber geben, aber Sie bringen eine Menge journalistischer Erfahrung mit und kennen diese Gegend wie Ihre Westentasche. Wir können ein paar Monate Probezeit vereinbaren, und wenn alles so klappt, wie ich es mir vorstelle, dann bekommen Sie eine Festanstellung.«
    


    
      »Okay«, meinte Chris eher unverbindlich, doch seine Augen leuchteten auf.
    


    
      »Rufen Sie mich nach neun Uhr im Büro an. Als Sendeleiterin übernehme ich die Frühschicht, danach bin ich nicht mehr auf Sendung. Ich würde Ihnen ja gern meine Visitenkarte geben, aber ich vergesse diese Dinger dauernd.«
    


    
      »Danke, Bronwyn. Ich rufe Sie morgen an«, versprach Chris.
    


    
      »Sehr schön. Jetzt muss ich aber los, die Kinder haben inzwischen wahrscheinlich allen möglichen Kram in den Einkaufswagen gepackt. Wir sprechen uns. Bis bald, Mrs. Baxter.«
    


    
      Damit eilte sie auf der Suche nach ihren Kindern den Gang hinunter. Entzückt drehte sich Susan zu Chris um. »Ist das zu fassen, Chris? Was für eine großartige Chance, findest du nicht?«
    


    
      »Ich bin vielleicht gar nicht geeignet dafür, Mum«, meinte Chris zögerlich.
    


    
      »Sei nicht so ein Pessimist.«
    


    
      »Na gut, ich probiere es. Lokalradio ist vielleicht nicht gerade Washington D.C., aber zuverlässige Nachrichtenberichterstattung ist immer gefragt, egal zu welchem Thema und in welchem Medium«, meinte Chris. »Ich muss sagen, Bronwyn scheint mir recht kompetent und aufgeweckt zu sein.«
    


    
      »Sie war schon immer ein helles Köpfchen. Ich erinnere mich, dass vor einer Weile mal in einer der Lokalzeitungen ein Artikel über sie stand. Offenbar hat Bronwyn mehrmals verlockende Jobangebote von großen Medien bekommen, aber sie und ihr Mann leben lieber auf dem Land und möchten nicht in eine Großstadt ziehen.«
    


    
      Chris erwiderte nichts darauf und dachte angestrengt nach. Zwar konnte dieses Angebot die Lösung seiner Probleme sein, aber wäre die Arbeit bei einem Lokalsender nicht vielleicht zu öde und zu bieder für ihn? Er zog die Einkaufsliste heraus.
    


    
      »Haben wir alles? Corned Beef, Tomatenmark, Waschmittel, ein Job für Chris… Ja, sieht aus, als hätten wir alles erledigt und könnten nach Hause fahren.«
    


    
      Lachend hakte sich Susan bei ihrem Sohn unter, während er den Einkaufswagen zur Kasse schob.
    


    
      Georgia war begeistert, als Chris sie später anrief und ihr von dem Angebot erzählte. »Das ist ja großartig! Wenn was daraus wird, kannst du deinen Kurierfahrerjob an den Nagel hängen und dich wieder auf das konzentrieren, was du am besten kannst. Das Buch läuft dir ja nicht davon.«
    


    
      »Es kann noch einiges schiefgehen, Georgie, aber bewerben werde ich mich. Was kann im schlimmsten Fall schon passieren? Dass ich mich während der Probezeit als nicht radiotauglich erweise.«
    


    
      »Ich bin mir sicher, du wirst einen tollen Job machen. Und ich drücke dir die Daumen, dass Bronwyn hin und weg ist, sobald sie sieht, wie talentiert du bist. Ich bin stolz auf dich, Schatz. Aber ich habe dich auch als Autor noch nicht abgeschrieben.«
    


    
      »Du wirst Radio-DJ? Cool!«, rief Megan abends beim Essen.
    


    
      »Nein, ich werde nur einer der Journalisten des Senders sein und die Nachrichten schreiben und sprechen.«
    


    
      »Das ist auch cool«, meinte Megan huldvoll. »Wenn ich das den anderen in der Schule erzähle!«
    


    
      »Immer mit der Ruhe, ich habe mich ja gerade erst um den Job beworben«, grinste Chris.
    


    
      Zum ersten Mal seit langer Zeit war Chris wieder voller Energie. Das Radio würde ein neues Medium für ihn sein, in das er sich einarbeiten musste, aber er würde damit auch wieder in seinen Beruf als Journalist einsteigen und das tun, was er am besten konnte: die Menschen über Themen, die sie betrafen, auf dem Laufenden zu halten.
    


    
      Als Chris ein paar Tage darauf hinter Jeans Haus Holz hackte, klingelte sein Handy. Er ließ die Axt sinken, wischte sich über die Stirn und nahm den Anruf entgegen. Sein Herz schlug höher, als er Georgias Stimme hörte.
    


    
      »Hey, du. Wo bist du? Hast du gerade Zeit?«
    


    
      »Für dich, Georgie, hab ich immer Zeit. Wann kommst du zu uns rauf? Du fehlst mir. Und warum rufst du jetzt schon an und nicht erst abends?«
    


    
      Georgia atmete tief durch. »Tatsächlich rufe ich dich in meiner Eigenschaft als Agentin an, nicht als deine Geliebte. Ich war Anfang der Woche bei einer Buchpräsentation und habe dort den neuen CEO von Port Publishing kennengelernt, einem kleinen unabhängigen Verlag, der schon etliche herausragende Autoren für sich gewinnen konnte. Paul ist immer auf der Suche nach Leuten, die über interessante oder provokante Themen schreiben, Politiker, Wissenschaftler, ehemalige Diplomaten und so. Einige seiner Bücher waren Überraschungserfolge. Na, jedenfalls hat er mir für heute Vormittag einen Termin gegeben, und ich war bei ihm.«
    


    
      »Wegen eines neuen Kunden?«
    


    
      »Nein, wegen eines Kunden, den ich schon eine Weile betreue. Deinetwegen. Ich habe ihm ein Buch angepriesen, von dem ich weiß, dass du es schreiben könntest, und er war sehr angetan davon.«
    


    
      Chris verschlug es kurzzeitig die Sprache. »Aha? Und was für ein Buch soll das sein?«
    


    
      »Mir ist klar, dass ich das vorher mit dir hätte besprechen sollen, und es tut mir leid, dass ich dich damit so überrumple. Aber manchmal muss man eben die Gelegenheit beim Schopf packen. Ich habe Paul die Probekapitel gezeigt, die du für dein erstes Buch geschrieben hast. Und er findet deinen Stil richtig toll«, schwärmte Georgia.
    


    
      »Und worüber soll ich diesmal schreiben?«, fragte Chris skeptisch.
    


    
      »Ich habe ein paar von den Geschichten erwähnt, die du mir über deine Zeit im Ausland erzählt hast– es geht also nicht vorrangig um die Artikel, die du geschrieben hast, sondern vor welchem Hintergrund sie entstanden sind und wie du dazu recherchiert hast. Dabei hast du unglaublich spannende, witzige und auch beängstigende Sachen erlebt, und darüber solltest du schreiben, meine ich.«
    


    
      »Wen würde so etwas denn schon interessieren?«, wandte Chris ein.
    


    
      »Also, ich bitte dich!«, entgegnete Georgia. »Für die meisten Leute ist die Arbeit eines Auslandskorrespondenten ein Traumjob. Viele sind Berühmtheiten.«
    


    
      Unwillkürlich musste Chris grinsen. »Von Auslandskorrespondenten wird erwartet, dass sie Informationen liefern und ansonsten unauffällig im Hintergrund bleiben.«
    


    
      »Du bist ein großartiger Geschichtenerzähler, Chris. Bei dir klingt alles spannend. Erzähl die Geschichten, die hinter den Schlagzeilen stecken. Meiner Meinung nach ist die Art und Weise, wie du an Informationen herangekommen bist, oft genauso interessant wie die Storys selbst.«
    


    
      »Da bin ich mir nicht so sicher«, seufzte Chris. »Diese Art von Selbstbeweihräucherung liegt mir nicht. Dein Vater hält übrigens auch nichts davon, wenn sich Journalisten in Szene setzen. Außerdem, schau doch, was aus meinem letzten Buchprojekt geworden ist. Vielleicht ist das einfach nicht mein Ding.«
    


    
      »Chris, hast du eine Ahnung wie viele gute Manuskripte von den Verlagen abgelehnt werden?« Nun klang Georgia ein wenig ungehalten. »Jedenfalls sehr viel mehr, als je veröffentlicht werden. Und dass der erste Versuch eines Autors in der Schublade landet, kommt häufig vor. Aber selbst dann war es zumindest eine gute Übung. Als du an deinem Buch gearbeitet hast, hast du mir erzählt, es hätte dir unter anderem geholfen, einen neuen Stil zu finden. Du hast dich vom Pressejournalisten zum Buchautor weiterentwickelt. Das war doch eine lohnende Erfahrung, oder?«
    


    
      »Na ja, vermutlich schon«, erwiderte er beiläufig, freute sich jedoch insgeheim darüber, dass Georgia sich seine Worte gemerkt hatte.
    


    
      Ohne sich von seiner verhaltenen Reaktion beirren zu lassen, fuhr sie fort: »Nur in den seltensten Fällen kommt es vor, dass ein Autor über Nacht berühmt wird. Im wirklichen Leben ist das Bücherschreiben eine harte und langwierige Plackerei, und nicht einmal dann ist der Erfolg garantiert. Ich meine, du könntest es als Autor weit bringen, aber nur, wenn du mit dem Herzen dabei bist. Würdest du mir also bitte ein paar Ideen skizzieren, die ich dem Verleger präsentieren kann?«
    


    
      »Hmm, da musst ich erst mal nachdenken.«
    


    
      »Wenn ein engagierter Verleger Interesse signalisiert, sollte man das nicht leichtfertig abtun«, meinte Georgia streng.
    


    
      Chris hörte ihr die Aufregung und Begeisterung an. »Ich bin wirklich ein undankbarer Kerl, ich habe dich überhaupt nicht verdient«, meinte er zerknirscht. »Am liebsten würde ich dir jetzt einen Kuss geben. Also, Georgie, ich werde es versuchen.«
    


    
      »Fantastisch, das freut mich sehr. Kannst du demnächst nach Sydney kommen und deine Vorschläge mitbringen? Dann vereinbare ich einen Termin mit Paul, damit wir uns zusammensetzen können.«
    


    
      »Mir ist jede Ausrede recht, um dich zu treffen! Aber ganz im Ernst, ja, ich würde mich gern noch einmal an einem Buch versuchen. Danke für diese Chance. Ich liebe dich, Georgie.«
    


    
      »Ich liebe dich auch.«
    


    
      Chris legte auf und machte sich mit frischer Energie wieder ans Holzhacken. Allerorten schienen sich neue Möglichkeiten aufzutun.
    


    
      Also brachte Chris wieder viele Stunden mit dem Schreiben zu, trug seine alten Geschichten zusammen und las die ausgedruckten E-Mails, die er seiner Mutter im Lauf der Jahre geschickt hatte– glücklicherweise hatte sie sie aufbewahrt. Oft wanderte er völlig in Gedanken versunken durch den Garten, bevor er sich wieder an den Schreibtisch setzte
    


    
      »Mensch, Dad, du bist ja die halbe Zeit auf einem anderen Planeten!«, neckte ihn Megan. »Ich hoffe, du kommst mit dem neuen Buch voran?«
    


    
      »Ja, Liebes. Es macht mir großen Spaß. Da werden eine Menge alter Erinnerungen wach.«
    


    
      »Könntest du ein Treffen mit dem Verleger arrangieren?«, bat Chris Georgia einige Tage später. »Ich kann dir jetzt etwas zeigen, und die Fluglinien haben dieses Wochenende Sonderangebote.«
    


    
      »Gut, dann mache ich sofort einen Termin für uns aus. Meinst du, du hast danach Zeit, dich mit Dad zu treffen? Er würde sich gern mal wieder mit dir unterhalten.«
    


    
      »Und was machst du?«
    


    
      »Ich koche uns was Besonderes zum Abendessen.«
    


    
      »Das klingt gut. Dann sehen wir uns also am nächsten Samstag.«
    


    
      Zufrieden mit sich und der Welt schlenderte Chris in den »Griechen-Grill«. Das Gespräch mit dem Verleger war bestens gelaufen. Offensichtlich war Paul sehr angetan von seinen Geschichten. Und Probleme, wie Chris sie bei seinem ersten Buchprojekt mit Alan Carmichael gehabt hatte, waren diesmal nicht zu erwarten.
    


    
      Chris sah Mac an seinem Lieblingstisch sitzen. Als er zu ihm ging, schaute er sich in dem Lokal um und entdeckte ein paar vertraute Gesichter aus der Zeitungsbranche, der er sich inzwischen nicht mehr zugehörig fühlte. Ihm wurde klar, dass er dieses Hamsterrad hinter sich gelassen hatte.
    


    
      Mac stand auf und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. Doch Chris umarmte ihn ungestüm.
    


    
      »Wofür war das denn?«, brummte Mac, als sie Platz nahmen. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich diesmal die Rechnung übernehme. Oder versuchst du dich in die Familie einzuschmeicheln?«
    


    
      Chris lachte. »Schon möglich. Vielleicht möchte ich dir aber auch dafür danken, dass du mir so ein guter Freund bist und so eine wunderbare Tochter hast.« Dann ließ er noch einmal den Blick durch den Raum schweifen. »Weißt du, Mac, auf einmal habe ich das Gefühl, nicht mehr hierher zu gehören. Ich bin keiner mehr von denen.«
    


    
      »Ich auch nicht, Kumpel. Sind nicht mehr allzu viele bekannte Gesichter hier.«
    


    
      »Das meine ich nicht. Als wir letztens hier waren, fühlte ich mich als Außenseiter, weil ich keinen Job mehr hatte. Jetzt kommt es mir hingegen vor, als wäre ich einen Schritt weiter.«
    


    
      »Weil du einen Kurierwagen fährst? Oder weil du das große Journalistenbuch schreibst?«
    


    
      »Beides. Das nennt man Multitasking«, scherzte Chris, während er die Tagesangebote auf der Speisekarte las. »Das Moussaka war hier immer empfehlenswert. Ich glaube, das nehme ich.«
    


    
      »Das nimmst du doch jedes Mal. Probier mal was anderes.«
    


    
      »Okay, mache ich«, gluckste Chris. Gerade als er die Speisekarte weglegte, trat ein anderer Gast zu ihnen an den Tisch.
    


    
      »Hallo, Fremder.«
    


    
      »John Miller!« Chris sprang auf, um seinem früheren Chefredakteur von der Trinity Press die Hand zu schütteln. »Wie geht’s, altes Haus?«
    


    
      »Kann nicht klagen. Es hat in den letzten Wochen einige Veränderungen bei der Trinity gegeben.«
    


    
      »Setz dich doch zu uns und erzähl.« Chris freute sich sehr über dieses Wiedersehen mit seinem alten Chef.
    


    
      »Tja, die beste Nachricht ist, dass Honeywell weg ist«, begann John. »Erinnerst du dich noch an diesen englischen Wichtigtuer? Der hatte von Tuten und Blasen keine Ahnung, unter seiner Leitung ging es mit dem Blatt rapide bergab. Jetzt muss die Trinity rasch wieder auf die Beine kommen, solange noch genug Substanz da ist, um sich zu regenerieren.«
    


    
      »Das ist schön zu hören«, meinte Chris mit einem dünnen Lächeln.
    


    
      »Da trifft es sich gut, dass wir uns hier über den Weg laufen. Denn wir sind jetzt auf der Suche nach weiteren wirklich erstklassigen Journalisten, zu denen du zweifellos zählst. Wie fändest du es, in deinen alten Job zurückzukehren? Und wenn du noch immer nicht als Auslandskorrespondent arbeiten willst, gäbe es auch eine Stelle hier in Sydney. Brad Jones geht nämlich in den Vorruhestand, weil er massive gesundheitliche Probleme hat.«
    


    
      »Das tut mir sehr leid für Brad. John, dein Angebot ist ausgesprochen großzügig, aber ich muss es erst einmal überdenken«, meinte Chris vorsichtig. »Wie lange gibst du mir Zeit?«
    


    
      »Sagen wir, eine Woche? Überleg nicht zu lang. Es gibt heutzutage mehr arbeitslose Journalisten als freie Stellen.«
    


    
      »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen. Nochmals danke. Ich gebe dir Bescheid.«
    


    
      Als John sich verabschiedet hatte und an seinen eigenen Tisch zurückgekehrt war, lehnte sich Chris auf seinem Stuhl zurück. Er konnte es kaum fassen. Zwei Jobangebote in so kurzer Zeit! Jetzt hatte er die Qual der Wahl.
    


    
      »Das sind wirklich gute Nachrichten«, stellte Mac fest. »Nimmst du den Job an?«
    


    
      »Einerseits hätte ich schon Lust darauf. Ich fühle mich zugegebenermaßen geschmeichelt, dass die Trinity mich zurückhaben will«, sagte Chris. »Das würde allerdings bedeuten, dass auch Megan wieder in die Großstadt ziehen müsste und wir eine größere Wohnung bräuchten. Weißt du, Mac, beim lokalen ABC-Radiosender ist gerade eine Stelle frei, und die Chefin dort hat mir versichert, ich wäre auch ohne Rundfunkerfahrung der beste Kandidat dafür. Zwar würde ich dort nicht gerade fürstlich entlohnt werden, aber wenn ich in Neverend wohne, brauche ich auch nicht so viel.« Er hielt inne und versuchte seine Gedanken zu ordnen. »Außerdem knie ich mich gerade richtig in dieses Buchprojekt rein. Und ich glaube, für Megan wäre es ziemlich hart, wenn ich wieder in Vollzeit bei der Zeitung wäre. Einen geregelten Feierabend kann man bei der Trinity ja vergessen. Also müsste ich das Mädchen oft allein lassen, und ich möchte nicht wieder nur Gelegenheitsvater sein. Mit dem Radiojob hätte ich mehr Zeit für sie. Dazu kommt, dass ich nachmittags auch immer ein paar Stunden an meinem Buch arbeiten könnte. Wenn ich dagegen spätabends von der Zeitung heimkomme und dann noch kreativ sein soll… nein, das würde nicht funktionieren. Und ganz ehrlich, Mac, ich denke mal, dass Megan nicht aus Neverend wegziehen will. Ich bin auch nicht gerade erpicht darauf.«
    


    
      Mac gab die Speisekarte dem Kellner, der mit gezücktem Stift wartete. »Donnerwetter, du bist wirklich für Überraschungen gut– Ich nehme das Moussaka«, sagte er, an den Kellner gewandt.
    


    
      »Für mich Lammkeule«, meinte Chris und grinste seinen alten Freund an.
    


    
      Mac lehnte sich zurück. »Bist du sicher, dass du bei diesem Lokalradio anfangen willst? Für jemanden mit deinen Qualitäten ist das doch ein bisschen unter Niveau.«
    


    
      »Mag sein, aber ich habe vor, meine Arbeit dort genauso gut zu machen wie früher als Auslandskorrespondent für die Trinity Press. So wie ich es sehe, gibt es keinen anderen Job, der besser zu meinen derzeitigen Lebensumständen passt.«
    


    
      »Da wird Georgie enttäuscht sein«, meinte Mac spitz.
    


    
      »Ich weiß.« Chris schwieg einen Moment. »Vor sechs Monaten hätte ich alles darum gegeben, so ein Angebot von der Trinity zu bekommen, aber jetzt weiß ich, dass es zurzeit nicht der richtige Job für mich wäre. Dabei würde ich gern näher bei Georgie wohnen. Meinst du, sie könnte auch fernab von der Großstadt glücklich sein?«
    


    
      »Das musst du sie selbst fragen, mein Freund.« Mac beugte sich vor und senkte die Stimmte. »Chris, ich habe dich nicht nur zum Plaudern hergebeten. Es gibt noch einen anderen Grund für diesen Lunch. Wie du weißt, habe ich da und dort immer noch gute Kontakte, zu alten Kollegen wie auch zu Freunden in höheren Positionen. Und da ist mir zu Ohren gekommen, dass ein gewisser Multimillionär, der mit seinem Bauunternehmen in die USA expandieren wollte, massive finanzielle Probleme hat.«
    


    
      »Sprichst du von Carmichael?«, fragte Chris ungläubig.
    


    
      »Erraten. Wirf mal einen Blick in die Börsennachrichten von heute, da findest mehrere Artikel dazu. Es heißt, die amerikanischen Banken, die seine Expansion unterstützen wollten, hätten einen Rückzieher gemacht.«
    


    
      Nachdem Chris und Georgia, auf der Couch zusammengekuschelt, die Abendnachrichten angesehen hatten, rief Susan ihren Sohn auf dem Handy an.
    


    
      »Chris! Hast du die Nachrichten gehört? Ich kann es nicht fassen! Alan steckt offenbar in großen Schwierigkeiten! Ich rufe gleich mal Mark an, vielleicht weiß er mehr.«
    


    
      »Meine Mutter ist ziemlich geschockt von den Neuigkeiten über Alan Carmichael«, erzählte Chris Georgia.
    


    
      »Das wundert mich nicht«, meinte sie. »Ich denke, wir werden in den nächsten Tagen mehr darüber erfahren. Apropos, worüber hast du dich mit Dad denn heute noch so unterhalten, außer über Carmichael?«
    


    
      »Tatsächlich ist heute bei unserem Lunch noch etwas passiert. Mein früherer Chefredakteur hat mich im Restaurant angesprochen und mir angeboten, wieder bei der Trinity einzusteigen, mit Arbeitsplatz in Sydney.«
    


    
      Georgia setzte sich auf. »Das ist ja fantastisch, Chris. Was sagst du dazu?«
    


    
      »Soll ich ganz offen sein? Es bringt mich ziemlich in die Bredouille. Dabei hätte ich mir vor ein paar Monaten nichts sehnlicher gewünscht.«
    


    
      »Und jetzt?« Georgia legte den Kopf schief.
    


    
      »Georgie«, begann er zögerlich, »sei mir bitte nicht böse. Am liebsten wäre ich ja immer mit dir zusammen. Aber… es geht um Megan. Ich kann sie jetzt nicht einfach aus ihrem Leben in Neverend herausreißen. Sie ist dort so glücklich, hat ihre Freunde, ihre Hobbys und natürlich Squire. Und mit einem Job bei der Trinity könnte ich ihr auch nicht so viel Aufmerksamkeit schenken, wie sie bräuchte. Ich bin ganz zuversichtlich, dass ich die Stelle bei der ABC bekomme. Dann habe ich die Sicherheit eines ordentlichen Einkommens und einer Festanstellung und dazu noch genug Zeit für Megan.« Er verstummte, als er sah, dass sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Aber ich bin ein ganz schöner Idiot, dass ich dich bei diesen Überlegungen außen vor lasse, oder?«
    


    
      Zärtlich blickte Georgia ihn an. »Nicht unbedingt. Ich habe ja selbst gesehen, wie glücklich Megan in Neverend ist. Und deine Beziehung zu deiner Tochter hat Vorrang, das ist gut und richtig so. Als deine Agentin denke ich auch, dass dir eine stressfreie Umgebung bessere Bedingungen bietet, um dein nächstes Buch zu schreiben.«
    


    
      Chris nahm Georgia in die Arme. »Ich bin verrückt vor Liebe zu dir«, sagte er. »Und ich bin so dankbar, dass du so viel Verständnis aufbringst.«
    


    
      »Och, es macht mir nichts aus, mit einem Typen herumzuhängen, der im Busch wohnt, einen Kurierwagen fährt und in seiner Freizeit an einem Buch tüftelt, aber bald ein Radiostar sein wird.«
    


    
      »Du bist wundervoll«, seufzte er und drückte sie an sich. »Ich werde dieses Buchprojekt jetzt richtig mit Elan angehen, beim zweiten Anlauf klappt es bestimmt. Aber dazu brauche ich dich.«
    


    
      »Dann sollte ich vielleicht lieber in deiner Nähe bleiben«, meinte sie neckisch, »und ein Auge auf meinen Kunden haben.«
    


    
      Früh am nächsten Morgen schlang Chris die Arme um Georgia und spürte die Wärme ihres Körpers durch den Bademantel. Ihr Haar duftete ein wenig nach Zitrone, als er sie auf das frisch gewaschene Gesicht küsste. »Die Abschiede von dir fallen mir zunehmend schwerer«, murmelte er.
    


    
      »Ja, mir geht es genauso. Ich werde zu dir fliegen, sobald ich kann. Schreib einfach weiter. Ich finde es toll, was du machst.«
    


    
      »Ich rufe dich heute Abend an. Sag mir Bescheid, falls dein Vater Genaueres über Carmichael erfährt.«
    


    
      »Mach ich.«
    


    
      Als Chris vom Flughafen von Coffs Harbour nach Neverend fuhr, schwirrte ihm der Kopf von all den Ereignissen der letzten Tage. Doch kaum hatte er die Brücke über den Henry River überquert und die Highway-Ausfahrt nach Neverend genommen, spürte er, wie Körper und Geist zur Ruhe kamen, und trotz des Durcheinanders in seinem Kopf breitete sich ein Gefühl des Friedens in ihm aus.
    


    
      Es war mitten am Tag, die Bäume leuchteten im Licht der Wintersonne, und auf den Weiden standen Kühe, träge und reglos, wie zeitentrückt. Die Hauptstraße lag still da, nur der Zeitungshändler saß dösend vor seinem Laden.
    


    
      Zu Hause stellte Chris seine Tasche ab, ging in die Küche und setzte Wasser auf. Dann ließ er Georgia per SMS wissen, dass er gut angekommen war. Mit einem Kaffee und einem Käsesandwich neben sich klappte er seinen Laptop auf, öffnete die Textdatei für seine Story und begann zu tippen.
    


    
      Als Susan den Kopf hereinstreckte, stellte Chris erstaunt fest, dass zwei Stunden wie im Flug vergangen waren.
    


    
      »Schön, dass du wieder da bist«, sagte sie.
    


    
      Er streckte sich. »Ich könnte noch mal einen Kaffee vertragen. Ist Megan heute Nachmittag bei Mollie?«
    


    
      »Ich denke schon. Sie hat gesagt, sie will Dressurreiten lernen, und da ist der alte Squire wohl überfordert. Aber Mollie kennt offenbar eine gute Lehrerin, die Megan unterrichten will, wenn es ihr wirklich ernst damit ist.«
    


    
      »Und denkst du, es ist ihr ernst? Oder werden Jungs und Partys und ihre Musik sie bald mehr in Beschlag nehmen?«, überlegte Chris.
    


    
      Susan lachte. »Sie ist wirklich ziemlich ausgebucht. Immerhin hat sie gesagt, sie würde vielleicht den Debattierclub sausen lassen, aber mit der Jazzband, dem Schulorchester und Netball möchte sie weitermachen.«
    


    
      »Ich könnte später zu ihr rüberfahren. Ich habe Meg schon eine ganze Weile nicht mehr beim Reiten zugesehen.«
    


    
      In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Es war Mark.
    


    
      Susan unterhielt sich lange mit ihm. Als sie auflegte, war ihre Miene düster.
    


    
      »Mark hat mit seinen Freunden in der Finanzbranche gesprochen, und alle sind bestürzt über Alans Krise. Offensichtlich wollen ihm die US-Banken die eigentlich zugesagten Kredite für die Expansion seines Unternehmens in den Staaten nun doch nicht geben. Jetzt muss er alles, was er an Kapital in Australien flüssig machen kann, in diese Investition pumpen. Mark glaubt, dass er vielleicht sogar Konkurs anmelden muss, wenn er nicht ganz schnell weitere Geldquellen auftut.«
    


    
      In den nächsten Wochen wurde in den Zeitungen und im Internet immer häufiger über den Zusammenbruch von Alans Unternehmen berichtet.
    


    
      »Ich habe gehört, er musste jetzt sein Anwesen in Bali verkaufen. Vermutlich ist sein Haus an der Küste von Sydney als Nächstes dran«, sagte David eines Tags zu Susan und ihrem Sohn.
    


    
      Chris nahm es mit einem Achselzucken zur Kenntnis. Der Niedergang des Baulöwen interessierte ihn nun nur noch mäßig.
    


    
      Inzwischen hatte ihn die ABC auf Probezeit eingestellt. Er fand seine Arbeit durchaus reizvoll und recht befriedigend, obgleich sie ihm nicht so das Adrenalin durch die Adern jagte wie seine früheren Jobs. Allerdings war der Rundfunkjournalismus wesentlich anstrengender als vermutet, auch wenn er die technischen Probleme rasch bewältigt hatte. Der Luxus, sich auf ein oder zwei Storys konzentrieren zu können, war ihm nun nicht mehr vergönnt, vielmehr musste er stündlich aus einer Vielzahl von Meldungen verlässliche und relevante Nachrichten für die Hörerschaft zusammenstellen. Doch er liebte diese Herausforderung.
    


    
      Außerdem war er froh darüber, jeden Nachmittag ein paar Stunden an seinem neuen Buch schreiben zu können, was ihn, wie er bald feststellte, wesentlich mehr fesselte als sein erstes Projekt. Da er nur nebenbei schrieb, würde die Fertigstellung des Manuskripts natürlich eine ganze Weile dauern, aber er genoss es, weniger Druck beim Arbeiten zu haben. Und auch wenn er es sich selbst noch nicht so ganz eingestehen wollte, formte sich in seinem Hinterkopf bereits die erste vage Idee für ein weiteres Werk. Momentan schob er sie beiseite, denn erst einmal galt es, sich auf dieses Buch zu konzentrieren und es zu einem guten Ende zu bringen. Dennoch empfand er es als tröstlich zu wissen, dass dies möglicherweise nicht sein einziges Buch sein würde.
    


    
      Chris hatte ein bisschen ein schlechtes Gewissen, als er Shaun mitteilte, dass er mit den Kurierfahrten aufhören würde. Allerdings fand sein Freund rasch und problemlos Ersatz für ihn und überlegte sogar, seinen Betrieb zu vergrößern.
    


    
      Als David zwei Wochen später zu Besuch kam, verkündete Susan, dass es ein großes Essen mit Braten geben würde.
    


    
      »Mir zu Ehren?«, fragte David.
    


    
      »Selbstverständlich! Nein, Zweck des Ganzen ist eigentlich, dass wir alle mal wieder gemütlich beisammensitzen. Megan ist immer unterwegs, Chris brütet neuerdings ständig über seinem Manuskript, und auch ich habe viel um die Ohren. Also wird das ein großes Samstagabendfestessen, wo wir uns Zeit füreinander nehmen.«
    


    
      »Soll ich mein beliebtes Dessert machen?«, bot Megan an.
    


    
      »Unbedingt«, meinte Chris.
    


    
      »Und was machst du so alles, Megan?«, erkundigte sich David.
    


    
      »Ich habe angefangen, Dressurreiten zu lernen, das ist klasse! Judy, meine Lehrerin, sagt, ich habe eine gute, sehr aufrechte Haltung und bewege mich harmonisch mit dem Pferd.« Zur Veranschaulichung richtete sie sich auf ihrem Stuhl kerzengerade auf.
    


    
      »Mit Squire?«, fragte David. »Der scheint mir doch eher ein alter Ackergaul zu sein. Ein bisschen wie ich.«
    


    
      »Was für ein Unsinn«, unterbrach ihn Susan.
    


    
      »Nein, ich reite eines von Judys Pferden. Vielleicht werde ich auch mal Zureiterin wie sie, wenn ich mit der Schule fertig bin. Ich denke, ich sollte mein ganzes Leben Pferden widmen«, meinte Megan verträumt.
    


    
      »Könntest du vorher noch eine halbe Stunde dem Nachtisch widmen?«, erwiderte Susan schmunzelnd. »Ich erinnere mich, dass deine Tante Katie so ziemlich das Gleiche über Pferde gesagt hat, als sie in deinem Alter war.«
    


    
      Als sich alle um den reich gedeckten Tisch mit dem Braten versammelt hatten, fragte Chris: »Was habt ihr beide morgen vor?«
    


    
      »Wir fahren nach Applebrook und besuchen Jean Hay«, antwortete Susan.
    


    
      »Taugt ihr Land für das, was du anbauen möchtest, David?«, erkundigte sich Chris. »Meg, reich mir doch bitte den gerösteten Kürbis.«
    


    
      »Allerdings«, erwiderte David und häufte Gemüse auf seinen Teller. »Es gibt dort ebenso nährstoffreiches Flussschwemmland wie fette Wiesen. Zwar ist das Land ein bisschen verwildert, aber das lässt sich ja beheben. Jeans Mann hat sich mit Bodenkultivierung ausgekannt. Auf seinen Weiden hat er keine Unmengen von Kunstdünger ausgebracht und trotzdem gutes Geld mit seiner Viehzucht verdient. Laut Jean hat er auch in der Flussebene immer Futterpflanzen angebaut. Alles in allem bin ich also mehr als glücklich darüber, dass Jean mir ihr Grundstück verkaufen will. Es ist genau das, was ich gesucht habe.«
    


    
      Während er sprach, sah Susan ihn voller Liebe an.
    


    
      Das entging Megan nicht. »Ich finde, du solltest nach Neverend ziehen, David«, erklärte sie ohne Umschweife.
    


    
      »Da hast du völlig recht«, meinte David. »Wenn ich den Grund bewirtschaften will, kann ich nicht dauernd woanders sein. Ich muss vor Ort wohnen, wo ich meine Pflanzen im Blick habe.«
    


    
      »Zieht Jean in die Stadt, Mum, wenn sie das Geld von David bekommen hat?«, fragte Chris.
    


    
      Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Nein. David weiß, wie viel ihr das Haus bedeutet.«
    


    
      »Genau«, bestätigte David. »Ich kaufe zwar das ganze Grundstück, aber meinetwegen darf Jean gern dort wohnen bleiben. Und deshalb wird Susans Talent fürs Häuserrenovieren bald wieder gefragt sein.«
    


    
      »David hat nämlich vor, die alte Scheune zu einem Wohnhaus auszubauen. Drinnen wird alles neu und weiß, mit Glastüren und einer Veranda. Ich habe schon so viele Ideen!«, berichtete Susan überschwänglich.
    


    
      »Du bist wirklich vielseitig, Bunny«, sagte Megan. »Wann darf ich denn Mrs. Hays Haus mal besichtigen?«
    


    
      »Wie wär’s morgen?«, schlug David vor. »Dann mache ich mit euch beiden einen Rundgang über das Grundstück und zeige euch, was wir dort geplant haben.«
    


    
      Am nächsten Vormittag stellten Susan und Megan ein Lunchpicknick zusammen, dann fuhren sie zu viert mit Davids Geländewagen los.
    


    
      »Es ist so schön am Flussufer«, stellte Megan fest. »Ich komme sonst nie hier entlang.«
    


    
      »Auf dieser Nebenstraße ist kaum jemand unterwegs außer denen, die da draußen wohnen«, erklärte Susan.
    


    
      »Ist das die Gegend, die ›Promised Land‹ genannt wird?«, fragte David.
    


    
      »Nein, das liegt in der entgegengesetzten Richtung, in der Nähe der Gumpen des Neverending Creek, wo Chris und Megan im Sommer oft schwimmen gehen«, antwortete Susan. »Ich fahre mal mit dir hin, wenn du willst. Das ist auch eine wirklich schöne Ecke.«
    


    
      »Dort geht’s nach Hallelujah– haben die Hippies geglaubt, da das Nirwana zu finden?«, scherzte David.
    


    
      »Ja, auch wenn ihnen die Zedernholzfäller und die Milchbauern zuvorgekommen sind. In diesem Tal gibt es viele fette Weidegründe«, meinte Susan.
    


    
      »Wer weiß? Vielleicht kann ich sogar den einen oder anderen hiesigen Bauern von meinen Methoden überzeugen.«
    


    
      »Jemand wie du, David, könnte hier in der Region einiges bewegen«, meinte Susan stolz.
    


    
      Moses, der Hund, begrüßte sie am Einfahrtstor mit einem freundlichen Bellen. Jean trat auf die vordere Veranda.
    


    
      »Kommt rein, nur zu. Der Teekessel ist schon aufgesetzt.«
    


    
      Megan streichelte den Hund und folgte den anderen ins Haus und in die Küche, wo ein Wasserkessel auf dem alten Holzherd stand.
    


    
      »Ich habe eine Frittata gemacht, die nur aufgewärmt werden muss«, sagte Susan.
    


    
      Megan, die das Haus zum ersten Mal von innen sah, schaute sich staunend um. »Dad, wie alt ist das denn?«, flüsterte sie Chris im Flur zu. »Das kommt mir vor wie aus einem Märchen.«
    


    
      Jean, die ihre Worte gehört hatte, gluckste leise. »Es ist alt, sogar noch älter als ich. Aber solide. Und ich könnte dir eine Menge Geschichten erzählen, die sich unter diesem Dach zugetragen haben.«
    


    
      »Ist ja irre«, meinte Megan begeistert. »Jetzt verstehe ich, warum Georgia das alles fotografieren wollte. So ein Haus habe ich noch nie gesehen. Darf ich mich ein bisschen umsehen?«
    


    
      »Bestimmt macht Mrs. Hay gern eine kleine Hausbesichtigung mit dir«, lächelte Chris. »David, sollen wir uns vor dem Mittagessen noch die Beine vertreten? Ich bin neugierig, was du für Pläne hast.«
    


    
      »Megan und ich bleiben auf einen kleinen Plausch hier bei Jean«, meinte Susan.
    


    
      Also spazierten die beiden Männer unter den alten Bäumen hindurch, die das Haus von der Scheune abschirmten. Dahinter tat sich ein weiter Blick über offene Weiden bis zum gegenüberliegenden Flussufer auf.
    


    
      »Von der Scheune hat man die beste Aussicht über das ganze Anwesen«, sagte Chris.
    


    
      »Ich schätze, sie ist noch älter als das Bauernhaus«, meinte David.
    


    
      »Willst du dann auf Dauer hier wohnen?«
    


    
      »Im Wesentlichen ja. Auch wenn ich nach wie vor jedes Jahr einige Zeit in Italien verbringen möchte, wobei mich deine Mutter hoffentlich begleitet.«
    


    
      »Das tut sie bestimmt gern. Und sie ist ja ganz begeistert von eurem Plan, die Scheune herzurichten.«
    


    
      »Sie hat ein Händchen für das Renovieren von Häusern. Tatsächlich hat sie auch schon ein paar Skizzen gezeichnet, demnach werden wir die eine oder andere Wand herausreißen, um Platz für eine Fensterfront zu schaffen. Sie will dafür gebrauchte Fenster wiederverwenden. Und die alte Holzplattenwand wird natürlich verkleidet«, erzählte David.
    


    
      »Klingt nach viel Aufwand«, bemerkte Chris. »Rechnest du mit Besuchen deiner Familie?«
    


    
      »Das ist gut möglich. Sie werden allerdings im Wohnzimmer nächtigen müssen, weil ich ein Zimmer als Büro einrichten möchte und deine Mutter auch ein Nähzimmer haben will. Ich dachte, dafür könnten wir uns ein Zimmer teilen«, erwiderte David lächelnd.
    


    
      Abrupt blieb Chris stehen. »Moment, wozu braucht Mum ein Nähzimmer in Applebrook? Ich meine…« Er starrte David an. »Will meine Mutter fest bei dir wohnen? Oder nur an den Wochenenden?«
    


    
      David schwieg einen Augenblick. »Rede mit ihr, Chris. Ich denke, du solltest von ihr erfahren, was wir vorhaben.«
    


    
      Da hörten sie aufgeregte Rufe hinter sich. Chris sah, wie Susan und Megan auf sie zukamen, wobei Megan vorausrannte, die Wangen gerötet vor Begeisterung.
    


    
      »Dieses Haus ist total krass!«, verkündete sie atemlos. »Wunderschön!«
    


    
      »Das finde ich auch«, sagte David. »Komm mal mit, Megan, ich habe da eine Idee, über die ich gern mit dir reden würde.«
    


    
      Chris und Susan sahen Megan und David nach, wie sie Seite an Seite über die Wiese schlenderten und in ein angeregtes Gespräch vertieft schienen.
    


    
      »Dieses Anwesen ist schon etwas ganz Besonderes, findest du nicht? David wird hier wahre Wunder wirken«, sagte Susan.
    


    
      Chris sah sie an. »Und du auch, nach dem, was mir David über die Scheunenrenovierung erzählt hat. Es klingt, als würdet ihr ein ganz neues Haus planen. Aber was hast du davon, Mum?«
    


    
      Susans Blick schweifte zum Fluss. »Ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht, vor allem nachdem David beschlossen hatte, hierherzuziehen. Aber ich wollte sicherheitshalber abwarten, bis der Kauf des Grundstücks über die Bühne gegangen ist, ehe ich etwas Endgültiges dazu sage.« Mit einem strahlenden Lächeln blickte sie Chris an. »Um es kurz zu machen: Ich habe beschlossen, mit David hier rauszuziehen. Ich liebe unser Haus in der Stadt, aber jetzt beginnt eine neue Phase in meinem Leben.«
    


    
      »Also, Mum!« Chris furchte die Stirn. »Mir ist klar, dass sich dein Leben sehr verändert hat, seit David aufgetaucht ist. Aber willst du wirklich hier rausziehen? Das kommt doch ziemlich plötzlich. Und heißt das, dass du dein Haus verkaufen willst? Es hängen so viele Erinnerungen daran. Hättest du ein gutes Gefühl dabei?«
    


    
      Susan schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Es ist ja nicht nur mein Zuhause, sondern auch deins. Deins und Megans. Irgendwann einmal, falls ihr in die Großstadt zurückzieht, verkaufe ich es vielleicht, aber einstweilen sicher nicht. Abgesehen davon«, fügte sie verschmitzt hinzu, »muss ich ja irgendwo unterkommen, falls es mit David nicht klappt, nicht wahr?«
    


    
      »Wenn es dich glücklich macht– was sollte ich dann dagegen haben?«, meinte Chris. »Hast du Kate schon davon erzählt?«
    


    
      »Noch nicht, aber das tue ich jetzt, nachdem alles geklärt ist.«
    


    
      Susan legte den Arm um Chris’ Taille und drückte ihn an sich. »Für mich hat sich alles ganz wunderbar geregelt. Als ich zu dieser Wiedersehensfeier ging, hätte ich nie gedacht, dass sich dadurch so viel in meinem Leben ändern würde. Ich hoffe, dass auch für dich alles gut wird. Wie, denkst du, wird es mit dir und Georgia weitergehen, wenn ich fragen darf?« Sie setzten nun ihren Weg über die Wiese fort.
    


    
      »Du darfst gern fragen«, meinte Chris und schob die Hände in die Taschen. »Nachdem ich beschlossen hatte, in Neverend zu bleiben, habe ich befürchtet, das würde unserer Beziehung schaden. Was glücklicherweise aber nicht der Fall ist. Möglicherweise kommt sie zu dem Schluss, dass sie ihre Agentur auch von Neverend aus betreiben kann, und zieht hierher. Sicher ist das nicht, aber ich hoffe darauf.«
    


    
      »Ich drücke euch die Daumen.«
    


    
      »Aber selbst wenn nicht, Mum, bin ich zufrieden mit dem, was ich habe, und das ist meine Tochter. Megan war in diesem Jahr ein so großes Glück für mich, dass ich mich dafür ohrfeigen könnte, so viel von ihrem Leben verpasst zu haben.«
    


    
      Plötzlich blieb Susan stehen und sah Chris voller Wehmut an.
    


    
      »Und weißt du, Chris«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter, »sie werden so schnell erwachsen und ziehen fort, wie du und deine Schwester. Deshalb genieß diese gemeinsame Zeit mit ihr. Sie vergeht viel zu schnell.«
    


    
      Chris schluckte. Genau so war es ihr ja mit ihm und seiner Schwester ergangen. Kein Wunder, dass sie sich nach dem Tod seines Vaters einsam gefühlt hatte. Schlagartig wurde ihm bewusst, wie egoistisch er gewesen war, als er Susans Beziehung mit David nicht hatte akzeptieren wollen.
    


    
      Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Der Fall Carmichael beherrschte zwar nicht mehr die Schlagzeilen, doch es gab immer wieder Meldungen über geschäftliche Transaktionen, Rechtsstreitigkeiten und fieberhafte Sondierungen.
    


    
      Als die länger werdenden Tage den Frühling ankündigten, begann man in Neverend, Vorsätze in die Tat umzusetzen. Susan sammelte Muster für Fliesen, Wandfarben, Sanitärarmaturen und Stoffe; Megan und ihre Jazzband übten in dem Raum am Ende der Veranda unermüdlich für einen bevorstehenden Wettbewerb; und Chris tippte im Arbeitszimmer eifrig auf dem neuen Laptop, den er sich geleistet hatte, nachdem er bei dem Radiosender angefangen hatte.
    


    
      Eines Nachmittags rief ihn seine Ex-Frau an. An ihrem munteren Ton erkannte er sofort, dass diesmal keine Beschwerden wegen Megan zu erwarten waren.
    


    
      »Wie geht es dir, Chris? Megan hat mir erzählt, dass deine Mutter mit ihrem Freund zusammenzieht. Das ist ja eine Überraschung, was?«
    


    
      »So weit ist es noch nicht, ihr neues Haus muss erst noch umgebaut werden. Und wie geht es euch denn so?«
    


    
      »Ganz gut. Bei uns stehen ein paar Veränderungen an.«
    


    
      »Zieht ihr wieder nach Sydney zurück?«, mutmaßte Chris, der plötzlich befürchtete, Jill würde verlangen, dass Megan zu ihr zurückkehrte.
    


    
      »Nein, das nicht. Trevor hat einen Job in Indonesien angeboten bekommen. Dort wird natürlich alles ein bisschen ungewohnt für uns sein, aber ich habe mir sagen lassen, dass die Internationale Schule, auf die wir die Jungs schicken werden, recht gut sein soll.« Mit gespielter Beiläufigkeit fügte sie hinzu: »Und selbstverständlich haben wir Personal.«
    


    
      Chris wusste nicht, ob er das lustig oder ärgerlich finden sollte. Doch dann wurde ihm klar, wie sehr er und Jill sich auseinandergelebt hatten.
    


    
      »Denkst du, du und Trevor kommen in einem Land mit einer so fremden Kultur zurecht? Als wir zusammen waren, wolltest du nie im Ausland leben.«
    


    
      »Das war etwas anderes. Du wärst dann ständig unterwegs gewesen, und ich hätte mich ganz allein um Megan kümmern müssen. Trev arbeitet bei einem großen Unternehmen, das alles für uns organisiert. Ich weiß nicht, wie viel Ahnung du von Indonesien hast…«
    


    
      Chris unterdrückte ein Lachen. »Du würdest staunen, Jill. Aber du hast recht, das ist sicherlich eine tolle Chance für dich und die Jungs. Ich hoffe, sie haben auch Gelegenheit, Bahasa zu lernen.«
    


    
      »Ach, die Sprache? Das ist, glaube ich, nicht nötig. Wir gehören dort der großen Expat-Community an. Englisch können ja alle. Aber sag, du hättest doch nichts dagegen, dass Megan uns dort besucht?«
    


    
      »Natürlich nicht.«
    


    
      »Weißt du, sie könnte auch mit uns zusammen hinziehen. Angeblich ist die Schule dort großartig, und ich denke, ein paar Jahre in Indonesien zu verbringen würde ihren Horizont erweitern.«
    


    
      Chris erstarrte und wählte seine Worte mit Bedacht. »Megan hat sich hier gut eingewöhnt, Jill, sie ist engagiert und in viele Aktivitäten eingebunden, auch in der Schule läuft es prächtig. Natürlich kannst du sie fragen, aber ich glaube nicht, dass sie das will.«
    


    
      »Fühl dich doch nicht gleich auf den Schlips getreten. Du hast dich zu einem guten Vater gemausert, das hast du bewiesen. Ich dachte nur, du würdest vielleicht lieber wieder so leben wie früher, ungebunden und frei.«
    


    
      »Jill, mir geht es darum, was das Beste für Megan ist. Und ich glaube, da, wo sie jetzt ist, geht es ihr sehr gut.«
    


    
      »Aber du hast nichts dagegen, dass sie uns in Indonesien besuchen kommt? Um ihre Sicherheit müsstest du nicht besorgt sein, denke ich.«
    


    
      »Das fände sie bestimmt toll«, sagte Chris. »Wo genau zieht ihr hin?«
    


    
      »Nach Jakarta.«
    


    
      »Hast du gewusst, dass meine Mutter in den Sechzigerjahren in Indonesien war? Ich habe mir überlegt, ein Buch über ihre Erlebnisse dort zu schreiben.«
    


    
      »Nein, davon hatte ich keine Ahnung. Und ein Buch, aha. Wie interessant.« Ihr Desinteresse an Chris und seinem Leben war unüberhörbar. »In etwas mehr als einem Monat ziehen wir um.«
    


    
      »Ich hoffe, es gefällt euch dort. Ich gebe dir jetzt Megan, dann kannst du es ihr selbst erzählen. Alles Gute, Jill.«
    


    
      Chris ging zu Megan in ihr Zimmer und reichte ihr das Telefon. Dann trat er mit gemischten Gefühlen auf die Veranda hinaus. Dass Megan ihn verließ und nach Indonesien zog, wollte er auf keinen Fall. Andererseits wäre es unfair gewesen, Megan nicht selbst entscheiden zu lassen.
    


    
      Ein paar Minuten erschien seine Tochter, sichtlich bestürzt, auf der Veranda. »Mum hat mich gefragt, ob ich mit ihr und Trev nach Indonesien ziehen will«, berichtete sie etwas zögerlich.
    


    
      Chris schwieg. Er wollte seine Tochter nicht beeinflussen. Auch Megan stand einige Augenblicke nur stumm da, die Stirn in tiefe Falten gelegt.
    


    
      »Dad, denkst du, Mum wäre sehr enttäuscht, wenn ich nicht mitkommen würde?«, fragte sie schließlich. »Ich habe echt viel zu viele Verpflichtungen in Neverend. Wenn ich nach Indonesien ginge, würde ich eine Menge Leute hängen lassen. Das sollte man nicht tun, oder?«
    


    
      Chris fiel es schwer, seine Freude zu verbergen.
    


    
      »Megan, die Entscheidung darüber liegt ganz allein bei dir. Aber ich finde es schön, dass du dabei auch an deine Verantwortung anderen gegenüber denkst«, erklärte er.
    


    
      »Wenn ich es mir recht überlege, wäre es Squire gegenüber ziemlich unfair. Klar, er ist alt und taugt nicht für die Dressur, aber ich kann ihn nicht einfach im Stich lassen. Und dann ist da die Jazzband. Der Wettbewerb steht vor der Tür und wir haben so viel dafür geprobt. Meinst du, es wäre okay für Mum, wenn ich nur über die Weihnachtsferien hinfliege?«
    


    
      »Liebes, ich glaube, sie wäre entzückt, und ich auch. Ein paar Wochen in Indonesien zu verbringen ist bestimmt eine wunderbare Erfahrung.«
    


    
      Als Susan einige Tage darauf gerade ihre Erbsensprösslinge goss, trat Chris zu ihr.
    


    
      »Eben hat Bronwyn angerufen«, erzählte er. »Sie wollen mich jetzt fest einstellen. Was mich erleichtert und auch freut. Ich finde es toll, mich an etwas Neuem zu versuchen. Und das Besondere am Lokaljournalismus ist, dass jeder das Gefühl hat, einen zu kennen. Ich bin definitiv Teil dieser Gemeinschaft.«
    


    
      »Wie schön. Du bist ja schließlich auch in dieser Stadt und in dieser Gegend aufgewachsen«, meinte Susan.
    


    
      »Ich bin froh, an diesem Ort, den ich liebe, als Journalist arbeiten zu können, und außerdem verdiene ich jetzt mehr als bei Frenchy. Wobei ich ihm für seine Hilfe natürlich dankbar bin«, fügte Chris rasch hinzu.
    


    
      »Weißt du, Chris, als du Megan zuliebe deine Karriere bei der Zeitung aufgegeben hast und heimgekehrt bist, war das anfangs wohl nur eine Notlösung«, sagte Susan. »Aber wenn deine Tochter erwachsen ist und auf diese Zeit zurückschaut, wird sie erkennen, was für einen prächtigen Vater sie hat.«
    


    
      Ein paar Wochen später kam Chris von seiner Schicht beim Radio nach Hause und sah ein Motorrad in der Einfahrt stehen.
    


    
      Carla und seine Mutter saßen am Küchentisch, vor sich Teetassen und selbst gebackene Kekse. Sofort sprang Carla auf und umarmte Chris.
    


    
      »Ewig nicht gesehen«, begrüßte er sie. »Na, hast du den Outback unsicher gemacht?«
    


    
      »Es war sensationell dort draußen. In was für einem großartigen Land wir doch leben!«
    


    
      »Mir genügt Neverend. Ist noch Tee in der Kanne, Mum? Nein, mach keinen frischen, ich hole mir ein Bier.«
    


    
      Er nahm sich eine Flasche aus dem Kühlschrank und setzte sich neben Susan.
    


    
      »Deine Mutter hat mir schon all die aufregenden Neuigkeiten erzählt«, sagte Carla. »Meinen Glückwunsch zur neuen Stelle.«
    


    
      »Danke, Carla«, erwiderte Chris.
    


    
      »Und Carla hat offenbar auch spannende Dinge zu berichten«, erklärte Susan: »Aber sie wollte warten, bis du zurück bist, ehe sie das Neueste aus der Gerüchteküche erzählt.«
    


    
      »Das sind nicht bloß Gerüchte. Greg sagt, es ist amtlich.« Carla sah Chris vergnügt an. »Carmichaels Bauprojekt in Victoria ist geplatzt. Weißt du, dass er finanziell ziemlich in der Klemme steckt? Tja, und das war das Aus für das Einkaufszentrum.«
    


    
      »Was absehbar war«, meinte Susan.
    


    
      »Greg ist doch der ehemalige Stadtrat, mit dem sich Chris in Melbourne getroffen hat?«, wollte Susan wissen.
    


    
      Chris und Carla nickten gleichzeitig.
    


    
      »Urplötzlich, sagt Greg, sind ein paar Whistleblower aufgetaucht und haben behauptet, bei der Änderung des Bebauungsplans sei nicht alles ganz korrekt abgelaufen. Offenbar hat man einige Berichte geschönt, insbesondere im Hinblick auf das im Wohngebiet zu erwartende höhere Verkehrsaufkommen. Die dem Rat vorgelegten Zahlen sind frisiert worden. Hätte man die richtigen Zahlen genannt, hätte kaum ein Ratsmitglied für die Änderung gestimmt«, berichtete Carla atemlos.
    


    
      »Es freut mich, dass Greg am Ende doch recht behalten hat«, sagte Chris. »Ich vermute, man hat einige Leute geschmiert, damit Carmichaels Projekt durchgewunken wurde?«
    


    
      »Da vermutest du richtig.«
    


    
      »Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast, Carla«, fuhr Chris fort. »Offenbar ist Carmichaels Unternehmen von der Insolvenz bedroht.«
    


    
      »Gut so«, befand Carla. »Aber die Insolvenz ist möglicherweise noch sein kleinstes Problem. Inzwischen ermittelt nicht nur die Polizei von Victoria wegen seiner Baugeschäfte, auch die Bundespolizei hat sich eingeschaltet. Greg hat gehört, dass mehrere Personen verhaftet worden sind und auch Carmichael angeklagt werden soll. Offenbar war das geplante Einkaufszentrum nicht das einzige Projekt, bei dem er Bestechungsgelder gezahlt hat.« Mit einem zufriedenen Grinsen lehnte sich Carla zurück.
    


    
      »Das ist ja ein Ding!«, rief Chris aus.
    


    
      »Oh, welch verworren Netz wir weben, wenn wir nach Trug und Täuschung streben«, zitierte Susan Sir Walter Scott. »Ganz ehrlich, ich kann kein Mitleid für ihn aufbringen. Meinst du, er kommt ins Gefängnis?«
    


    
      »Das will ich doch hoffen, Susan. Dieser Kerl ist ein gemeiner Krimineller. All diese reichen weißen Männer bilden sich ein, über dem Gesetz zu stehen!«, empörte sich Carla.
    


    
      »Aber es ist noch lange nicht gesagt, dass es auch dazu kommt«, stellte Chris fest. »Carmichael schafft es womöglich mithilfe seiner Anwälte, straffrei auszugehen.«
    


    
      Mittlerweile war die Scheune wunderschön renoviert und zu einem hübschen Cottage ausgebaut worden. Susan hatte mehrere Wochen mit Streichen und anderen Innenarbeiten zugebracht. Jetzt gab es nur noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, bevor sie und David einziehen konnten.
    


    
      »Er müsste in ein paar Tagen aus Brisbane zurück sein, dann geht es los«, erzählte sie Chris eines Abends nach dem Essen.
    


    
      »Du kannst es kaum erwarten, stimmt’s? Wollen wir uns die Sieben-Uhr-Nachrichten ansehen?«
    


    
      Wie ein gequälter Schatten erschien auf dem Bildschirm das Gesicht von Alan Carmichael, der nun wegen des Vorwurfs der Bestechung vor Gericht stand. Umgeben von einer Schar von Anwälten verließ er das Justizgebäude, nachdem er eine beträchtliche Kaution hinterlegt hatte, und stieg eilig in einen dunkelgrünen Jaguar Mark 2.
    


    
      »Der Anfang vom Ende«, sagte Susan leise. »Ich hätte ihn kaum wiedererkannt.«
    


    
      »Der Prozess kann sich aber eine ganze Weile hinziehen. Diese Anwälte wissen, wie man Zeit schindet«, meinte Chris. »Es könnte Jahre dauern.«
    


    
      »Ich bin davon überzeugt, dass er schuldig ist. Glaubst du, er wird sich herauswinden können?«
    


    
      »Wer weiß, welche Tricks seine Anwälte auf Lager haben. Vielleicht findet Alan jemanden, der sich zum Sündenbock machen lässt. Irgendeinen jungen Manager, der behauptet, er sei für all diese Korruptionsfälle verantwortlich und habe das ohne Wissen von Carmichael getan. Dann geht der junge Manager eine Zeit lang ins Gefängnis und weiß, dass ihn auf irgendeinem Bankkonto im Ausland eine fette Belohnung erwartet, sobald er wieder auf freiem Fuß ist.«
    


    
      »In der Welt der Großunternehmen geht man über Leichen«, stellte Susan fest und stand auf. »Ich schaue nur mal kurz in Megans Zimmer und vergewissere mich, dass sie alles hat, wenn sie morgen nach Port Macquarie zu diesem Jazzband-Wettbewerb fährt.«
    


    
      »Endlich ist es so weit! Geprobt haben sie ja nun wirklich lang genug. Schade nur, dass ich nicht dabei sein und sie anfeuern kann.«
    


    
      Als Chris am nächsten Tag von der Arbeit nach Neverend zurückfuhr, nahm er sich vor, seine Freunde zu fragen, ob sie am Wochenende mit ihm angeln gehen wollten. Es war schon eine ganze Weile her, seit sie zuletzt etwas gemeinsam unternommen hatten.
    


    
      Er bog in die View Street ein, dann bremste er abrupt, denn auf dem Grünstreifen gegenüber vom Haus stand ein Wagen. Ein Oldtimer, ein dunkelgrüner Jaguar, das gleiche Modell, das er am Abend zuvor im Fernsehen gesehen hatte.
    


    
      Konnte das Alan Carmichaels Auto sein? Plötzlich überkam ihn Angst. Megan war noch bei dem Jazz-Wettbewerb, aber Susan war zu Hause. Rasch fuhr er die Einfahrt hinauf und eilte ins Haus.
    


    
      »Mum, bist du da?«, rief er.
    


    
      »Ja, Schatz, in der Küche. Was ist denn?«
    


    
      »Alles in Ordnung mit dir?«
    


    
      Susan musterte ihn erst verwundert, dann besorgt angesichts seiner Miene. »Was ist los?«
    


    
      »Er ist da– Alan. Ich bin mir sicher, dass das sein Wagen vor dem Haus ist.«
    


    
      »Was? Bist du sicher? Schnell, schließ die Tür.«
    


    
      Chris rannte zur Vordertür. Warum um alles in der Welt kam Alan Carmichael nach Neverend? Was wollte er von ihnen? Würde er gewalttätig werden?
    


    
      An der Vordertür angekommen, sah Chris durch das Fenster einen Mann, der die Straße überquerte und auf ihr Haus zuging. Es war Alan Carmichael.
    


    
      Er trug einen Blouson im Pilotenstil und hatte sonst nichts bei sich. Chris trat auf die Veranda, schloss die Tür hinter sich und ging zum Geländer. Kaum hatte Alan ihn erblickt, blieb er in der Einfahrt stehen.
    


    
      »Mr. Carmichael? Was kann ich für Sie tun?«, fragte Chris ruhig.
    


    
      Alan starrte ihn an. »Sind Sie Chris Baxter?« Als Chris nickte, fuhr Alan mit zornbebender Stimme fort: »Dann haben Sie schon genug für mich getan. Sie und Ihre Mutter!«
    


    
      »Ich habe mit Ihren momentanen Problemen nichts zu tun«, entgegnete Chris, dem es nun noch rätselhafter erschien, warum Carmichael vor ihrem Haus aufkreuzte.
    


    
      Alan ging zur Verandatreppe und setzte einen Fuß auf die unterste Stufe. Chris rührte sich nicht. »Meine Probleme haben erst begonnen, als Sie angefangen haben herumzuschnüffeln!«, schrie er plötzlich.
    


    
      Chris umfasste mit beiden Händen das Geländer. »Ich wüsste nicht, wieso. Ich habe auch keine Ahnung, warum Sie mich davon abhalten wollten, ein Buch über Ihren beruflichen Aufstieg zu schreiben.«
    


    
      »Was ich tue, geht nur mich etwas an. Ich will nicht, dass andere Leute ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken.«
    


    
      »Ach ja? Offenbar gehen Sie ja massiv gegen jeden vor, der das versucht. Gegen mich zum Beispiel. Ich glaube, Sie haben jemanden geschickt, um mich und meine Familie einzuschüchtern, damit ich nicht mehr über Sie schreibe.«
    


    
      »Was ja auch funktioniert hat«, erwiderte Alan gehässig. »Aber das hat Sie nicht davon abgehalten, Thomas Anderson brühwarm von mir und der Sache mit seinem Bruder zu erzählen, richtig?«
    


    
      Verdutzt starrte Chris Carmichael an. »Woher wissen Sie, dass ich mit Thomas Fairfax Anderson gesprochen habe?«
    


    
      »Weil er es mir gesagt hat. Er hat es mir genüsslich unter die Nase gerieben. Er sagt, er hat so lange darauf gewartet, dass der Tod seines Bruders gesühnt wird.«
    


    
      »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«
    


    
      Alan lachte bellend auf. »Oh, ich glaube schon. Als Anderson erfuhr, dass ich bei der Sache mit seinem Bruder die Finger im Spiel hatte, hat er dafür gesorgt, dass mir niemand in den USA mehr Geld geliehen hat, und ohne diese Kredite… na, den Rest wissen Sie ja. Ich habe meine Häuser verloren, mein Unternehmen– jahrelange harte Arbeit ist dahin– nur weil Sie mir dazwischenfunken mussten.«
    


    
      »Also wussten Sie gar nicht, dass Thomas Anderson Jimmys Bruder war, bis er es Ihnen gesagt hat?«, folgerte Chris.
    


    
      »Natürlich nicht. Wie zum Teufel hätte ich denn ahnen können, dass so ein wichtiger und erfolgreicher Finanzier wie Thomas Fairfax Anderson etwas mit diesem Ami zu tun hat, mit dem Ihre Mutter und wir uns vor all den Jahren herumgetrieben haben? Ich weiß nicht, wie Sie dahintergekommen sind, aber Sie haben Anderson erzählt, was ich in Bogor gemacht habe, und mich damit ruiniert.«
    


    
      »Mein Sohn hat Tom Anderson nichts über die Hintergründe von Jimmys Tod erzählt. Das war ich.«
    


    
      Chris wirbelte herum und sah Susan hinter sich stehen. Sie trat ans Geländer der Veranda und blickte auf Alan hinab.
    


    
      »Warum bist du hier, Alan?«
    


    
      »Nur um euch beiden zu sagen, dass ich euch nicht damit davonkommen lasse, was ihr mir angetan habt. Wie lange es auch dauern mag, ich werde euch nicht in Ruhe lassen. Ich möchte zusehen, wie ihr vor die Hunde geht.«
    


    
      »Alan, ich wollte nur, dass Tom die Wahrheit über seinen Bruder erfährt. Dass Tom als Finanzier so eine wichtige Rolle für deine Expansion in Amerika spielt, wusste ich nicht. Aber weißt du was, Alan, selbst wenn ich es gewusst, hätte ich es ihm trotzdem gesagt. Darauf hatte er ein Recht.«
    


    
      Carmichael stand nun mit beiden Beinen auf der unteren Verandastufe.
    


    
      »Kommen Sie gefälligst nicht näher«, sagte Chris ärgerlich. »Sie sind hier nicht erwünscht. Weder meine Mutter noch ich wollen mit Ihnen irgendwas zu schaffen haben.«
    


    
      »Ihr habt mich in den Ruin getrieben, und das werde ich euch heimzahlen!«, brüllte Alan, woraufhin Susan einen Schritt zurückwich.
    


    
      »Mum, geh rein und ruf die Polizei. Carmichael, verschwinden Sie von unserem Grundstück.« Hinter sich hörte Chris die Tür ins Schloss fallen, nachdem Susan ins Haus geeilt war.
    


    
      »Merk dir eins, Chris Baxter«, stieß Alan grimmig hervor. »Ich werde freigesprochen werden. Mich bringt keiner hinter Gitter. Und du und deine Mutter sollen wissen, dass ihr bis ans Ende eurer Tage keine Ruhe haben werdet, dafür sorge ich. Es wird ständig irgendjemand hinter euch her sein. Und das schließt auch deine Tochter ein.«
    


    
      Entsetzt starrte Chris Alan an. So ruhig, wie möglich erwiderte er: »Die Polizei wird jeden Moment da sein. Ich rate Ihnen, sofort zu verschwinden, Mr. Carmichael.«
    


    
      »Denk an meine Worte. Egal wie lange es dauern mag, du und deine Mutter werden für eure Taten bezahlen.« Damit machte Alan kehrt, und als er mit hochgezogenen Schultern zu seinem Wagen zurückstapfte, sah er plötzlich wie ein alter Mann aus.
    


    
      Chris blickte dem Jaguar nach, der röhrend davonbrauste.
    


    
      Susan lugte vorsichtig hinter der Tür hervor. »Ist er weg?«
    


    
      »Ja, Mum. Alles in Ordnung mit dir?« Chris zog seine Mutter an sich.
    


    
      »Ja, abgesehen davon, dass ich zittere wie Espenlaub.«
    


    
      »Ich finde, du warst sehr tapfer. Du hast ihm Paroli geboten. Was hat Pete gesagt?«
    


    
      »Pete meldete sich erst, als Alan bereits weggefahren war. Er meinte, wir sollten sofort anrufen, wenn er noch einmal auftaucht, dann würde er gleich kommen.«
    


    
      Chris nickte und merkte nun, dass er ebenfalls zitterte. »Wirst du es David erzählen?«, fragte er.
    


    
      »Natürlich. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Außerdem gehe ich davon aus, dass sich die Drohung auch gegen ihn richtet. Sagst du es Georgia?«
    


    
      Chris zögerte. »Ja, aber dann lieber von Angesicht zu Angesicht. Diese scheußliche Auseinandersetzung möchte ich nicht am Telefon rekapitulieren. Aber ich werde sie gleich anrufen, einfach nur um nach diesem grauenhaften Erlebnis ihre Stimme zu hören.«
    


    
      »Hey, das ist ja eine nette Überraschung! Was treibst du denn so?«, fragte Georgia.
    


    
      »Nichts Besonderes. Wollte nur mal deine Stimme hören. Megan ist gerade bei einem Jazzwettbewerb in Port Macquarie, an dem sie mit ihrer Band teilnimmt. Und was machst du so?«
    


    
      »Einiges. Gerade habe ich mit einem alten Schauspieler gesprochen, nachdem ich ein Interview mit ihm auf Radio National gehört habe. Möglicherweise könnte eine sehr interessante Biografie daraus werden. Aber sag mal, Schatz, du klingst ein bisschen komisch. Stimmt etwas nicht?«
    


    
      »Ich habe nur Sehnsucht nach dir«, antwortete Chris.
    


    
      »Ich auch. Soll ich noch am Wochenende kommen? Ich könnte meine Termine verschieben.«
    


    
      »Ist schon okay. Du hast zu tun, und ich muss in den Sender.«
    


    
      »Schreibst du auch?«
    


    
      »Ja, die Arbeit an dem Buch macht mir Spaß. Es ist merkwürdig, aber jetzt, da ich einen guten Job habe und weniger unter Druck stehe, fällt mir das Schreiben viel leichter als beim ersten Mal. Jetzt ist es für mich Vergnügen und Abwechslung vom Alltag, es hängt nicht mehr meine ganze Zukunft davon ab. Meine Stelle beim Rundfunk gefällt mir auch und hat durchaus ihre Vorzüge. Neulich hat mich jemand auf der Straße angesprochen und mir gesagt, wie gern er meine Beiträge hört, besonders die unkonventionelleren Features, die ich manchmal mache.«
    


    
      »Chris, ich bin sehr stolz auf dich und habe größtes Vertrauen in deine Fähigkeiten.«
    


    
      »Danke, Schatz«, sagte er lächelnd. »Ich bin so froh, dass ich dich habe. Allein schon mit dir zu reden tut mir gut.«
    


    
      »Chris …?«
    


    
      »Ja, Liebes?«
    


    
      »Es wird nicht immer so sein, dass wir… getrennt leben.«
    


    
      »Nein, wir überlegen uns da bald mal etwas, ja?«
    


    
      »Das machen wir. Ich liebe dich.«
    


    
      »Ich muss los. Ich liebe dich auch.«
    


    
      Kurz darauf hörte Chris ein Auto die Einfahrt herauffahren und sah, wie Sergeant Pete Pollard gerade aus seinem Streifenwagen stieg. Der Polizist nahm seine Schirmmütze ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
    


    
      »Hallo Pete. Kann ich dir ein Bier anbieten?«
    


    
      »Ich bin noch im Dienst, aber gegen eine Tasse Tee hätte ich nichts einzuwenden. Ist deine Mutter da?«
    


    
      »Ja, sie ist nur gerade nach hinten gegangen, um mit einer Nachbarin zu plaudern. Ich glaube, sie braucht ein bisschen Zerstreuung nach dem, was passiert ist.«
    


    
      Pete machte ein ernstes Gesicht. »Das kann ich gut verstehen.«
    


    
      Chris kochte Tee, dann setzten sich die zwei Männer im Licht der Dämmerung auf die Veranda. Kein Lüftchen regte sich. Auf den Gipfeln der Berge glitzerten die letzten Sonnenstrahlen. In den Tälern begann es abzukühlen, leichter Nebel stieg auf.
    


    
      »Abends hat man ab und zu noch gern Feuer im Kamin, aber man kann schon riechen, wie der Frühling über die Berge kommt«, meinte Pete, als Chris ihm seinen Tee reichte.
    


    
      »Ich kann mich nie entscheiden, welche Jahreszeit mir die liebste ist«, sagte Chris. »Vielleicht können wir bald mal das Boot rausholen und wieder angeln gehen?«
    


    
      Pete trank einen Schluck Tee. »Gute Idee. Ich erinnere mich, dass wir oft mit deinem Dad angeln waren. Hat Spaß gemacht.«
    


    
      Eine Weile saßen sie schweigend da, dann sagte Pete in ernstem Ton: »Chris, mein Besuch ist nicht nur freundschaftlicher Natur. Ich muss dir etwas mitteilen.«
    


    
      Chris zuckte zusammen und blickte ihn beunruhigt an.
    


    
      »Der Besucher, den du vorhin hattest…« Pete hielt inne. »Ich habe danach einen Anruf bekommen. Carmichael fährt doch einen grünen Jaguar Mark 2, richtig?«
    


    
      »Genau. Mit diesem Wagen ist er hergekommen«, bestätigte Chris.
    


    
      Pete nickte. »Tja, ein Wagen, auf den diese Beschreibung passt, ist vorhin auf der Palmers Road in eine Schlucht gestürzt. Anscheinend ist der Fahrer wegen zu hoher Geschwindigkeit aus der Kurve geflogen.«
    


    
      Chris starrte Pete an. »Und was ist mit Alan?«
    


    
      »Er ist tot.«
    


    
      Eine Weile brachte Chris kein Wort heraus. Im ersten Moment empfand er nichts als Erleichterung. All die Drohungen, die Carmichael ausgestoßen hatte, hatten sich in nichts aufgelöst. Er würde sie nicht mehr wahr machen können. Dann regte sich Zorn in ihm. Carmichael würde sich auch nicht mehr wegen all der Korruptionsfälle verantworten müssen. Er hatte sich durch seinen Tod der Justiz entzogen.
    


    
      »Mannomann, das muss ich erst einmal verdauen. Aber Pete, ich würde Mum und mich gern aus dieser Sache heraushalten. Nur du weißt, dass er bei uns war. Und mit dem Unfall hatte das nichts zu tun.«
    


    
      »Davon gehe ich auch nicht aus«, erwiderte Pete leise. »Aber möglicherweise war es kein Unfall. Noch weiß man nichts Definitives, die Unfallauswertung läuft noch, aber ich habe meine Zweifel. Dem Mann drohte nicht nur die Insolvenz, sondern auch eine jahrelange Haftstrafe. Für jemanden seines Kalibers ist das ein tiefer Fall, und jung war er auch nicht mehr.« Der Sergeant rieb sich das Kinn. »Vielleicht wollte er dem allen entfliehen. Natürlich müssen wir abwarten, was die Spurensicherung sagt. Wenn du willst, kannst du die Meldung bei euch im Radio bringen. Morgen früh weiß es sowieso jeder.« Pete leerte seine Teetasse. »Grüß deine Mum von mir.«
    


    
      »Mach ich, Pete. Und danke, dass du es mir gesagt hast.« Sie verabschiedeten sich mit einem Händedruck, und der Sergeant ging. Danach saß Chris noch lange da, starrte in seine leere Tasse und versuchte, seine Gedanken und Gefühle zu ordnen.
    


    
      Als sich die Dunkelheit über Neverend herabsenkte, spürte er, wie die Stille auch ihn erfasste und ihm Trost spendete.
    


    
      Sergeant Pollard hatte recht mit seiner Voraussage: Alans plötzlicher Tod schlug in den Medien wie eine Bombe ein. In den nächsten Wochen kamen noch mehr Details über sein korruptes Geschäftsgebaren ans Licht.
    


    
      »Die Boulevardpresse überschlägt sich geradezu dabei, Alans Ruf zu demontieren«, meinte Chris, als er mit Susan gemütlich in dem friedlichen Garten saß.
    


    
      »Mir ist aufgefallen, dass sich manche fragen, warum er so weit in den Norden raufgefahren ist«, bemerkte Susan. Mittlerweile war sie mit David in das schmucke Cottage gezogen, aber sie kam oft vorbei, um mit ihrem Sohn zu plaudern.
    


    
      »Wir werden wohl nie erfahren, ob Alan sich umgebracht hat oder ob er einfach nur so wütend war, dass er nicht auf sein Tempo geachtet hat«, fuhr Susan fort.
    


    
      »Warum, denkst du, hat er uns die Schuld an allem gegeben?«
    


    
      »Vermutlich hat Alan einfach nicht wahrhaben wollen, dass der Zusammenbruch seines Unternehmens und die Anklage gegen ihn die Folge seiner eigenen Handlungen war. Er wollte jemand anderen dafür verantwortlich machen können, dass sich sein Leben in ein Trümmerfeld verwandelt hatte, und da hat er sich uns ausgesucht. Die wüsten Drohungen gegen uns gaben ihm das Gefühl, die Lage noch unter Kontrolle zu haben, denke ich.«
    


    
      »Klar, er wollte den Tatsachen nicht ins Auge sehen. Leute wie Alan glauben offenbar wirklich, dass das Gesetz nur für gewöhnliche Sterbliche gilt und nicht für sie«, sagte Chris.
    


    
      Susan nickte. »Ich habe mit Evan und Mark lange Telefonate darüber geführt, und Tom Anderson hat mich auch angerufen.«
    


    
      »Ja? Was hat er gesagt?«
    


    
      »Er meinte, es tue ihm leid, dass sein Gespräch mit Alan uns solche Unannehmlichkeiten bereitet hätte. Aber eigentlich hat er mich angerufen, um mir zu sagen, dass er sich für die Weiterbildung begabter indonesischer Jugendlicher engagieren will. Er möchte ihnen mit einem Stipendium ein Studium an einer führenden amerikanischen Wirtschaftshochschule ermöglichen. Und diese Stipendien sollen James-Anderson-Stipendien heißen. Jimmy hätte das gefallen.« Ein Lächeln spielte um ihre Lippen.
    


    
      »Eine großartige Sache«, meinte Chris.
    


    
      »Außerdem habe ich Norma angerufen, um ihr alles zu erzählen.«
    


    
      »Was hat sie gesagt?«
    


    
      »Irgendwas von Karma. Sie ist gerade wieder für ein paar Wochen in Indonesien, um nach den Krankenhäusern zu sehen, die sie mit aufgebaut hat.«
    


    
      »Irgendwann möchte ich auch mal dorthin. Vielleicht wenn Megan über Weihnachten Jill besucht. Ich werde Georgie fragen, ob sie nicht mitkommen will. Bogor würde mich reizen– die Stadt, in der du warst.«
    


    
      »Bestimmt würde ich sie heute nicht mehr wiedererkennen«, meinte Susan. Ihr Blick schweifte über den Rasen zu den Gemüsebeeten. »Sag mal, mit dem Garten kommst du aber schon zu Rande, oder? Die Tomaten dort drüben sind längst verwelkt, du musst schleunigst neue pflanzen.«
    


    
      »Jawohl, Mum.«
    


    
      Susan schmunzelte. »Ach, sag mir doch einfach, ich soll den Mund halten. Jetzt wohnst du hier, Chris, also mach es, wie es dir gefällt.«
    


    
      »Ist schon gut. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, der Herr im Haus zu sein, und Megan vermisst dich. Aber wir kommen gut miteinander aus, wir zwei. Es ist schön, mit ihr zusammenzuleben.«
    


    
      »Tja, sie wird allmählich erwachsen. In ein paar Wochen wird sie fünfzehn. Da will sie sich nicht mehr so viel mit ihrer Großmutter abgeben. Sie ist ein kluges und intelligentes Mädchen und hat vielseitige Hobbys, die ihr guttun.« Susan legte die Hand auf seinen Arm. »Chris«, sagte sie in ernstem Ton, »du hast es nicht bereut, dass du zurückgekommen bist, oder?«
    


    
      »Wie könnte ich? Sicher ist es nicht das Leben, wie ich es mir vorgestellt hatte. Weil es nämlich viel besser ist, als ich mir jemals habe träumen lassen. Ich habe einen guten Job gefunden, und bald erscheint ein Buch von mir. Ich bin ein verlässlicher Vollzeitvater geworden, nicht nur ein Alibi-Dad, und habe eine ganz erstaunliche Tochter. Und ich habe eine wunderschöne, liebevolle Freundin. Zugleich habe ich hierher zurückgefunden, an diesen Ort, den ich liebe und wo ich großartige Kumpels habe, die wahre Freunde sind und nicht nur berufliche Bekanntschaften. Und meine Mutter ist nicht nur zufrieden, sondern liebt auch einen ausgesprochen sympathischen und bemerkenswerten Mann. Ich lebe in einem Paradies. Besser geht es gar nicht!« Dabei strahlte er übers ganze Gesicht.
    


    
      Später brachte er seine Mutter zu ihrem Auto und küsste sie zum Abschied auf die Wange.
    


    
      »Sehe ich euch beide am Sonntag? Das Haus ist ja nun fertig, und in ein paar Wochen geht es schon nach Italien, auch wenn es ein bisschen außerhalb der Saison ist.«
    


    
      »Ihr werdet euch dort prächtig amüsieren, Mum.«
    


    
      Er schaute ihr nach, bis ihr Wagen von der View Street abbog. Nun war alles wieder still.
    


    
      Im Licht der warmen Sonne schloss Chris die Augen, doch vor seinem inneren Auge sah er weiterhin die grünen Wiesen, darauf wie hingetupft wohlgenährte Kühe, die Berge, die wie schützende grüne Polster in der Ferne aufragten, den Fluss, der gemächlich unter der Brücke hindurchfloss. Diese Szenerie kannte er schon sein ganzes Leben, und er würde sie stets im Herzen tragen.
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